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VORWORT 


yyjetzt werde ich noch weitlaufiger über Àgypten sprechen, 
weil es sehr viele Wunder enthalt und vor allen Landern 
Werke darbietet, die man kaum beschreiben kann“ 

Herodot II 35 


TVTie der Vater der Geschichte sahen unsere eigenen Vater in Agypten das Land 
VV der Wunder. Sind wir noch bereit, ihm diese Bezeichnung zuzuerkennen? 

Verdient es sie auch nach Meinung des vorgesdirittenen, von tedinischen 
Grofileistungen geradezu überwâltigender Art verwohnten und allem Nimbus 
gegenüber hochst skeptischen zwanzigsten Jahrhunderts? 

Im vorliegenden Bûche ist der Versuch gemacht, diese Frage zu beantworten. 

Es will den Nachweis erbringen, dafi die Ergebnisse der von den meisten 
Kulturnationen im Niltale zàh und erfolgreich betriebenen Forschungsarbeit dem 
Pharaonenlande diesen magischen Nimbus nicht genommen, dafi sie Staunen und 
Bewunderung gegenüber der Leistung Altagyptens vielmehr eher noch vertieft 
haben. 


Der romantische Agyptenbegrifï von ehemals ist von einem zulânglicheren 
abgelôst worden. Indem die Wissenschaft sich bemühte, die Aura zu zerteilen, mit 
der die Phantasie der Nachfahren das alte Volk und seine Werke umgeben hatte, 
indem sie unter Zerstorung tiefeingewurzelter Illusionen den Agypter des Alter- 
tums als ganz gewohnlichen Menschen ins Licht der Betrachtung zog, hat sie uns 
zwar gezeigt, dafi dasselbe Volk, das seinen Toten „ewige Wohnungen" aus- 
stattete, diese Wohnungen bald nach der Bestattung auszuplündern pflegte, — 
tatsâchlich jedoch hat sie den Respekt vor seinem Werkeifer im Dienste der 
Formausbildung und Gesittung nur fester gegründet. Die Entzifferung der Hiero- 
glyphen, die Erforschung der âgyptischen Geschichte, Kultur und Kunst haben 
Zauber und Geheimnis Agyptens nicht geschmalert, sie haben uns beides erst 
recht bewufit gemacht. 

Zu alledem will dies Buch — offen sei es ausgesprochen — eindringlich be- 
weisen, dafi „Alte Geschichte cc etwas ungeheuer Spannendes, Erregendes, packend- 
Belebendes ist, etwas, das an Wirkungsgewalt aile Erzeugnisse diditerischer Phan¬ 
tasie weit hinter sich lâfit. Gerade die grofiten Gestalter haben in der Regel auf 
den von ihr dargebotenen Stoff zurückgegrifïen und sind durch seine Behandlung 
— an ihm! — grofi geworden. Freilich: Geschichte mufi von der lebendigen 
Substanz aus — nicht von der an sich wesenlosen Jahreszahl oder der ledernen 




8 


Vorwort 


blofien Registrierung ihrer Phânomene her — vermittelt werden, wenn sie 
wirklich erlebbar und damit schopferisch wirksam sein soll. Wer sich von ihrer 
grandiosen Dynamik nicht begeistern zu lassen vermag, wird auch keine Be- 
geisterung wachrufen konnen. 

Es ist im allgemeinen des deutschen Gelehrten Sache nicht, für sein Arbeits- 
gebiet Enthusiasmus zu wecken. Er sieht im Enthusiasmus eine Gefâhrdung des 
kritischen Vermôgens — und auf erbarmungslos betâtigte Kritik ist Wissenschaft 
gegründet. Heifies Herz und kalter Kopf, diese von Nietzsche als „Brausewind 
und Erloser" gepriesene Verbindung ist bei uns selten. Der britische, der ameri- 
kanisdie Wissenschaftler ist lockerer im Mitteilen: er ist gewohnt, für seine Sache 
zu werben und kann sich sehr volkstümlich àufiern, ohne sich dabei auch nur im 
mindesten etwas zu vergeben. Zu weit getriebene akademische Nüchternheit 
kann dahin führen, dafi breiteste Schichten der Lebensgemeinschaft die Notwen- 
digkeit bestimmter gelehrter Arbeit nicht mehr recht verstehen. Mittlerschaft tut 
not. Man sollte die Rolle des echten, padagogisch berufenen und wissenschaftlich 
verantwortungsbewufiten Vermittlers schon im Hinblick auf jene Bedenken nidit 
unterschatzen, die der Herausbildung eines überspitzten, allzu einseitigen Spe- 
zialistentums entgegenstehen. 

Die folgenden sechzehn Abschnitte gehoren zu den Früchten eines Viertel- 
jahrhunderts innerer Auseinandersetzung mit dem alten Agypten, — einer Aus- 
einandersetzung, die nicht nur im Geiste, sondern auch in der Praxis — im 
direkten Umgang mit den Altertümern selber, die so zahlreich durch meine 
Hande gingen — erfolgte. Vier ertragreiche Winter im Nillande, in Alexandrien, 
Kairo, Mittel- und Oberagypten, und unmittelbares Vertrautgewordensein mit 
den altagyptischen Dingen in manchen Museen und Privatsammlungen haben 
hier ihren Niederschlag gefunden, — auch wenn es manchmal so aussehen mag, 
als wolle ich lediglich fesselnde Unterhaltung bieten. Dafi dies Vertrautgewor¬ 
densein jenes Erstaunen nicht vermindert hat, das nach Goethes Wort das 
Hochste ist, wozu der Mensch gelangen kann, wird der freundliche Leser auf 
jeder Buchseite spüren. 

Was ich Instituten, Büchern und Berichten, gelehrten Freunden in aller Weit 
und bereitwilligen Helfern bei der Abfassung und Bildbeschaffung schulde, ver¬ 
mag keine Dankbarkeitsbezeugung abzugelten. Besonders viel des Eindrucks- 
vollen und Aufschlufireichen habe ich aus W. Schubart: „Ein Jahrtausend am 
Nil cc , aus H. Junker: „Pyramidenzeit“ und aus dem von S. Schott jüngst vor- 
gelegten kostlichen Buchkleinod „Altagyptische Liebeslieder“ geschopft. 

Der Altertumsforscher ist im Grunde ailes andere eher als ein Sdiatzgraber 
oder gar ein Goldsucher. Mit dem, was er günstigenfalls findet, bereichert er nicht 
sich, sondern das geistige Leben der Welt. Das Schicksal verwohnt ihn selten — 
und dann gewëhnlich nur um hohen, ja allzu hohen Preis. Die meisten Aufgaben, 
die ihn beschaftigen, sind für die weit überwiegende Zahl der Zeitgenossen ohne 
Interesse. Jahrelang, jahrzehntelang kann er ohne lohnende, geschweige denn 
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imponierende Ergebnisse Sand und Schutt bewegen. Und ereignet sich wirklich 
etwas Wunderbares, so bricht Verantwortung mit Harpyienkrallen über ihn 
herein und er sieht sich plotzlidi vor Aufgaben gestellt, die seine Krafte zunachst 
weit übersteigen, — vor Arbeitslasten, zu deren Bewaltigung ein Leben nicht 
ausreidit. Sie — nicht geheime Pharaonenflüche und das Gift gespenstischer 
Grabfliegen — verzehren seine Arbeitskraft. 

Es gehôrt zu den Gepflogenheiten der Wissenschaft, von Erfüllungsmomen- 
ten — sie seien noch so überwaltigend — kein Aufhebens zu machen. Der rechte 
Archaologe fragt sich beklommen, ob er denn ein Scharlatan sei, wenn er unver- 
sehens die Teilnahme der Weltoffentlichkeit erfahrt. Mit „mühsam unterdrück- 
ter c< aber doch eben unterdrückter Erregung offnet Howard Carter die Grab- 
schreintüren Konig Tutanchamons... 

Unterdrücken wir hier im folgenden einmal solche Erregung nicht! 

Geben wir uns unbedenklich dem tiefen und ergriffenen Erstaunen darüber 
hin, dafi wir den Altsteinzeitler an seinem Werkplatze besuchen und das tafel- 
fertige Gedeck des um 2700 vor Christus bestatteten Hofmannes der 2. agyp- 
tischen Dynastie betrachten, dafi wir den Rezitationen der Pyramidenpriester 
lauschen und weltberühmten Pharaonen leibhaftig ins Antlitz blicken konnen. 
Es gibt nichts Phantastischeres als die Wirklichkeit. 

Es heifit, der kürzeste Weg zu sich selbst führe um die Erde. 

Das will recht verstanden sein. 

Man kann heutzutage bequem um den Globus reisen und doch so arm an 
Einsicht heimkehren, wie man ausgezogen ist. 

Der kürzeste Weg zum Verstandnis des eigenen Selbst führt über die Aus¬ 
einandersetzung mit jenen grofien, versunkenen und doch unablassig fortwirken- 
den Hochkulturen, auf denen die unsere sich aufbaut. 

Oberstdorf im Allgau, Sommer 1952. 

Kurt Lange 















A u f den Hôhen Thebens hatte er seine Werkplâtze, — zehntausende, hun- 
-L ^derttausende von Jahren, bevor man die Pharaonen drunten in dem leblos 
starren, glühenden Felskessel zu Grabe trug. Im Urmorgenlicht der Mensch- 
heitsfriihe bereits lag sein Sdiatten auf diesem Gelânde, streifte seine Sohle die 
Kiesel dieser jetzt ôden Hügelkâmme. Hier hockte er, den bergfeuchten Feuer- 
steinknollen prüfend in der Hand wiegend oder mit kurzen, kundigen Hieben 
zurechthauend, — der Steinschlâger der Vorzeithorde, der erste Werkmann. 

Wie sah er aus? ¥o hauste er? Begrub er bereits seine Toten — und wo 
begrub er sie? Welch Zeitraum liegt zwischen seinen Tagen und denen der 
eigentlich âgyptischen Kultur? 

Geschichtliche Erkenntnis langt hier nicht zu. Nur der Geologe kann derlei 
Abstande schâtzen. 

Von allem, was der Mensch der Altsteinzeit droben am Rande des mâchtigen 
Wasserbeckens trieb und schuf, das in Urzeit die Thebaïs ausgefüllt haben mufi, 
sind uns nur die steinernen Zeugnisse seiner Handfertigkeit geblieben. 

Sie freilich sprechen beredt genug. 

Tief haben sich meiner Erinnerung die Erlebnisse jenes Tages eingeprâgt, an 
dem ich im Gelânde zum ersten Male auf diese Zeugnisse stiefi. Der oberâgyp- 
tische Januar verlieh der herben Landschaft den Schimmer jener unvergleich- 
lichen Paradiesesfrische, deren jeder, der an ihr teilhaben durfte, hernach zeit- 
îebens mit Sehnsucht und einer Art Heimweh gedenkt. Wir waren zeitig von 
Kurna aufgebrochen und ohne sonderliche Beschwerlichkeit die kieselübersâten 
Hânge hinaufgeklettert, über denen ein langer Hodirücken in der Bergspitze 
»el Qorn“ gipfelt, — jener imponierenden Naturpyramide, welche den Abschlufi 
des Kônigsfriedhofes bildet. Gleich den Farben eines festlichen Fahnentuches 
standen das bleiche Rosiggelb der Wüstenhôhen, das Grün der Saaten drunten 
im Fruchtlande und das tiefdunkle Azurblau des Himmels gegeneinander. 

Es war mir bekannt, dafi Georg Schweinfurth, der grofie Forsdher, im Auf 
und Ab dieser sogenannten „diluvialen Schotterterrassen" umfangreiche Typen- 
sammlungen von Steinzeitgerâten zusammengebracht hatte, die er nach sorg- 
fâltiger Bestimmung freigebig an eine ganze Reihe von Museen verteilte. Deren 
Abteilungsleitern war angesichts dieser Gaben nie ganz wohl zumute gewesen, 
schienen doch die meisten der groben, unfôrmigen Fundstücke mit menschlichen 
Produkten kaum etwas gemein zu haben. Vor allem die kunstlosen, nur wenige, 
ganz nach Zufall aussehende Absplitterungen aufweisenden „Eolithen“ waren 
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Objekte des Zweifels, angesichts deren man kritischen Laienfragen gern auswich. 
In der Folge waren gleichartige Funde auch aus anderen Gegenden Xgyptens 
hinzugekommen; die Wissenschaft hatte mit fortschreitender Erkenntnis dem 
gelehrten Finder mehr und mehr Recht gegeben und sein thebanisches Fund- 
gelànde war der Fachwelt nachgerade zu einem sozusagen klassischen Begriff 
geworden. So streifte ich durchaus nicht unbefangen, sondern recht bedachtsam 
Umschau haltend, die erosionszerfurditen Hange auf und ab, die unten den 
Ackerflachen lange kahle Sphinxpranken entgegenstreckten. Und stand dann 
dodi überrascht und wie vom Donner gerührt, als mein Blick auf die erste unbe- 
zweifelbare Urkunde frühmenschlidien Daseins fiel. 

Ein wirklicher Faustkeil — und was für einer! 

Nur ein handgrofier Stein unter Steinen, tiefbraun wie ail das Gerëll rings- 
um, über das Jahrtausend um Jahrtausend gleichmütig Hitze und Kühle, Dürre 
und schwerer, oliger Taufall, Tag und Nadit dahingehen, — Zeiger der grofien 
Weltenuhr, die ohne Aufhoren kreisen ... 

Nur ein Stein — und doch eines der âltesten, ehrwürdigsten Denkmaler 
mensdilicher Intelligenz. 

Denn im Gegensatz zu den Kieseln und Gesteinsbrocken, die allenthalben 
den Boden bedeckten, war dieser Knollen gestaltet. Der Wille, der ihn einst zum 
Werkzeug umschuf, strahlte noch aus der entschiedenen, zweckgerechten Form- 
gebung. In aller Beibehaltung der naturgegebenen Grundform sprach sich zu- 
gleich die Absicht aus, dem sproden Stoffe Verwendbarkeit abzugewinnen, Ver- 
wendbarkeit zum Eindringen, Spalten, Kratzen, Bohren, Zerteilen. Der rund- 
lidie Griffteil der ungefügen Mandel war unbearbeitet geblieben und wies noch 
die rauhe Steinhaut auf. Mit derben, aber zielbewulken Schlagen waren die 
Kanten beiderseits zurechtgestutzt, und nur zur Angriffsspitze hin safien die 
Hiebe dichter, sie wirksam scharfend zu einem groben und gefahrlichen Zahn. 

Wie mufi dieses in seiner Flerkunft so ratselhafte Frühwesen von Menschen- 
gestalt, dies Halbtier der schweifenden Horde, aufgeatmet haben, als es seinem 
noch triebdumpfen Bewufitsein geiang, Kralle und Gebifi so wirksam zu ver- 
stàrken! Nun durfte das Hirn in dem sich blahenden Schadeldach auf Kosten 
der Kiefer ohne sonderliche Risiken weiter wachsen: die Verteidigung gegen 
Raubtiere, wehrhaftes Grofiwild und Feinde aus dem eigenen Geschlechte war 
vielfaltig gesteigert in die Macht der Faust gelegt. 

Ich weifi, ich setzte mich damais bei meinem Funde nieder und sah midi um. 

Im Blau kreisten grofie, aufmerksam nach etwas Kropfbarem herabaugende 
Raubvôgel, und hoch über ihnen schwang sich auf ihren ungeheuren Flügeln 
weifiblendend die Sonne der Pharaonen durch den Raum. Ihre Glut braunte 
und dorrte, aber sie quâlte nicht, denn ein erfrischender Luftzug strich immer 
wieder über die kahle, von schmalen weifien Pfadspuren durchzogene Hohen- 
welt. Klar zeichneten sich in der Ferne inmitten der bebauten Flache die Mem- 
nonskolosse ab, ein gelassen ostwârts thronendes Zwillingspaar. Unser „Haus- 


tempel“, der Totentempel des grofien Ramsès, bezeichnete als breit umfriedeter, 
gedrângter Saulenhaufen die Grenzlinie zwischen dem lebendigen Ackergrund 
und den gruftdurchsiebten Sandhangen der toten Wüste. Dann und wann meinte 
man, das Quietschen der auf den Feldern sich drehenden Gopelwerke und abge- 
rissene Klangfetzen vom Gesang der Fellachenjungen zu horen, welche die Zug- 
rinder zu bestandiger Arbeitsleistung anzufeuern haben. Schimmernd breitete der 
machtige Strom seine Schleifen in die weithingedehnte Thebaïs, jeneglücklicheund 
reichgesegnete Landschaft, die sich dem Eingeweihten als eine wahre Wiege der 
Menschheitsgesittung darstellt. Im Talschlufi der Konigsgrâberschlucht bewegten 
sich die ersten farbigen Punkte: in Kraftwagen und anderen Fahrzeugen, zu 
Rofi, zu Esel und zu Fufie schob sich wie alltaglich der Touristenschwarm heran, 
um unter der Führung pfiffiger Dragomane das Labyrinth der Unterweltgange 
zu bestaunen. 

Wieviel geheimnisvoller noch als die krausen Bilder dieser Stollen schien mir 
mein unscheinbarer Besitz. 

Und dann ging es an ein methodisches Suchen. Ein Rundschaber mit unver- 
kennbarer Randretuschierung fand sich hinzu, ein Kernstück mit umlaufenden 
Schlagspuren, ein derber Kratzer von dreieckiger Form und noch eine ganze Reihe 
von Feuersteinbrocken, deren Werkzeugcharakter zweifelhaft und doch nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen schien. Hier ging mir die Schwierigkeit 
des Bestimmens und die Last der Verantwortung auf, welche die Beschaftigung 
mit einer so vielfach der Klàrung bedürftigen Materie dem Forscher auferlegt. 
Da lagen Werkzeuge sehr verschiedener Herstellungsweise und Formgebung bei- 
einander, — Gerate, die nach der geltenden Anschauung verschiedenen Stufen 
der Menschheitsentwicklung, ja sogar verschiedenen Rassen angehoren mufiten. 
Dem zum Faustel gehauenen groben Knollen gesellte sich der bearbeitete Abschlag 
mit Schlagbuckel und deutlichen Schlagwellen, und der Kernhobel, von dem ganz 
offensiditlich lange, messerartige Absplisse in bedachter Arbeit gewonnen worden 
waren. War ail das, was sich nun als Oberflachenfund prâsentierte, ehemals 
eingebacken in Schichten von natürlicher Abfolge; — ein Nacheinander, was 
jetzt als Nebeneinander vor den Blicken lag? Hatten Regengüsse und Verwitte- 
rung schon vor grauen Zeiten das ailes zu brüderlichem Verein ans Licht gebracht, 
soweit es nicht überhaupt mit dem Schotter abrutschte und sich am Fufie der 
Hügel aufhaufte? Und wie kam es zu dieser Fülle an Hinterlassenschaft? Hatte 
der Urzeitmensch hier oben nicht nur seine Werkplatze, sondern bereits ganze 
Siedelungen? Weshalb gab er sie schliefilich auf? Denn von der jüngeren Altstein- 
zeit, der kurzen Zwischensteinzeit und der eigentlichen J ungsteinzeit schweigen 
die fundgespickten Schotterterrassen, und es klafft eine ungeheure Lücke bis zum 
Anbruch der geschichtlichen Kultur in dieser Landschaft. 

Ich geriet schliefilich in einen wunderlichen Zustand von Suchbesessenheit. In 
der Befürchtung, aufschlufireichere Fundstücke zu übergehen, wandte ich jeden 
grofieren Kiesel, jeden Knollen um, dessen Gestalt etwas Besonderes erhoffen 
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liefi. Es war eine Art Rausch, was midi überfiel, und nach langer beharrlicher 
Anspannung mufite ich das Unternehmen endlich ersdiôpft abbrechen. Der Blick 
verwirrte sich und sah allenthalben Arbeitsspuren in die Zufallsschâden und 
Hitzeabsprünge der einzelnen Kiesel hinein. Noch im Bett glitt hernach wie da- 
heim nach erfolgreidier Pilzsuche das Gelânde mit allen seinen Einzelheiten an 
den geschlossenen Augen vorüber ... 

Als ich an jenem Tage in der Abenddâmmerung mit der nidit geringen Last 
meiner Funde gegen das Tal der Koniginnen hin abstieg, warf der Zufall noch 
einen besonderen Trumpf ins SpieL Im schon ungewissen Lidite trottete auf 
eines Steinwurfs Weite Gott Anubis des gleichen Weges, der schakalgestaltige 
Wâchter der Wüstenfriedhofe und Betreuer der Mumien. Es war das einzige 
Mal, dafi ich ihm in seinem Wirkensbereiche leibhaftig begegnet bin. Die lange 
Schnauze spürend vorgestreckt, die grofien, spitzen Lauscher aufgestellt, glich er 
mit seinen schlanken Lâufen und den eingezogenen Flanken überraschend dem 
hieroglyphischen Abbilde, das in der Schrift der Alten den Richter bezeichnet. 
Das war nun ein gut pharaonenzeitlicher Abschlufi meiner dem Frühmenschen 
geltenden Suche, und mir war, als würde ich mit dem unverhofften Anblick des 
Segens der Unterweltlichen teilhaftig, die man einst in die „ewigen Wohnungen* 
dieses Totengebirges zu verklârter Fortdauer bettete. 

Als der geschmeidige Totenhüter meiner ansichtig wurde, huschte er weit 
ausgreifend wie ein Schatten vor mir die Boschung hinunter und verschwand bei 
einer kleinen Gruppe von Felstrümmern, als sei er in den Boden versunken. 

Es gelang mir nidit, sein Versteck ausfindig zu machen. Geisterhaft war er in 
eine Welt eingegangen, deren Geheimnisse er freilidi wie kein anderer kennen 
mufite. 

Als sich in den Ansiedelungen der einzelnen Graberberge herumgesprochen 
hatte, dafi die neuen Gaste des Forscherhauses auf Urzeitwerkzeug erpicht seien, 
begab sich etwas Sonderbares. Wir wurden Opfer eines Zustroms von Material, 
wie wir ihn nicht einmal im Traume für moglich gehalten hatten. Bereits am 
frühen Morgen begann es. Traten wir — das Jam-Aroma noch in der Kehle — 
tatenfroh und geschwellt von Daseinsgefühl in das schon blendende Licht hinaus, 
so trafen wir noch im Torbau auf eine malerisch gekleidete dunkelhautige Ge- 
sellschaft, die sogleich wie von Skorpionen gestochen auffuhr. In einer Wolke 
von Knoblauchgeruch und noch anderen, sdiwer zu ergründenden Düften streck- 
ten sich uns runzlige Pfoten entgegen mit Tüchern, Bündeln, Sacken voiler 
Feuersteingerate aller Formen und Farbabstufungen. Zunadist waren wir froh 
betroffen von so viel tatkraftigem Verstandnis für unser Interesse. Es entging 
uns noch, dafi ein halbes englisches oder âgyptisches Pfund ein recht hoher Preis 
für eine Faustspitze oder einen Kernhobel ist, wenn man ihn an braune Ama- 
teurhandler mitten im Fundgebiet zahlt. Es fanden sich berückend schone Exem- 
plare, — viel schônere, bezeichnendere, als jene, die wir selber aufgelesen hatten. 
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Wir wahlten die vollkommensten aus, entrichteten das Kaufgeld nicht ohne ein 
^enig zu feilschen — um nicht für dumm gehalten zu werden, versteht sich — 
und waren jedesmal am liebsten gleich wieder ins Haus gegangen, um aile Feinhei- 
ten der Schlagführung und Dengelung aufzuspüren und ausgiebig zu diskutieren. 
Das Freie draufien lockte kaum noch und die Bestande schwollen in dem Mafie, 
in dem der verfügbare Kassenbestand sich verringerte. Und er verringerte sich 
rasch, denn die Qualitaten überboten einander schier, und in der Verkauflichkeit 
liegt an und für sich eine grofie Versuchung. Niemand von uns hatte mit einer 
so grofien Zahl unterschiedlicher Werkzeugtypen gerechnet. Konnte, durfte man 
solche auslassen, die noch nicht in unseren Sammlungen vertreten waren? Gerade 
die aufregendsten? Um schnoden Mammons willen? 

Das Angebot wuchs zur Überflutung, die Besudie entwickelten sich zur Be- 
lagerung. Es war ein Jammer, wie die herrlichen Artefakte, unverstandig in die 
Beutel geschüttet und im Tanzsdiritt beteuernd hin und her geschwungen, einan¬ 
der beschadigten. Vor der Ausgangstür gaben sich die geschâftstüchtigsten Dorf- 
bewohner der ganzen Umgegend, die kundigen Thebaner von Schêch Abd el 
Kurna, Dira Abu n-Naga, Asasif und Kurnet Murai ein Stelldichein, das 
manchmal turbulent zu werden drohte, wenn Konkurrenten aneinander gerieten. 
Wir wagten uns nur noch mit Widerstreben hinaus und befürchteten Pest und 
Ungeziefer. War es einem von uns gelungen, glücklich das Freie zu gewinnen, so 
war er damit den Attacken der Verkaufswütigen keineswegs entronnen. Flinter 
Felsbrocken hervor, aus verfallenen Grabeingangen, hinter Schlammziegelwân- 
den und den Quadersetzungen zeitzernagter Ruinen streckten sich ihm hagere 
Arme und geballte Fàuste entgegen, erbarmungslos Steingerate feilbietend. Mu- 
mienhafte Greise, in unbeschreibliche Lumpen gehüllt und scheinbar teilnahmslos 
am Wege kauernd, entfalteten beim Herannahen unserer Esel wahrhaft dâmoni- 
schen Erwerbssinn. Unablassig scholl in unsere überreizten Ohren der mückenhaft 
singende Tonfall der Kinder, die ihre palâolithischen Warenlager ausboten. 
Dieses furchtbare Gebirge schien uns mit seiner Last an Urzeitrelikten erdrücken 
zu wollen. 

Schliefilidi wurden wir rabiat, sofern wir nicht die Flucht ergriffen. Die Flüche 
Arabiens — und es gibt deren sehr sublime — verfehlten erfahrungsgemâfi ihren 
Zweck. Wir verfügten wohl noch nicht über die rechten Feinheiten der Betonung 
und die dazugehorige unbesdireiblidi nonchalante Geste. So boten wir unbetei- 
ligten Blickes für wahre Kapitalobjekte nur noch Piaster. Mit geheuchelter 
Interesselosigkeit gingen wir adiselzuckend an den schonsten Fausteln und 
Spitzen vorüber. Oft genug blutete im geheimen das Fîerz, und ich wünschte 
wohl, dafi mir jemand dieses oder jenes Musterbeispiel urzeitlicher Steinschlager- 
fertigkeit noch einmal anbôte. Sich abkehren und gelassen einen Schandpreis 
murmeln hilft letztlidi fast immer im orientalischen Handelsleben. Ganz allmah- 
lich fiel die Temperatur dieses aufreibenden Verkehrs. Endlich erklârten wir 
kategorisch, vorgeschichtliche Steingerate künftig weder suchen noch kaufen zu 
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wollen, „imschi, jalla! cc , — nicht einmal geschenkt würden wir sie fürder nehmen. 

Das Angebot ging zurüdk; der Geschâftsgeist beschrânkte sich auf ein gelegent- 
liches Schwenken von Prunkstücken aus gehoriger Entfernung. Den Ton gab wie- 
der das unausrottbare Bakschîsdi-Gewimmer der lieben Jugend auf den Dorf- 
wegen zwischen den groften Sehenswürdigkeiten an. 

Nun konnten wir uns in den ersten Nachmittagsstunden, wo man klüglich 
die Vorhânge vorzieht und Ruhe hait, und an den Abenden mit Sammlung dem 
Studium unserer steinernen Habe widmen. 

Viel zu denken gab uns anfangs schon die sonderbare, ganz und gar nicht 
feuersteinmàfiige Farbe unserer Artefakte. Aile Stufen von Braun waren ver- 
treten, vom milden Ocker über flammende Sienatone und ein pràchtig sattes 
Schokoladenbraun bis in ein düsteres Braunschwarz hinein, das wie ein gleich- 
ma&ig aufgetragener Überzug wirkte. Diese über aus dünne Patina — als 
„Wüstenpatina“ bekannt und vielfach beschrieben — besticht das Auge zugleich 
mit einer Hochglanzpolitur, welche der einer frisdi aus der Hülle gesprungenen 
Kastanie nicht nachsteht. Nur da, wo noch Steinhaut haftet, unterbrechen sie 
mififarben helle, stumpfe Flecke. Man hat die blanke, spiegelnd glatte Verfâr- 
bung treffend mit „Wüstenlack cc bezeichnet. Sie scheint nur auf extrem nieder- 
schlagsarmem, vegetationslosen Boden aufzutreten und ist lediglich Oberflâehen- 
fundstücken eigen, die sehr lange aufieren Witterungseinflüssen ausgesetzt ge- 
wesen sind. Wahrscheinlich bildet sie sich âufierst langsam, und zwar nicht nur 
auf Kieseln, sondern auch auf anderem Hartgestein: die bizarren, strudelver- 
schliffenen Granitklippen bei Aswân gleifien im gleichen tiefen Schokoladebraun. 

Wie kommt die auffallige Erscheinung zustande? Es ist an die Môglichkeit einer 
besonderen Einwirkung des in dieser Zone reichlich fallenden Taus gedacht wor- 
den. Wahrscheinlich liegen hier Vorgânge chemischer Natur zugrunde, die sich in 
der Hauptsache auf die Wechselbeziehungen zwischen Kalk und Kieselsaure zu- 
rückführen lassen. Es kann sich um aufierst geringe Beeinflussungen handeln, die 
sidi im Verlaufe der Jahrhunderte und Jahrtausende summieren. Überhaupt las¬ 
sen sich nach fachmannischer Ansicht bestimmte Regeln nicht ableiten. Einzelne 
Gesteinssorten scheinen eher auszubleichen, wahrend die anderen bestandig dunk- 
ler werden. Die in den Schotterterrassen von Kurna festgebackenen, Wetterein- 
flüssen nicht ausgesetzt gewesenen Gerate sind von lichter, grauweifilicher Far- 
bung und damit von den oben auf den Hohen ausgebreiteten sicher zu unter- 
sdieiden. 

Dieses schone, das Malerauge entzückende Farbenspiel in herben, leuchtenden 
oder tiefsatten Brauntonen brachte uns auch dahin, in die Echtheit der von der 
einheimischen Bevolkerung so massenhaft angebotenen Objekte keine Zweifel zu 
setzen. 

Denn eine Zeitlang neigten wir im stillen zu der Überzeugung, die tagsüber 
so beredt angepriesene Ware sei in den Vortagen an verschwiegenen Orten und 



1/2 Das Standardwerkzeug der frühen Altsteinzeit, der Faustkeil (links), lag als ein recht klobiges Gérât in der Hand 
des thebanischen Urmenschen. Demgegenüber schmiegt sich der Klingenschaber der Jungsteinzeit (rechts) wie Maftarbeit 

an Daumen und Handballen. 

3 Eine Überraschung, wie sie nur der àgyptische Sandboden bereiten kann: Die wohlerhaltene Totenmahlzeit eines 
Hofmannes der 2. Dynastie (um 2700 v. Chr.) in seinem Grabe bei Sakkara. 





Das spâtvorgeschichtliche Steingefâft Agyptens ist von einer auf Erden sonst nirgendwo 
iiberbotenen Materialschônheit und Formvollendung. 


4 


5 


Besonderes Interesse erregen seit ihrem Bekanntwerden die figürlichen Darstellungen 
auf tonernen Grabkrügen der ausgehenden Vorzeit. 









6 Ein Meisterwerk aus den Frühtagen agyptischer Kulturentfaltung: 
Nilpferd aus Alabaster, wohl als Jagdwild dem Toten mitgegeben. 

7 Alabasterne Salbschale frühgeschichtlicher Zeit in Gestalt eines Nilfisches. 
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^ach allen Regeln der Kunst eigens für unseren Bedarf hergestellt. Wir wufiten 
ja von manchen berüchtigten Fâlschungen, die — an bekannte europàische Fund- 
stâtten geschmuggelt — die Geister gehôrig verwirrt hatten. Konnte sich hier, im 
klassischen Land der Steinbearbeitung, am Ende die uralte Praxis erhalten haben? 

Aber da blieb die herrliche Patina als augenfalliges Zeugnis. An Schadens- 
stellen âlteren oder neuesten Datums fehlte sie. Die Bruchflàchen zeigten einen 
abweichenden, entsprechend helleren Ton, der den Schaden stôrend verriet. Wir 
sagten uns, da£ unsere gewiegten Lieferanten im Besitze des Geheimnisses, 
Wüstenlack zu erzeugen, solche Teile wohl der Gesamtfarbe angeglichen haben 
würden, wenn — sie es kônnten. Kiinstlich làfit sich solche Glanzpatina wahr- 
scheinlich sehr sdiwer herstellen — und bei der seltenen Nachfrage und dem 
relativ geringen Erlôs hatte sich eine langdauernde, womôglich umstandliche Be- 
handlung selbst bei fellachischen Lebensansprüchen gewifi kaum rentiert. 

Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, dafi die altsteinzeitlichen Geràttypen 
Agyptens mit den europaischen vôllig übereinstimmen. Erst im jüngeren Palâo- 
lithikum entwickeln sich in Nordafrika Spezialitaten. Die urmenschliche Früh- 
kultur verteilte sich auffàllig gleichmàbig über sehr weite Raume. Ihr Leitstück 
ist der Faustkeil — und er ist ein überaus betrachtenswertes, noch immer redit 
geheimnisvolles Gebilde. Ihm voraus ging der lange umstrittene „Eolith“ mit 
den rohen Werkspuren der ersten Menschheitsmorgenrote und der noch ganz auf 
die gegebene Naturform gestellte Rollkiesel mit der durch beiderseitige grobe 
Teilbearbeitung gewonnenen „Schneidekante“. Diese Schneidekante ist ja über- 
haupt die erste technische Erfindung des Mensdiengeschlechtes in der Behandlung 
des Steins. Es scheint nach Leakeys und Recks innerafrikanischen Fundergebnissen 
so, als habe sich von dieser gebogenen àltesten Angriffskante, welche urmensch¬ 
liche Intelligenz dem Flufigerôllstück abgewann, die Doppelkante des Faustkeils 
hergeleitet. Am Oldoway-Seeufer zuerst plump und in ungefahrer Umrifigebung 
aus Lava und Quarzit geformt, entwickelte er sich dann allenthalben in wunder- 
barer Stetigkeit zu jenem Standardprodukt, das in seiner schliefilichen Formvoll- 
endung ein Kapitel in der Geschichte der Menschheitsentwicklung bezeichnet. Im 
Chell-Typus — so genannt nach dem klassischen Fundort Chelles ostlich von 
Paris —, dem ein primitiveres „Pra-Chell“ vorangeht, ist er meist lânglich spitz; 
die Abschlage zu beiden Seiten der Keilkanten sind noch so grofi und ungleich- 
maEig, daE die hervorgerufenen Schneiden ganz unregelmabig verlaufen, wâh- 
rend am breitrunden Ende, das die Faust umklammerte, die Zurichtung fast ganz 
fehlt, so dafi oft genug die ursprüngliche Steinhaut erhalten ist. Dieser Typ lag 
uns in sehr kennzeichnenden Fundstücken vor Augen. Seltener begegnete in The- 
ben die darauffolgende sogenannte Acheul-Klasse, bezeichnet nach der Vorkom- 
mensstàtte St. Adieul, einer Vorstadt von Amiens. Für ihre Vertreter ist eine 
mehr mandelfôrmige Gestalt und sorgfaltigere Bearbeitung charakteristisch. Es 
wird bewufiter auf die Erzielung der bestimmten Form mit gerade verlaufenden 
Kanten und sdiarfen Schneiden geachtet. Der Feuersteinknollen ist aus diesem 
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Grunde allseitig beschlagen und zu harmonisch wirkender, gleichmâfiiger Wôl- 
bung gebradit. Unsere einschlâgigen Exemplare hatten mehr Übergangscharak- 
ter; es fehlte die letzte Vollendung der franzosischen Beispiele. 

Ist es nicht begreiflich, dafi gerade die Faustel unsere besondere Aufmerksam- 
keit auf sich zogen? In ihrer schlichten, majestâtischen Wucht schieden sie sich wie 
schwer zugângliche alte Aristokraten von den leichten und gefalligeren, vielge- 
staltigen Absplifi-Erzeugnissen des nachfolgenden Moustérien, die bereits geschâf- 
tige, ja geradezu industrielle Betriebsamkeit verrieten. 

Hinzu kommt, dafi das Râtsel des Faustkeils, der dodi so massenhaft in allen 
Sammlungen selbst der bescheidensten Provinz vertreten ist, aile Râtsel der 
Sphinxe und Pyramiden beschâmt. 

Steinkeile vollig übereinstimmender Art, Grôfie und Arbeit sind nun aus 
ganz Afrika, Asien und einem Hauptteil Europas bekannt. Als wahres Pflaster 
liegen sie auf den Sohlen innerafrikanischer Grâben, in gleicher Beschaffenheit 
wittern sie aus den Schichthorizonten chinesischer Abhânge heraus, liegen sie in 
den Urhëhlen Palâstinas und im vorsintflutlichen Grunde Südmesopotamiens, 
treten sie in Belgien und Frankreich ans Licht. Was für menschheitskundliche Pro¬ 
blème stecken in der Tatsache dieser ungeheuren Verbreitung, dieser Entspre- 
chung, dieser urweltlichen Übereinkunft! Mit Recht fragt Flans Reck, der den 
Oldoway-Menschen barg: „PIat überall auf der Welt das Erwachen menschlichen 
Verstandes ungefâhr gleichzeitig einen gleichartigen Formenausdruck gefunden, 
oder haben Fiandel und Wanderzüge schon in der Frühzeit des Diluviums für 
Verbreitung einer Erfindung über Kontinente hinweg sorgen konnen? Dunkle 
Râtsel liegen heute noch über diesen Erstkulturen, bei denen die Wissenschaft 
noch. nicht viel weiter als bis zur Fragestellung gekommen ist.. 

Dunkle Râtsel. Wer wird sie eines Tages losen? 

Für das stellenweise geradezu unbegreiflich massenhafte Vorkommen von 
Faustspitzen und verwandten Gebrauchsformen bietet Reck übrigens auf Grund 
von eigenen Erfahrungen eine recht einleuchtende Erklârung. Wir hatten uns 
manches Mal die Frage vorgelegt, was die alten Bewohner der thebanischen 
Hohenwelt wohl veranlafit habe, Werkzeugvorrâte anzulegen, die in aile Ewig- 
keit reidien mufiten. Audi bei Annahme ganzer Siedlungen in der lockenden 
Wassernâhe und verhâltnismâfiiger Bevolkerungsdidâte — also konstanten und 
sehr reichlichen Jagdwildvorkommens — liefien sich vernünftige Gründe für 
einen so abnormen Bedarf nicht recht finden. So ein Faustkeil war ja doch schliefi- 
lich ein solides Werkzeug, mit dem sich eine ganze Weile wirtschaften liefi. Nun 
gerieten Leakey und Reck — durch am Hang auswitternde Quarzitwerkzeuge 
auf die Spur gebracht — im Verlaufe ihrer Oldoway-Untersuchungen an eine auf- 
schluCreiche Fundstelle nahe einem Fabrik- und Lagerplatz des Altpalâolithi- 
kums. Den spitzen, feinrânderig-symmetrischen Keilen lagen gewaltige Knochen 
beigesellt: Skelett-Teile eines ausgewachsenen fossilen Flufipferdes, zwischen 
denen rund ein Dutzend Fâustel im Boden steckten, zeugten von einem diluvia- 
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4en Festmahl. Gewifi tagelang hatte die Horde sich an den Fleischmassen des 
verendeten Dickhâuters satt gegessen. Einleuchtend vermutet der Forscher, dafi 
die Gesellschaft ihr Besteck aus dem sich anbietenden Quarzitmaterial des nahe- 
gelegenen Inselberges rasch und geschickt zurechtgesdilagen und nach abgeschlos- 

senem Mahle an Ort und Stelle einfach liegengelassen habe. Sollte man sich_ 

taschenlos, wie man doch wohl war — mit den immerhin gewichtigen Gerâten 
bestandig belasten? „Es war viel einfacher für sie, sich bei nâchster Gelegenheit 
ein paar neue Keile zu schlagen, als die alten immer mit herumzuschleppen. Nur 
aus solch stetem Wechsel des Werkzeugs erklart sich die Unzahl der Gerâte, die 
auf den meisten bekanntgewordenen Fundstàtten der Frühmenschheit den For¬ 
scher immer wieder in Erstaunen setzt.“ 

Womôglich war das Steinwerkzeugschlagen des Frühmenschen allgemeiner, 
notwendiger und sozusagen natürlicher Zeitvertreib. Keim aller Kunst, die her- 
nach mannigfadi die Mufiestunden ausfüllte. Er hatte neben Jagd und Liebe sonst 
nicht viel zu tun. Ursprüngliche Triebe sind rasch befriedigt — und der Tag ist 
lang. Zeitung, Post, Beruf, Buchlektüre, Radio und Kino haben uns vergessen 
lassen, wie lang er sein kann. 

Wer wissen will, wie die Jungsteinzeit die Kunst der Feuersteinbearbeitung 
dann zu letzter Vollendung gebracht hat, der sehe zu, dafi er in einer einschlâgi¬ 
gen Sammlung Pfeilspitzen, Lanzenblâtter, Bohrer und Sdiabklingen vom Rande 
der mittelâgyptischen Oase Faijum ausfindig macht oder gar eines der berühmten 
grofien Flachmesser von Abusir el-Melek ansichtig wird. Besser noch, er wâre in 
die Lage versetzt, die einstige Nordküste des gewaltigen Seebeckens zu begehen, 
das die Faijumsenke vor Jahrtausenden nahezu ausgefüllt hat und dessen Rest 
heute unter dem Namen „Birket Karûn“ zu Vogeljagd, Fischfang und Bootsfahrt 
einladt. Hier konnte er die in Theben verlorene Spur des Frühmenschen wieder 
aufnehmen, der uns zeitlich nun bereits recht nahe gerückt erscheint, aber wohl 
noch nicht zur Metallverwendung vorgeschritten war. In der Gegend der spâte- 
ren Stadt Dimê, deren Tempelruinen von einer unverâchtlichen Blüte noch in 
Ptolemâertagen zeugen, hatte er seine Jagd- und Siedelungsplâtze. Wir dürfen 
îhn uns schon im Genufi einer verhâltnismâfiig reichen materiellen Kultur denken. 
Einfache Tôpfe mit Ansâtzen zu Verzierung und Steinbeile mit geschliffener 
Schneide bezeugen die verânderte Daseinsstufe. Noch werden Jagd und Fischzug 
eine grofie Rolle gespielt haben, aber es spricht doch auch für eine gewisse Sefi- 
haftigkeit, dafi man Rinder, Schafe und Ziegen zog und — wie die in Holz- 
sicheln eingesetzt gewesenen Feuersteinzâhne verraten — bereits den Acker be- 
baute. Seton-Karr und Mil5 Caton Tompson haben uns auf Grund ihrer ein- 
gehenden Untersuchungen über die Lebensweise dieser Bevôlkerung in vielem 
belehrt. 

Stellenweise lassen sich Werkplâtze nachweisen, an denen Fertigprodukte und 
Feuersteinabfâlle so reichlich herumliegen, als sei der Verfertiger eben erst von 
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seinem Sitze aufgestanden. Da und dort ist die Wüstenschale gespickt mit ge- 
stielten oder lediglich in zwei sdiarfe Widerhaken auslaufenden, zum Einge- 
klemmtwerden in einen gespaltenen Schaft bestimmten Pferlspitzen erlesenster 
Feinarbeit. Man mufi selber Versudhe unternommen haben, Feuersteinsplitter in 
Kleinwerkzeug von bestimmter Gestalt umzuformen, um eine Leistung, wie sie 
damais an der Tagesordnung gewesen zu sein scheint, ganz würdigen zu kônnen. 
Kulturmensdi unserer Zeit, Herr der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts: nimm 
dir einmal ein Kieselbruchstück vom Erdboden auf und fang an! Klaube einen 
Feuersteinknollen noch bergfeucht aus Kalkbett oder Kreide und sieh zu, was 
sich damit madien lafit! Da hilft auch Dr. Leakeys, des aus der Kenyakolonie ge- 
bürtigen passionierten britischen Archâologen und Frühmenschenforsdiers, in vie- 
len praktischen Experimenten erworbene Erfahrung nidits, dafi weder Stein, 
noch trockenes FIolz, sondern lediglich der frisch gebrochene grüne Zweig in sei- 
ner Verbindung von Festigkeit und Elastizitat die riditigen Abschlage gewahr- 
leistet. Die Faijumanwohner sind es wohl auch gewesen, die das unerhôrte Kunst- 
stück fertiggebracht haben, aus Feuerstein umrifitreue Jagdtiergestalten heraus- 

zudengeln. . , 

Wir haben verlernt, mit dem Stein zu verkehren. Wir verstehen seine Spracne 
nicht mehr. Dem Agypter des Altertums war sie noch vertraut bis ans Ende 
seiner grofien Kultur. Erst mit seinem Gotterglauben ging das Verstandms für 
ihre Eigenart verloren. 

Die ganze Leistungskraft dieser reifen Kunstfertigkeit eines vergangenen 
Volkstums ging mir auf, als der etwas wunderliche graukopfige Antiquitaten- 
handler der Provinzhauptstadt Medinet el-Faijum eine Kiste voll Kleingerat 
schônster Arbeit und Farbe vor mich hinstellte. In viel zu grofier Eile schüttete 
ich den Inhalt auf den Fufiboden und suchte mir das Kôstlichste davon aus. 
Flatte ich damais nur herzhafter zugegriffen! In vielen weitausgedehnten Spür- 
gangen mochte das reiche Material zusammengebracht sein, — Spürgângen, wie 
sie nur der Einheimische zu unternehmen versteht. Der Schatz galt dem Plândler 
offenbar gering. 

Sein geschâftlicher Ehrgeiz gehôrte den pseudo-pharaonisdien Holzfiguren, 
die ihm wohl von erwerbstüchtigen griechischen Berufsfâlschern zugespielt wor- 
den waren und deren Fragwürdigkeit er selbst nicht zu erkennen schien. 

Die âltesten im Niltal aufgedeckten Friedhofe gehoren — von gewissen noch 
rein jungsteinzeitlichen Siedlungen mit Flausbestattung abgesehen — bereits der 
Stein-Kupfer-Zeit an. Mancherlei Gérât ist schon aus dem weichen, roten Metall 
verfertigt und dem Toten ins Grab mitgegeben. 

Weder von den Altsteinzeitlern Thebens noch von den Faijumleuten, die ihre 
Pfeile so massenhaft auf das Getier des Seeufers verschossen, sind — soweit mir 
bekannt ist — Bestattungen aufgefunden worden, so eifrig man sich auch nach 
ihnen umgesehen hat. 
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l Das gehort mit zu den Ratseln jener Kulturen, — Ratseln, die noch der 
Lôsung harren. 

An die Faustkeilkultur knüpft sich für uns der Begriff der Neandertalrasse, 
des Homo primigenius. In den asiatischen Schadeln von Java und Peking mochte 
man Vorstufen des Neandertalers sehen. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dafi das Menschengeschlecht seine Urheimat in 
Asien hatte, von dort nach Afrika gelangte, dessen Boden sehr urtümliche Reste 
geliefert hat, und zusammen mit den Tieren seiner Gesellschaft sich in Wârme- 
zeiten nach Europa ausbreitete. 

Als Trâger der verfeinerten Abschlag- und Klingenkultur, der neben dem 
allmahlich zurücktretenden Feuerstein gewifi viele andere Stoffe verwendete, 
gilt der Aurignac-Mensch, der erste Homo sapiens. Einer wesensanderen Rasse 
zugehërig, ist er ohne Frage der Urvater des heutigen Europaers, diesem im Bau 
bereits auffallig ahnlich, und an Gaben dem Neandertaler — den die letzte Eis- 
zeit vertrieben oder gar vernichtet zu haben scheint — weit überlegen. 

Stehen diese beiden, so verschieden veranlagten Rassen auch hinter den ent- 
sprechenden agyptischen Steinwerkzeugen? 

Auf einem frühgeschichtlichen Grabungsfelde nahe Kairo hat sich neben der 
einheimischen die nordische Rechteckbauweise — wenn man so will, der „Mega- 
ronhaus c< -Typ — nachweisen lassen. Blauaugig werden die nordafrikanischen 
Libyer, die wesentlich EinfluB auf die Herausbildung der eigentlichen agyptischen 
Kultur gehabt zu haben scheinen, geschildert; hellaugig und blond wird schon 
eine Prinzessin der vierten Dynastie im agyptischen Grabbilde dargestellt. 

Altsteinzeitliche und frühjungsteinzeitliche Skelette aus agyptisdiem Boden 
kônnten in vieler Hinsicht Auskunft geben. 

Sie sind noch zu finden. 

Zwei durch Siedlungsreste und Graberfelder gut fafibare steinkupferzeitliche 
Kulturen Agyptens — an zumindest einer Fundstelle deutlich über eine altéré, 
die „Badâri-Kultur“, geschichtet — ragen durch Fülle und Eigenart der Hinter- 
lassenschaft hervor. Nach dem zuerst aufschlufireichsten Fundorte sind sie als 
erste und zweite Negade-Kultur bekannt geworden. Die erste mit grofigeformten, 
noch etwas derben Basaltgefâfien, rotpolierter, durch Schmauchen im offenen 
Aschenfeuer bewufit ganz oder randentlang geschwarzter Tonware, der sich eine 
geometrisch oder figürlich weifibemalte gesellt, und kleinplastischen Ansatzen in 
versdiiedenen Stoffen, hat ihren Heimatboden im südlichen Qberagypten und in 
Nubien. Sie zeigt ausgesprochen afrikanischen Zusammenhang. Ihre Leitwaffe 
ist als „Tellerkeule fC zu einer fürchterlich wirksamen Spezialitat entwickelt: die 
sdiarfe Kante der in der Mitte durchbohrten, mit einem Holzstock verbundenen 
Granitsdieibe durchschlagt schon bei geringem Kraftaufwand Schadel und Kno- 
chen, wo sie auch auftrifft. Elefanten- und Flufipferdhauer werden zu mannig- 
fadien Schnitzereien verwendet. Die zweite Negadekultur hatte wohl Zentren 
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in Mittelâgypten, überdeckte das Land im ganzen aber doch schon recht einheit- 
lich; ihr Typenschatz fliefit zwanglos in den der frühdynastischen Epoche über. 
Ihr Charakteristikum sind hellbraun überfangene, braunrot mit Zickzacklinien, 
Einzelspiralen, Rechtecken, Dreiecken und ganzen Bildszenen bemalte Tonkrüge. 
Auf den am reichsten dekorierten sieht man Schiffe mit hochstehendem Heck und 
Bug, Decksaufbauten, die von Gausymbolen überragt werden, Segelbeigaben und 
sonderbarem Zierat, über denen in freier Verteilung stilisierteFrauengestalten mit 
nach oben gekrümmten Armen und redit naturalistisch aufgefafite Tiere — Antilo- 
pen und Stelzvogel— angebracht sind. Querschneidige Feuerstein-Pfeilspitzen und 
birnformige Keulenkopfe zeugen von verandertem Braudi. Die Kleinplastik 
scheint zurückzutreten, wâhrend die Steingefâfifabrikation zu voiler Blüte ge- 
langt ist. 

Nun kônnen wir wirklich vor die Toten treten. 

Es ist ein wahres Wunder, wie erstaunlich sie sich im trockenen, salzigen 
Sandboden ihrer Friedhofe erhalten haben, diese „Leichen altester Zeit“, be- 
stattet zwischen 5000 und 3000 v. Chr. 

Vollkommen kenntlich und mit ihrer wohlgedorrten Flaut keineswegs uner- 
freulich anzusehen, sind sie mitsamt ihrem Zubehor unversehrt sogar bis in die 
Museen gelangt. Da sie noch nicht in der spàter üblichen Weise ausgeweidet, bal- 
samiert und mit Binden umwickelt sind, kann man sie nicht gut als Mumien 
bezeichnen. 

Es sind vielmehr Trockenleichen. 

Sie weisen sich als mittelgrofie, feingliederige, schlichthaarige Menschen von 
offenbar hellbrauner Korperfarbe aus. Anfanglidi in Ziegenfelle oder Matten 
gewickelt, sind sie spâter vereinzelt schon in Leinengewebe gehüllt. Mit ange- 
zogenen Knieen, die Hânde dem Kinn genahert, liegen sie im Grabe fast immer 
auf der linken Seite mit dem Kopfe nach Süden, den Blick also nach Westen 
gerichtet. Das Grab der ersten Negadekultur ist eine flache, runde Grube; be- 
zeichnend ist die Beisetzung mehrerer Leidien in einem Grabe und die Mitbe- 
stattung von Hunden. Die zweite Negadekultur formt ihre Gràber lânglicher und 
beginnt sie mit Ziegeln auszumauern. Mit dem Brauch, den zahen Nilschlamm 
zu rechtwinkligen Bauziegeln zu schneiden, bahnt sich ein überaus folgenreicher 
Fortschritt an. Durch eine Schwelle wird innen jetzt nicht selten ein Raum für 
Beigaben abgeteilt. Gegen Verschüttung schützt man den Grabraum durch Mat- 
tenlagen, die man auf einen eingezogenen Flolzrost bettet. 

Man hat in die Hockerlage früher viel hineingefabelt. 

Sie ist wohl sicher nicht von der Embryonallage und damit vom Gedanken 
einer regelrechten Wiedergeburt in das Jenseits bestimmt. 

Vielmehr ist es die gewohnliche Kauerlage der Sdilafenden in der oft emp- 
findlich kühlen àgyptischen Nacht. Mit angezogenen Knieen ruht es sich wârmer. 
Und das Grab, mühsam mit Tonscherben ausgehoben, braucht nicht gar so grofi 
zu sein. 
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Die Rechte hait in der Regel die schieferne Schminkreibetafel. Auch beigege- 
bene Schminktopfe und Salbgefâfie mit gestielten Loffeln zur Entnahme sorgen 
dafür, daft der Bestattete beim Erwachen an die gewohnte Kërperpflege gehen 
kann. 

In grofien Tonkrügen ist für Speise und Trank gesorgt. 

Was unter den mannigfachen Beigaben das Auge indessen am meisten an- 
zieht, sind die mitgegebenen Steingefafie und Messer von wunderbarer, auf Erden 
so nirgendwo wieder vorkommender Feinheit der Materialwahl und Arbeit. 
Lange, an Rücken und Schneide sorgsam gedengelte Feuersteinklingen sind vom 
Kernstück so raffiniert heruntergeschlagen, dafi sie sich wie nach Mal? zurecht- 
geschliffen an Daumen und Daumenwurzel der Rechten fügen: ideale Fellschaber 
und Fischschupper! Unbegreiflicher noch ist die Fierstellungsweise der grofien 
Flachmesser aus importiertem nordischen Plattenfeuerstein. Sie sind für normale 
Beanspruchung zu dünn und wohl überhaupt einzig zu dem Zwecke hergestellt 
worden, als Prunkstücke den Toten zu dienen. Zu zarten, hochst dekorativ wir- 
kenden Reihen ordnen sich über die gesamte Messeroberflache hin die muschelig 
aufeinander folgenden Schlagspuren. 

Die schlichte Grofiartigkeit der Steingefafie kront die Leistung. 

Ailes ist auf einmal in altesten Beispielen da: Krug, Napf, Becher, Teller, 
Schale, Schüssel, Bowle, Pokal ... Und ailes das ist in vollendetem, unüberbiet- 
barenFormenadel, in schonsten farbigen Flartgesteinen ausgeführt, wie sie spater 
nur noch ganz ausnahmsweise begegnen. Sie müssen mit viel Mühe weither aus 
den Gebirgszügen der Ostwüste nahe dem Roten Meere geholt worden sein. Im 
Querschnitt mit seltenen Ausnahmen in jeder Hohe kreisrund, verschmahen diese 
GefaBe bis auf ein paar Schnurosen oder eine in Hochrelief nachgebildete Um- 
schnürung gewohnlich jeden plastischen Sonderschmuck. Sie wollen lediglich 
durch den eindringlichen, anfangs noch beutelig weich fliefienden, spaterhin mehr 
und mehr sich straffenden Umrifi, die manchmal metallisch scharfen Form- 
absatze an Lippe und Fufi und durch die Musterung der feinfarbigen Gemenge 
wirken. 

Andersfarbige Schichten werden absichtvoll zum Schmuck des Oberrandes oder 
Bodens ausgewertet. Braunliche Alabasteradern lafit man gern als Horizontal- 
bander den Gefafikorper umfangen. Bei Verwendung von Breccia ziehen sich 
manchmal ganze Purpurgirlanden über die Wande der Topfe hin. ¥em dràngt 
sidi bei Betrachtung der herrlich geaderten Alabasterschalen der Frühzeit nicht 
die Überzeugung auf, hier habe geschulter, ja erlesener Geschmack dem Natur- 
ornament bewufit wahlend nachgespürt? 

Mit welchen Angriffsmitteln ging man den oft extrem harten Stein an? ¥o- 
mit hohlte man die bauchigen Topfe aus, deren Innenwand eng aufeinander- 
folgende konzentrische Rillen zeigt? Wir kennen das Instrument, dessen man 
sich beim Ausbohren von Steingefâfien bediente, gut genug: eine steinbeschwerte 
Kurbelstange, in deren gegabelten Unterteil man einen konischen Bohrerkopf 
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klemmte. Er kann nur von mineralischer Beschaffenheit gewesen sein. Kupfer ist 
viel zu weich, um Granit, Diorit und harten metamorphischen Schiefer damit zu 
bearbeiten. Anderes Metall kommt nicht in Betracht. Angefeuchteter Schmirgel- 
sand wird bei der langwierigen Arbeit mitgeholfen haben. 

Ein Basaltgefàfityp der ersten Negadekultur hat einen kleinen, fast dekadent 
anmutenden Fufi. Er setzt eine absolut wagerechte Tischplatte oder etwas àhn- 
lidies voraus. War sie zu finden in den Mattenhütten dieser Halbzivilisierten, die 
gewohnt waren, dem Flufipferde mit der Harpune, dem Lowen mit Pfeil und 
Bogen zuleibe zu gehen? Blanke Abnutzungsspuren an den Schnurdurchzügen 
beweisen, dafi man diese bauchigen, schweren Gefâfie auch an Schnüren getragen 
und gewifi Generationen hindurch verwendet hat. Schaukelten sie an den Flan- 
ken von Tragtieren? Weshalb mutete man sich zur Aufbewahrung relativ kleiner 
Mengen irgend welcher Substanzen überhaupt eine solche Last zu, da man sich 
der schonen, hartgebrannten Tonware hàtte bedienen kônnen? 

Sicher ist, daft aile diese Vor- und Frühzeitgefafie — in einer Vitrine zur 
Schau gestellt — jeder modernen Hàuslichkeit zur hochsten Zierde gereichen. 

In einem Grabe der zweiten Dynastie hat der britische Archàologe Walter 
Emery zu Sakkâra auf Tellern und in Schüsseln so vollendeter Art aufgetischt 
noch das gesamte Totenmahl an seinem Platze gefunden: Wachteln, Tauben, 
Fisch, Rinderrippen, Gemüse, Früchte, Kuchen und dreieckige Brotlaibe. 

Dieser hochst verblüffende Fund von 1938 fiihrt bereits in die frühgeschicht- 
liche Epoche und auf jenes gewaltige Totenfeld der Nordhauptstadt Memphis, 
auf dem in der Folgezeit die Konigspyramiden emporwachsen sollten. 


DIE PYRAMIDEN REDEN 


G ewaltige Gemeinschaftsleistungen der Menschheit, deren Aufwand im um- 
gekehrten Verhâltnis zu dem praktischen Zwecke steht, dem sie dienen, üben 
einen besonderen Anreiz auf die Phantasie aus. Das trifft in hochstem Grade auf 
die altagyptischen Pyramiden zu. 

Sinn und Bedeutung dieser kristallstreng gestalteten Riesenbauten, die bereits 
dem Altertum als Weltwunder galten und als Wahrzeichen des Wunderlandes 
am Nil bereits viereinhalb Jahrtausende hindurch vom hohen Wüstensockel 
zwischen Kairo und der Oase Faijum auf das ewige Stromtal herabblicken, haben 
die Grübler aller Folgezeit beschaftigt. Zumal rationalistisch gerichteten Epodhen 
haben sie Ratsel über Ratsel aufgegeben. Was konnte wohl Flunderttausende 
veranlassen, eine kaum auszudenkende Summe an Arbeitskraft auf die Errich- 
tung so kolossaler Herrschergraber zu verwenden? Allein ihre Unterbringung 
und Versorgung bedingt ein Ausmafi an Organisation, das in Anbetracht der 
damaligen Verhâltnisse nur schwer vorstellbar ist. Diese Massen von Bauern, 
Viehhaltern und Handwerkern, die ihre Korperkrafte in den Dienst einer wahr- 
haft gigantischen Aufgabe zu stellen hatten, müssen einen Staat im Staate ge- 
bildet haben. Auch wenn man in Rechnung zieht, dafi alljahriich zur Zeit der 
periodischen Nilüberschwemmung erhebliche Volkskrafte verfügbar waren, bleibt 
das Zustandekommen der ungeheuren Werke für uns ein kaum zu bewâltigendes 
Problem. Diese Volkskrafte mufiten gegliedert, gelenkt, nach einem grofien Plane 
sinnvoll angesetzt werden.Ein wahresFIeer von Aufsehern war dazu erforderlich, 
und jeder einzelne von ihnen mufi mit der architektonischen Aufgabe in ge- 
wissem Umfange vertraut gewesen sein. Und das ailes, um in einem schlichten 
Steinsarge inmitten einer verhaltnismâfiig kleinen Kammer schliefilich einmal 
den verstorbenen Herrscher zu bestatten? 

Hier setzte immer wieder die Spekulation ein. 

Nahm er so kostbare Schatze mit, dafi der Hort zu seiner Sicherung eines 
so ungeheuren, massiven Schutzmantels bedurfte? 

Wir wissen, dafi dies keineswegs der Fall gewesen ist. 

Was beispielsweise aus den imponierenden Monumentalgrabern der hochsten 
Staatsbeamten, die sich um die Konigspyramiden gruppieren, an Beigaben auf 
uns gekommen ist, mutet auffallig bescheiden an. Der gewaltig schlichten, 
jugendkrâftig schopferischen Geistigkeit jener Tage lag es fern, mit Prunk zu 
protzen. 

War des Pharao Ruhmsucht so groB, dafi er zu ihrer Sattigung als ein grau- 









Die Pyramiden reden 


27 


26 Die Pyramiden reden 

samer Despot Kraft und Leben zahlloser Geprefiter verbrauchte? Der Gedanke 
liegt nahe. 

Erlagen hier ganze Bevolkerungen oder Tausende von wehrlos ausgebeuteten 
Kriegsgefangenen der Erschopfung, der Sonnenglut und den Geifielhieben erbar- 
mungsloser Fronvogte? 

So stellte man sich das im klassischen Altertum vor. „Zuv6rderst hâtte er 
aile Tempel verschlossen und sie vom Opfer abgehalten; sodann hâtte er be- 
fohlen, dafi aile Agypter ihm Frondienste leisteten cc , liefi sich der Vater der 
Geschichtschreibung, Herodotos, um die Mitte des fünften vorchristlichen Jahr- 
hunderts an Ort und Stelle von âgyptischen Fremdenführern liber den Pyra- 
midenkonig Cheops berichten. Jene Spâtzeit verstand die Bildkraft urmâchtiger 
Glaubensimpulse nicht mehr und konnte derlei Wunderleistung nur als die 
Frucht tyrannischer Willkür deuten. 

Und so kann man es vielfach noch heute lesen und hôren. Vor mir liegt eine 
jener illustrierten Zeitschriften, die dem flüchtigen Anregungs- und Ablenkungs- 
bedürfnis Rechnung tragen. Unter wirkungsvollen Rekonstruktionswiedergaben 
der Pyramidenbauetappen steht schwarz auf weifi: 

„Vom Nil herauf wâlzt sich der Strom der Sklaven, der Athiopier, Nubier, 
Agypter, hellhâutiger und schwarzer Gestalten. Sie riechen nach schlechtem Ol, 
nach SchweiB, Zwiebeln und Knoblauch. Die Peitschen der Aufseher sausen 
unaufhorlich auf die nackten Rücken, Stricke schneiden tief in die Schultern. 
Zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre lang opfert der Pharao Hekatomben von Men- 
schen, er ruiniert die Volkskraft, verschuldet Kinder und Kindeskinder. Es ist 
ein Leben unter Blut, Trânen und Schweifi, das nur für ein Ziel eingesetzt wird: 
den Kôrper eines Einzigen, des Pharaos, für aile Ewigkeit zu erhalten ...“ 

GewiB, Werke so ungeheurer Art entstehen nicht ohne Hârte und ohne die 
schwere, aufreibende Mühsal Ungezâhlter. 

Aber so barbarisch ging es nicht zu, kann es nicht zugegangen sein. 

Die besten Kenner der Quellen stimmen darin überein, dafi der Stand der 
Ethik in der Pyramidenzeit ein überaus hoher war. „Auffâllig tritt das liebe- 
volle Verhalten gegenüber der Familie und den Untergebenen hervor, und 
ebenso das Mitleid mit den Armen und Unterdrückten" bekundet einer der 
erfahrensten Sachverstândigen, Flermann Junker. Die Konige haben in Gerichts- 
entscheidungen Beweise erstaunlich humanen, rechtlich-objektiven Denkens 
hinterlassen. Nirgendwo finden sich Unterlagen für die Behauptung, dafi eine 
ausgebildete Sklavenwirtschaft in antikem Sinne bestanden habe — ganz abge- 
sehen von der Tatsache, dafi der antike Ski ave in der Regel nicht entfernt so 
schlecht gestellt war wie der — moderne, und wohl sehr unzufrieden gewesen 
wâre, wenn man ihn plotzlich aus dem gewohnten Verhâltnis gelost hâtte. 
Kriegszüge, die eine so gewaltige Zahl von Gefangenen hâtten erbringen konnen, 
wurden damais nicht geführt. Eine einfache Überlegung führt übrigens zu der 
Erkenntnis, dafi Kriegszüge mit ail ihren schweren Auswirkungen auf das Volk 


solche — den GroBteil der nationalen Leistungskraft beanspruchende — Riesen- 
unternehmen ausgeschlossen hâtten. 

Und ferner: die Quadersteine der langen Gânge und Hallen im Inneren 
der Pyramiden und der ihnen vorgelagerten Kulttempel, die mâchtigen Blocke 
der Ummantelung sind auf so meisterliche Art versetzt und aufeinandergepafit, 
sind so bedacht behauen und geglâttet, daB Erschëpfte und Gequâlte eine Werk- 
arbeit von solcher Qualitât an dem schweren, widerstrebenden Material niemals 
hâtten leisten konnen. Mit Recht betont schon der arabische Schriftsteller Abd- 
el-latîf, dafi man in die Fugen der herrlichen Kalksteinquaderwânde der groBen 
Halle im Inneren der Cheopspyramide weder eine Nadel, noch ein Haar zu 
schieben vermoge. Die Granitquadern im unfertig gebliebenen Pyramidentempel 
des Mykerinos zeigen noch die umlaufend vorspringenden Randwulste, die 
einem Beschâdigen der Kanten beim Transport und Versetzen vorbeugen und 
schlieBlich beseitigt werden sollten. Lâfit solche Leistung der Steinmetzkunst sich 
brutal erzwingen? Spricht sie nicht von Umsicht, willig betâtigter Sorgfalt? 
Nein, diese beispiellose Arbeit zeugt von Eifer, von freiem, ehrgeizigen Wollen, 
— ja von einer geradezu religiôsen Hingabe. 

So muBte das Volk der Pyramidenerbauer mit diesem Aufwand wohl zu- 
gleich noch etwas Bedeutsameres im Sinne gehabt haben. 

Kannten am Ende diese natursichtigen Frühmenschen kosmische Grund- 
geheimnisse, die sie mit den Mitteln der Baukunst auszudrücken gedachten? Es 
lag nahe, tiefsinnige UrmaBkenntnisse in die Riesendreicke mit ihren Millionen 
brusthoher Quadern hineinzudeuten. 

Eine wahre Zahlenmystik begann sich um die Wunderbauten zu ranken. An 
ihrer regelstarren Geometrie entfaltete sich eine mathematische Spekulation, 
welche schlieBlich die alten Agypter als ernstliche Konkurrenten der groBen neu- 
zeitlichen Physiker, ja sogar Astronomen erscheinen lieB. Man wufite sie im 
Besitz von naturwissenschaftlichen Einsichten, welche die Erkenntnisse unserer 
forschungsstolzen Tage noch überboten. Immer wieder gibt es Leute, die sich allen 
Ernstes imstande glauben, einem das rechnerisch zu beweisen. Vergeblich warnte 
die Fachwissenschaft vor solchem müfiigen Hineinspintisieren moderner Denk- 
ergebnisse in die ehrwürdigen Zeugnisse der Menschheitsfrühe, deren Wunder 
sehr viel anderer Natur sind. „LaBt doch solchen SchwindeD rief unmutig dra- 
stisch Ludwig Borchardt, der Vermesser und hervorragende Kenner der Pyra¬ 
miden aus, ja, er ist in einer eigenen Schrift dagegen aufgetreten. Der Fach- 
âgyptologe kennt ja den Gesittungszustand des Pyramidenmenschen aus vielen 
sicheren Zeugnissen, er hat die Angaben der umliegenden Grâber von Pyrami- 
denpriestern jener Zeit studiert und weifi, was man ihm zutrauen und was man 
ihm nie und nimmer zuschreiben darf, wenn man den Tatsachen Rechnung 
tragen will. 

Aber es scheint so, als rette sich das dem sonst so aufklârungs- und fortschritt- 
stolzen Abendlânder im Innersten der Seele verbliebene mystische Verlangen 
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immer wieder mit besonderer Vorliebe zu den Denkmàlern Alt-Âgyptens. Der 
Mythos vom tôtenden Grabfluch des Pharao, von der unvergânglichen Keim- 
kraft des „Mumienweizens cc und von der kosmischen Gültigkeit der Pyramiden- 
mafie scheint ganz unausrottbar. 

Der Geist will fabulieren ... 

Dabei gibt es Pyramidenwânde, deren Inschriften den Eingeweihten den 
wahren Sachverhalt erzâhlen. 

Ja, sie erlauben sogar, den gesamten Verlauf der Beisetzung und der sie be- 
gleitenden rituellen Zeremonien zu rekonstruieren. Sie lassen bis ins einzelne am 
Kultus teilhaben, der die magische Wiederbelebung und Verklarung des vergëtt- 
lichten Herrschers zu bewirken hatte. Wir wissen aus ihrer Abfolge, wo man die 
Statuen des Verewigten niederzusetzen, wo man Steingefâfie zu zerschlagen, wo- 
hin man die Opfergaben zu legen hatte. Man meint, aus ihnen die Stimmen der 
amtierenden Priester zu vernehmen: den feierlichen Anruf, der dem Aufgebahr- 
ten gilt, und die eindringliche, ins Suggestive gesteigerte Beschwërung. 

So überraschend dies für manchen klingen mag: die Pyramiden sprechen 
wirklich, und wir konnten ihre Sprache verstehen. Freilich sind es nicht die 
berühmten Riesenpyramiden von Gise aus den Tagen der leistungsgewaltigen 
vierten Dynastie, die sich uns mitteilen. Ihre Kammern und Tempelmauern sind 
stumm. Einzig in den Entlastungshohlraumen über der Sargkammer der Cheops- 
pyramide hat sich der Name ihres Erbauers — ,,Chnum-chufu“, „Der Gott 
Chnum beschützt mich" — gefunden. Aber einzelne ihrer sehr verfallenen, be- 
scheideneren Nachfolgerinnen ofîenbaren sich dafür um so eindringlicher. ¥as 
in jenen nur durch Rezitation und Handlung vollzogen wurde, ist in den jünge- 
ren Grabmalern zugleich aufgezeichnet und damit für uns bewahrt. Es handelt 
sich um die Pyramiden der Konige Unas, Teti, Pepi und Mernerê, welche um die 
Mitte des dritten vorchristlichen Jahrtausends regierten und der fünften und 
sechsten Dynastie angehëren. Immer sind es Spâtzeiten, die zu solchen Mitteln 
der Konservierung altersgeheiligten Brauchtums greifen. Auch jene Phase des 
Alten Reiches blickt zurück, zurück auf eine grofie, sich ausrundende Vergangen- 
heit. Der grofie alte Ordnungsstaat, in dem sich die gesellschaftliche Organisation 
der Steinzeit erhoht und vollendet hatte, wurde allmâhlich brüchig. Die Planung 
hatte nicht mehr wie vordem den Mut zum Gigantischen, Himmelstürmenden, 
aber die Künste trieben damais eine Uberfülle der schonsten Blüten. 

Die Grabbauten dieser Konige verteilen sich über den weitgedehnten Wü- 
stenfriedhof der alten Nordhauptstadt Memphis. Sie, die „Waage der Lânder", 
von Pharao Menes zur Botmâfiighaltung der feindlich widerstrebenden Delta- 
bevolkerung gegründet, war die Stâtte des Schëpfergottes Ptah, der zugleich 
Schutzpatron der Künste war. Unsere wichtigste Kenntnisquelle ist die âlteste 
Pyramide der Reihe, die des Unas, — heute ein formloser Hügel. 

Zahlreiche scharfeingeschnittene, mit blauem Farbteig ausgefüllte Bildschrift- 
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zeichen überziehen die Wânde ihrer Kammern, deren eine den mâchtigen Kënigs- 
sarg birgt. 

Als ich — die Augen noch vom grellen Licht der Wüstensonne geblendet — 
nach dem Hinablassen durch die einst vom Pflaster bedeckte unscheinbare Zu- 
gangsëffnung sie zum ersten Male erblickte, war ich von der Frische ihrer Wir- 
kung überrascht und ergriffen. 

Die Zeit schien ihre Macht eingebüfit zu haben. Man hatte meinen konnen, 
im Gang noch die Schritte der sich entfernenden Totenpriester zu hôren, noch 
etwas vom Dufte des „grofien Rauches" zu spüren . .. 

Feierlich breiteten sich über die dachfërmig gewinkelten Steinbalkenflâdien 
der als Nachthimmel gedachten Decke Reihen fünfstrahliger, einst leuchtend 
bemalter Sterne. 

Diese Ritualtexte gehoren, seit sie in der 1881 eroffneten Pyramide entdeckt 
wurden, zu den wertvollsten geistesgeschichtlichen Urkunden der Menschheits- 
frühe. Handelt es sich doch um die âltesten religiosen Spruchfolgen, die wir über- 
haupt haben! Da im Totendienste das Brauchtum sich durch lange Zeitrâume 
hin verhâltnismâfiig ungestort zu behaupten pflegt, mogen die âltesten dieser 
Sprüche auf die Tage Konig Djosers zurückführen, in denen die ersten künst- 
lerisch durchgebildeten Steinbauten entstanden und die ersten uns historisch fafi- 
baren bahnbrechenden Geistestaten verrichtet worden sind. Ja, es ist nicht ausge- 
schlossen, da& sie noch ursprünglicheres Vorstellungsgut — Reflexe des Urzeit- 
fühlens — bewahren. 

Sie bezeugen einen hohen und schon komplizierten Stand der religiosen Be- 
griffsbildung. 

Um einen überragenden Allgott gruppieren sich bereits zahlreiche mânnlich 
und weiblich gedachte, auch zu Familien zusammengeschlossene Gottheiten und 
niedere Geister. Daneben fehlt es nicht an für uns oft schwer deutbaren dâmoni- 
schen Wesen eigenen Charakters, die auf ihre Weise angesprochen werden wollen. 
Der Tote selbst dauert in mannigfachen Wesenskrâften fort, die des Dienstes 
und der Fürsorge durch seine Hinterbliebenen oder die eigens bestellten Toten¬ 
priester bedürfen. Wir vermogen die Art dieser Krâfte, aus denen sich nach 
âgyptischer Auffassung das Ich zusammensetzt, nicht sicher zu bestimmen. 

Da ist der Ka, die unsterbliche, aber an den Leib oder doch zumindest an den 
Bestand der Totenstatue und des Namens gebundene individuelle Lebenskraft. 
Dann der Ba oder Bai, der mit unserem Begriff „Seele <c weitgehend zusammen- 
fallen mag und geflügelt gedacht ist. Ferner der geheimnisvolle Ach, den wir als 
Verklârungsseele bezeichnen, und noch andere W^sensbestandteile der Menschen- 
natur von bestimmter, personlicher Fârbung. Sie aile sind in den Pyramiden- 
sprüchen dem Wechselspiel der gottlichen oder dâmonischen Krâfte gegenüber- 
gestellt, mit denen sie sich auseinanderzusetzen haben, um Ewigkeit zu erlangen. 
Im Versuch, Urfurcht und Toderfahren zu bewâltigen, tritt der ewige Mensch 
auf den Plan — und sogleich zeigt er sich jenseits aller Zeit-, Rassen- und Gesit- 
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tungsschranken als ein Geschopf wie du und ich: trotzig und verzagt in einem, 
listenreidi und hilflos zugleich. 

Eines hat er vor dem heutigen voraus — und das gibt seiner Aussage das 
packende Gepràge: die ungedâmmte, elementare Wucht der Gefühle, die von der 
Denkerziehung noch nicht gezàhmt und bewàltigt sind. Es erinnert an die gewal- 
tigsten Sàtze der Ilias und der Odyssee, der Edda und des Nibelungenliedes, 
wenn das Übermafi dieser Gefühle seine Satzbilder zu machtigen Visionen ver- 
dichtet. 

Die Sprüche sind — wie dies nicht anders zu erwarten ist — grôfkenteils 
magisdier Natur. Aus verschiedenen Ritualen zusammengeflossen, gelten sie dem 
abgeschiedenen Gottkonig, für den sie Auferstehung, Versorgung mit allem No- 
tigen, Himmelfahrt, Eroberung des Jenseits, Rechtfertigung vor der Gottheit 
und Verklarung im Totenreich am Himmel erwirken. Mit suggestiver Kraft 
bedrangen sie das Schicksal. Mehr als siebenhundert an Zahl, stammen sie nicht 
nur aus verschiedenen Zeiten, sondern auch aus verschiedenen Gegenden. Manche 
lassen erkennen, dafi sie überhaupt nicht für Tote, andere, dafi sie für Privât- 
leute bestimmt gewesen sind. Einzelne sind dem Kronungsritual, andere den 
Rezitationsfolgen der Tempel entnommen. Viele haben eine tendenziose Bear- 
beitung erfahren, welche die alten Patrone der Toten — den Sonnengott und 
Selbstbegatter Rê-Atum, den Erdgott Geb und die Himmelsgottin Nut — durch 
deren neuen Herrn und Beschützer Osiris und dessen Kreis ersetzt. 

Ihr Wortlaut in seiner Bildkraft rührt auch den modernen Sinn vielfach so 
unmittelbar an, dafi man Zeuge der Aufbahrung und Beisetzung zu sein meint 
und den Tonfall der Anrufung zu vernehmen glaubt. 

Ergreifend klingt die Beschworung auf, die den toten Pharao zu hoherem 
Dasein erwecken soll: 

„Erhebe dich, Konig Unas daî Nimm dir deinen Kopf, sammle dir deine 
Knochen, rafï deine Glieder zusammen, schüttle die Erde von deinem Fleisch! 
Empfange dein Brot, das nicht schimmeln kann, dein Bier, das nicht sauer wer- 
den kann! Gerste ist dir gedroschen, Spelt ist dir gemaht worden. Erhebe dich, 
Konig Unas da! Du sollst nicht gestorben sein!" 

Einen breiten Raum nehmen die Sprüche ein, die mit faszinierender Ein- 
dringlichkeit die Himmelfahrt des Verewigten künden: 

„Nicht schlàft er fortab in seinemGrabe so, daft seine Knochen zerfielen! Seine 
Gebrechen sind getilgt; Konig Unas ist auf dem Wege zum Himmel. Als Reiher 
ist er himmelwarts geflogen gleich einer Wolke. Er hat den Himmel geküfk als 
Falke. Er hat den Himmel erreicht wie ein Heuschreckenschwarm, der die Sonne 
verfinstert. Er steigt auf dem Rauche des grofien Duftes auf. Er fliegt als Vogel 
und lafit sich nieder auf einem leeren Sitze im Schiffe des Sonnengottes. Er rudert 
im Himmel in deinem Schiffe, er stakt in deinem Schiffe, o Sonnengott! Wenn du 
aus dem Horizonte hervorgehst, so ist er — mit seinem Stabe in der Hand — 


der Pilot deines Schiffes, o Sonnengott! O Sonnen-Allgott, Konig Unas kommt 
zu dir, — ein unverganglicher Geist! Dein Sohn kommt zu dir, damit ihr ge- 
meinsam den Himmelsweg durchschreitet — vereint in der Finsternis — und 
aufgehet am Horizonte, wo es euch gefallt. O Sonnen-Allgott, dein Sohn kommt 
zu dir; lafi ihn zu dir aufsteigen, schliefi ihn in deine Arme, — dein leiblicher 
Sohn ist er ewiglich!" 

Aus dem eigentlichen Begrabnisritual werden Sprüche stammen, die der 
Totenreinigung und dem Neugebrauch der einzelnen Glieder gelten: 

„0 Konig, die Horosdiener reinigen dich, sie baden dich, sie trocknen dich ab, 
sie sagen für dich den Spruch vom rechten Wege und sagen für dich den Spruch 
vom Aufstieg. Du hast dein Herz, Osiris, du hast deine Füfie, Osiris, du hast 
deinen Arm, Osiris! So wahr Osiris lebt, wird auch er leben, so wahr Osiris nicht 
gestorben ist, wird auch er nicht sterben, so wahr Osiris nicht vernichtet ist, wird 
auch er nicht vernichtet werden. Der eine Arm deines Lebensgeistes ist vor dir, 
der andere Arm deines Lebensgeistes ist hinter dir! Der eine Fufi deines Lebens¬ 
geistes ist vor dir, der andere Fufi deines Lebensgeistes ist hinter dir! Du steigst 
zum Himel auf, du entfernst dich von der Erde ..." 

Erschütternd mischt sich zuweilen ein Klang von Furcht vor dem ungewissen 
Dunkel und die in ihm drohenden Prüfungen und Gefahren in den Rhythmus 
der Beschworung: 

„Kommt ihm zu Hilfe! Kommt ihm zu Hilfe! Der Abscheu des Konigs Unas 
ist es, in der Finsternis zu wandeln, ohne daf$ er sieht. Konig Unas bringt die 
Wahrhaftigkeit, die in seinem Besitz ist. Nicht wird Konig Unas eurer Feuers- 
glut überantwortet werden, ihr Gëtter! O mein Vater! Mein Vater in der Fin¬ 
sternis! Mein Vater All-Gott in der Finsternis! Hole mich an deine Seite, damit 
ich — zum Stern geworden — dir ein Lichtchen anzünde und dich hüte!" 

Denn grofi ist die Einsamkeit und der Schauer der Verlassenheit auf dem 
langen Wege zu den Sternbildern und dem Himmelsfahrmann, und wie tiefes 
Bangen klingt es herauf: 

„K5nig Unas ist auf dem Wege zum Himmel, — mit dem Winde, mit dem 
Winde ..." 

Wie Geisterhauch — anschwellend und ungewifi verschwebend — rührt es ans 
Herz. 

An den Wanden im Innern der Unaspyramide schiebt sich dann aber in die 
brauchbewahrte Ritualsammlung eine Spruchfolge, in deren Mafilosigkeit sich 
wohl jenes ungezügelte Emporkommlingstum aufiert, das schlieftlich den Thron 
gefahrden und die erste grofie soziale Révolution heraufbeschworen sollte, von der 
wir wissen. Aus ihr spricht der prahistorische Mensch, der ja ringsum in ursprüng- 
licher Lebensweise fortdauerte und sich dem verfeinerten Bewohner der Residenz 
gegenüber schliefilich als der Starkere erwies. Mit ihrem wilden Feuer drücken 
diese Sprüche noch etwas von jenem barbarischen Lebensgefühl aus, das mit den 
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einzelnen Korperteilen des erlegten Gegners sich zugleich dessen hervorragende 
Eigenschaften einzuverleiben meint. In die Ausgeglichenheit der gelâufigen Spruch- 
zusammenstellung dràngt sich die Gewalt. Der starke Herzschlag grofier Hâupt- 
linge der Urtage klopft aus der Unbandigkeit solcher Sâtze: 

„0 ihr Gôtter des Südens, Nordens, Ostens und Westens! Ehrt den Konig 
Unas, ehrt und fürchtet ihn zugleich! Seine Stirnschlange würde euch verbrennen, 
wenn ihr euch ihm hindernd in den Weg stellen solltet! Er erobert den Himmel 
und zerspaltet sein Erz. Die Gotter erschrecken vor ihm; er bemachtigt sich in 
ihrer Gegenwart seines himmlischen Sitzes. Er nimmt sich den Entscheid; man 
bringt ihm die Ewigkeit, man stellt die Einsicht ihm zur Seite. Jauchzet ihm, er 
hat den Horizont erobert! 

Der Himmel ist wolkenschwer, die Sterne sind verfinstert, das Himmels- 
gewolbe erbebt, die Knochen des Erdgottes erzittern, die Bewegungen stocken, 
nachdem sie Konig Unas gesehen haben, glanzend und machtvoll als der Gott, 
der von seinen Vatern lebt und von seinen Müttern ifit. Konig Unas ist einer, 
der wohlversehen ist, der sich die Geister einverleibt hat. Wer von ihm gefunden 
wird auf seinem Wege, den verschlingt er Stück für Stück. Er hat die Rücken- 
wirbel seiner Opfer für das Einstechen berechnet, er hat die Herzen der Gotter 
genommen. Konig Unas nahrt sich von den Gotterlungen, die Weisheit ent- 
halten. Nie werden seine Würden von ihm genommen werden, da er die Krâfte 
jedes Gottes verschluckt hat. cc 

Mit fühllos scheinender Sachlichkeit wird der Hergang des Abschlachtens 
ausgemalt: 

„Konig Unas ist einer, der Menschen ifit und von Gottern lebt, der über 
Boten verfügt und Befehle erteilt. Der „Scheitelfasser" fangt sie für ihn ein, die 
Schlange „mit erhobenem Kopf" hütet sie und bewacht sie für ihn, „der auf dem 
Blutrot ist" (Heri-terut) fesselt sie für ihn, Chonsu, der die Herren schlachtet, 
schneidet ihnen die Kehle für Konig Unas ab und nimmt ihre Eingeweide heraus. 
Der Keltergott zerlegt sie für den Konig Unas und kocht von ihnen eine Mahl- 
zeit in seinen Abend-Herdstellen. 

Konig Unas ist es, der ihre Zauberkrafte ifit und ihre Verklarungsseelen 
schluckt. Die Grofien von ihnen sind für sein Frühmahl da, die Mittleren von 
ihnen für sein Abendessen und die Kleinen von ihnen für sein Nachtmahl. Ihre 
Greise und Greisinnen sind für seine Feuerung bestimmt. Die Sterne vom Nord- 
himmel legen ihm das Feuer an die Kessel mit den Schenkeln ihrer Altesten. Die 
Himmelsbewohner bedienen den Konig Unas, wenn ihm die Kochherde zu- 
sammengestellt werden von den Füfien ihrer Weiber .. 

Der tote Pharao verdient sich hier nicht den Himmel, er erobert ihn und ver¬ 
schlingt mit den Gottern und Damonen zugleich deren überlegenen Zauber. Denn 
dafi diesem Gotterverzehren im Grunde eine übertragene Bedeutung innewohnt, 
geht aus den Satzen wie: „Er hat die rote Krone gegessen, er hat die papyrus- 
farbige Krone verschluckt" deutlich hervor. 



gegenüber: 10 Das àlteste lebensgroBe Bild eines Pharao; Kalksteinstatue des Kônils Djoser 
(3. Dynastie, um 2650 y. Chr.) aus einer seinem berühmten Stufengrabmal vorgelagerten Steinkammer. 










11 Die Pyramide des Konigs Cheops bei Gise; 4. Dynastie. 



12 Der Pyramidenbauleiter: Fiirst Anch-haf, Schwiegersohn des Konigs Cheop; 
eines der erstaunlichsten und packendsten Portrats der Pyramidenzeit. 





13 Die Pyramide des Konigs Chephren bei Gise; im Vordergrunde der unvollendet gebliebene Pyramidentempel 

seines Nadifolgers, des Konigs Mykerinos. 


14 Konig Chephren, hinter seinem Kopfe der falkengestaltige Gott Horos. 
Dioritstatue aus dem Talbau seines Pyramidentempels. 
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Diese kraftvolle wilde Vorstellungswelt ist indes in der Spruchsammlung 
nicht die bestimmende. Sie gleicht dem Ausbruch eines allgemein schon im Er- 
loschen begrifîenen Vulkans, dessen Hânge sich in der Folge mehr und mehr 
begrünen. Das Vorwalten der hohen Ethik, die der Lebens- und Staatsauffassung 
zugrundeliegt, wird durch ihn nicht in Frage gestellt. Denn auch das Konigtum 
weifi mit geheimen Bangen von einem gottlichen Jenseitsgericht und sucht bereits 
in den Pyramidensprüchen mit Unruhe, es zu seinen Gunsten zu wenden. 

Fesselnd ist es, an Hand der Pyramidentexte von Génération zu Génération 
das Fortschreiten der Reflexion zu verfolgen: was der einen noch angemessen er- 
scheint, ist der folgenden, gesitteteren, schon anstoflig, und wird durch Schilderun- 
gen ersetzt, die als würdiger empfunden werden, freilich zugleich farbenschwàcher 
sind. Mit dem allmàhlichen dynastischen Wandel àndert sich dabei auch die reli- 
giose Situation: als gottliche Fîauptgestalten treten nacheinander der Allgott, des¬ 
sen Augen Sonne und Mond sind und dem der Falkengott des reichsgründenden 
Stammes als „Horos cc angeglichen wurde, der Sonnengott Rê-Atum und der 
Totengott und Jenseitsrichter Osiris in den Vordergrund. 

Zu den Vorstellungen, die der âgyptischen Religion besondere Bedeutung 
verleihen, gehort die bekannte von einer Verhaltensprüfung, welcher die Toten 
sich bei ihrem Eintritt in die Unterwelt zu unterziehen haben. Ein wichtiger Be- 
standteil der Grabausstattung im spàteren Neuen Reiche — der eigentlichen 
Weltmachtzeit Agyptens — ist das sogenannte Totenbuch. Es setzt sich aus einer 
langen Reihe von auf das Ergehen im Jenseits bezüglichen Sprlichen zusammen, 
die auf eine Papyrusrolle verzeichnet, aber auch unmittelbar auf Sarg, Katafalk 
oder Sargkammerwânde geschrieben sein konnen. 

In diesen Zusammenhang gehort auch die Beschreibung der Gerichtsszene; ge- 
wohnlich wird sie zugleich im Bilde dargestellt. 

Als gebietender Herr der Ewigkeit sitzt Osiris mit der ihm eigenen hohen 
Krone, in den Hânden Zepter und Wedel, ganz wie ein Kônig auf seinem 
Throne, hinter dem gewohnlich seine gottlichen Schwestern Isis und Nephthys 
stehen. An der anderen Seite wird der oder die Tote von der Gottin der Gerech- 
tigkeit, Maat, herangeführt. In die Mitte des Bildes ist die grofle Waage gestellt, 
auf welcher das Herz gegen das Symbol der Wahrhaftigkeit — eine Strauflen- 
feder — abgewogen wird. Horos und der hundekopfige Mumienbetreuer Anubis 
nehmen das Wâgen vor; der ibiskopfige Gott der Weisheit und Schreibkunst, 
Thot, verzeichnet das Ergebnis mit der Schreibbinse auf einer Papyrusrolle. 
Zeugen dieses Vorganges sind zweiundvierzig Richter, die den zweiundvierzig 
Gauen Agyptens entsprechen. Angesichts dieses feierlichen Tribunals hat der 
Verstorbene sein Bekenntnis abzulegen, das in der Versicherung besteht, eine be- 
stimmte Reihe von Verfehlungen gegen die Mitmenschen, die Gotter, die eigene 
Person und die Habe der Anderen nicht begangen zu haben. 


15 Die groÆe Sphinx auf dem Reichsfriedhofe bei Gise, dahinter die Cheopspyramide. 
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Die vorgesdiriebene Anrufung lautet: 

„Sei gegrüfit, o grofier Gott, du Herr der beiden Wahrheiten! Ich kenne dich 
und kenne die Namen der zweiundvierzig Gëtter, die bei dir sind in der Ge- 
riditshalle. Sieh, ich bin zu dir gekommen und bringe dir die Wahrheit und ver- 
treibe dir die Sünde! cc 

Es folgt nun das eigentliche Bekenntnis: 

„Ich habe keine Sünde begangen gegen die Menschen. Ich habe niemand be- 
nachteiligt. Ich habe nicht gefehlt an dem Sitze der Wahrheit. Ich habe nichts 
Bëses verübt. Ich habe nichts getan, was der Gott verabscheut. Ich habe keinen 
Diener bei seinem Herrn verleumdet. Ich habe nicht hungern lassen. Ich habe 
niemand zum Weinen gebracht. Ich habe nicht getëtet. Ich habe nicht zu toten 
befohlen. Ich habe nichts Boses gegen irgendwelche Menschen getan. Ich habe 
nicht die Opferspeisen in den Tempeln geschmalert. Ich habe mich nicht an den 
Opferbroten der Gotter vergriffen. Ich habe nicht den Opferkuchen der Verklàr- 
ten geraubt. Ich habe nicht unerlaubten geschlechtlichen Verkehr gehabt. Ich habe 
nicht widernatürlidie Unzucht getrieben. Ich habe am Kornmafi nichts zugefügt 
und nichts vermindert. Ich habe das Ackermafi nicht verkleinert." 

In einer sich anschliefienden Bekundung wendet der Verstorbene sich an 
jeden der zweiundvierzig beisitzenden Richter unter Verneinung aller gesondert 
aufgezàhlten Verfehlungen. Bei günstigem Endergebnis der Prüfung ergriff 
Horos die Hand des gerechtfertigten Verklârten und fiihrte ihn an den Thron 
des Osiris, der ihm seinen Platz im Unterweltreidie zuteilte. Im anderen Falle 
drohte Vernichtung durch ein misdigestaltiges Ungeheuer, die „Fresserin des 
Westens*. 

In dieserTotengerichts-Vorstellung tritt erstmals in der Menschheitsgeschichte 
für uns fafibar und voll ausgebildet der Gedanke auf, dafi das Geschick der Ab- 
geschiedenen abhangig sein müsse von ihrem sittlichen Verhalten im Diesseits. 
Mehr als ein Jahrtausend spater war er noch keinem der anderen alten Kultur- 
volker gelàufig. In Babylonien wie bei den Hebràern erwartete sowohl Gute als 
Bose das gleiche trostlose Unterweltgefilde, in dem es keine Unterscheidung 
zwischen beiden gab. 

Ist diese denkwürdige, für die Folgeentwicklung unendlich fruchtbare Vor- 
stellungswelt in der eigentlichen Pyramidenzeit auch noch nicht bis in aile Einzel- 
heiten hinein entwickelt, so strebt doch der Gottkonig der fünften und sechsten 
Dynastie schon unverkennbar nach einer gewissen Reditfertigung seines Erden- 
tuns. In die Beteuerungen des Altersvorrechtes und der überlegenen Macht des 
Herrschers mischen sich bekenntnishafte Sprüche, welche die geheime Über- 
zeugung vom Walten eines Gottesgerichtes bekunden, dem auch der Pharao sich 
zu unterwerfen habe. Will er doch mit gottlicher Zustimmung als einer der 
„unvergânglichen" Circumpolarsterne seinen Platz am Himmel beziehen! 

So versichert er selber: 


„Der Konig will, dafi er gerechtfertigt werde in Bezug auf das, was er getan 
hat. Er steigt empor als Hüter der Gerechtigkeit. Kein Lebender steht als An- 
klager gegen mich! Kein Toter steht als Anklager gegen midi! Kein Rind tritt 
als Anklager gegen mich auf! Keine Gans steht als Anklager gegen mich!" 

Wie aus einer anderen Welt klingen Mahnung und Fr âge des Totenrichters 
auf: 

„Sage, sage, was ist — und sage nicht, was nicht ist! Denn lügen ist der Ab- 
scheu des Gottes! Bist du denn ein reiner Abgeschiedener?" 

Der Konig antwortet: 

„ Gekommen bin ich aus einer reinen Statte ..." 

Feierlich tont die Entscheidung: 

„Geoffnet ist dir das Tor des Himmels! Aufgetan ist dir das Tor des Firma¬ 
ments! Bahne dir einen Platz am Himmel unter den unverganglichen Sternen!" 
Wie triumphierendes Jauchzen bricht es aus dem Herzen des Gerechtfertigten: 
„Ihr Himmelspfortner, sagt nun dem Himmelsgott meinen guten Namen! 
Jubelt mir zu, jubelt meinem Lebensgeiste zu, denn ich habe vor dem Richter 
bestanden, und gerechtfertigt ist mein Lebensgeist bei dem Gott!" 

Freudig beglückwünsdien ihn die Angeredeten: 

„Du bist auf dem Thron des Osiris, als Stellvertreter des Ersten der West- 
lichen! Nimm dir seine Macht, empfange seine Krone! O Konig, wie schon ist 
dies, was dein Vater Osiris an dir getan hat: er hat dir seinen eigenen Thron 
überantwortet, auf dafi aile Verklârten dir folgen!" 

Wie es bei dem überaus gewissenhaften Beamten- und Schreibervolke Alt- 
âgyptens schon in dieser frühen Zeit nicht anders sein kann, mufi die Verânde- 
rung gebucht werden. Der verewigte Herrscher wird amtlich dem Himmel 
zugeteilt: 

„Anubis, der Gott, der die Herzen zâhlt, er strich den zum Osiris Geworde- 
nen aus der Zahl der Gotter der Erde und setzt ihn ein in das Verzeichnis der 
Gëtter des Himmels!" 

Dafi bei alledem die geheime Sorge vor unerwünschten Besuchern der Sarg- 
kammer — Schlangen und Skorpionen — fortbesteht, lehren ausgesprochene 
Abwehrzaubersprüche, wie sie sogar Lôwen gegenüber angewandt werden, von 
denen der Tote in seiner Pyramide gewifi nichts zu fürchten hatte: 
«Abgeschnitten wurde der Kopf des grofien sdiwarzen Stieres! 

Schlange, dies ist zu dir gesagt! 

Skorpion, dies ist zu dir gesagt! 

Kehr um, schlüpf in die Erde! 

Dies habe ich zu dir gesagt!" 

Schliefilich schildern bildgewaltige Spruchfolgen das Ergehen des verklârten 
Kënigs im Jenseits, in den Gefilden der unerschëpflichen Fruchtfülle, aus denen 
er — mit Sonne und Mond stets wiederkehrend — zugleich auf seinen irdischen 
Herrschbereich fortzuwirken vermag. Die Vorstellungen von dieser seligen Jen- 
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seitswelt sind bunt und mannigfaltig, sie gewâhren als Wunschbilder tiefen Ein- 
blick in die Lebenssphàre, der sie entstammen. Der Tote hat sich seinen Weg an 
Jenseitsdamonen vorbei zu bahnen, die mëglicherweise Sternbilder sind. Er mufi f 

das zweiflügelige Himmelstor passieren und ist dann genëtigt, sich einer Fàhre 
zu bedienen, um nach dem gliicklichen Binsengefilde überzusetzen, wo Gerste, 

Spelt und Futterkraut im ÜberfluC gedeihen und reine Fruchtbàume winken. 

Dieses ersehnte Gestade wird auch als Lichtland bezeichnet. Was ihn dort er- 
wartet, schildern die folgenden, in ihrer farbigen Anschaulichkeit besonders ein- 
drucksvollen Sprüche: 

„Seth und Nephthys eilet! Verkündet den südlichen Gôttern und ihren Ver- 
klarten: Er kommt, ein vernichtungsloser Verklârter! Die Himmelsgëttin Nut 
ist es, die sein Leben macht, sie ist es, die ihn gebiert. Er fâhrt zu der Ostseite des 
Flimmels, zu dem Ort, wo die Gëtter geboren werden und wo er mit ihnen ge- 
boren wird, — erneut, verjüngt... 

Du gehorst fortab zu denen, die den Sonnengott umgeben, die vor dem Morgen¬ 
stern sind. Du wirst geboren wie der Mond an seinen Neumonden; der Sonnen¬ 
gott lehnt sich auf dich im Orte des Lichts. 

Die Tore des Fïimmels werden dir geëffnet; die Tore des kühlen Wassers 
werden dir aufgetan. Du findest den Sonnengott stehend, er nimmt dich bei der 
Fland, er führt dich in die beiden Gëtterwohnungen des Himmels, er setzt dich 
auf den Thron des Osiris. 

Fortan gehërst du zu den Geliebten des Gottes, die sich stützen auf ihre 
Zepter, die sich in rotes Leinen kleiden, die von Feigen leben, die vom Weine 
trinken und sich mit feinem Die salben. 

Er empfângt seinen Anteil von dem, was in der Scheuer des grofien Gottes 
ist; er wird gekleidet von den Unverganglichen und hat Brot und Bier, die ewig 
dauern. Wenn Rê ifit, so gibt er ihm, wenn Rê trinkt, so gibt er ihm. Er schlâft 
gesund aile Tage... es geht ihm heute besser als gestern. 

Wie schën ist es doch zu schauen, wie herrlich zu sehen, wenn du aufsteigst 
zu den unverganglichen Sternen, dein Herrscherkopftuch auf deinem Haupte, 
deine Zauberkraft vor dir. Und so gehst du zu deiner Mutter, der Himmels- 
gëttin Nut. Sie ruft dir herbei die Gëtter, die am Flimmel wohnen, und sie 
vereinen sich für dich mit den Gëttern, die auf Erden wohnen, auf dafi du mit 
ihnen seiest und auf ihren Armen schreitest. 

Kënig Unas ist zu seinem Thron gekommen — und er erscheint in der Gestalt 
eines Sternes! 

Dieser Kënig leitet nun die unverganglichen Gestirne, er fâhrt über zu den 
Binsengefilden, ihn rudern die Bewohner des Lichtreiches. Mâchtig ist Kënig 
Unas, — ein Mâchtigsein! — und seine Arme ermüden nicht. Herrschend ist 
Kënig Unas, — ein Herrschen! — und sein Lebensgeist ist ihm zur Seite. 

Kënig Unas ist aber auch zugleich ein Wiederkehrer: er kommt und geht 
zusammen mit dem Sonnengott. Er besucht seine Fiâuser, er verleiht Würden 


und nimmt Würden, er verhângt Strafen und tilgt Strafen. Nicht wird unter- 
gehen das Flaus des Kënigs Unas, das am Fiimmel ist! Nicht wird zugrunde 
gehen der Thron des Kënigs Unas, der auf Erden ist! c< 

Daneben klingen immer wieder Sâtze von überraschender dichterischer Schën- 
heit und Innigkeit auf: 

„Er fand die Gëtter stehend, gehüllt in ihre Gewânder, ihre weifien Sandalen 
an ihren Füfien. Sie warfen ihre Sandalen von sich, sie taten ihre Gewânder ab: 
„Unser Herz ward nicht froh, bis du kamst cc , sagten sie ... 

Siehe, er kommt! Siehe, er kommt zu dir! Siehe, der Allgott mit seinen beiden 
Augen Sonne und Mond kommt! Du verbringst die Nacht in seinen Armen wie 
ein Kâlbchen bei seinem Flirten ...“ 

Einer dieser Sprüche nun bezieht sich auf den Sdiutz der Pyramide. Er 
bittet den Sonnen-Allgott, seine Arme um den B au zu legen und seinen Lebens¬ 
geist mit dem des toten Kënigs zu vereinen, damit das Grabmal dauere bis in 
aile Ewigkeit. An anderer Stelle findet sich der Satz: „Eine Rampe wird dir 
gebaut, dafi du darauf zum Himmel emporsteigest!“ 

Solche Textstellen bieten im Verein mit dem Zeugnis anderer Quellen den 
Schlüssel zum Verstândnis der Pyramide. 

Sie ist der Sonnenthron, auf dessen spiegelnd glatten Riesenflâchen das Gott- 
gestirn auf seinem Flimmelswege sich niederlassen soll wie auf jenem oben 
pyramidenfërmigen Kultsteine der benachbarten Sonnenstadt, auf dem es dem 
Mythos nach zuerst erschienen sein soll. Gott und Gottkënig sollen sich bei 
diesem Vorgang als Vater und Sohn unmittelbar vereinen. Der tote Pharao 
wird damit immer aufs neue wesenseins mit dem hëchsten Gotte, als dessen 
Sohn und Abbild er im Fleische wandelte, so lange er lebte. Die grofie Théologie 
von Fleliopolis-On, dem geistlichen Zentrum, mit dem spâterhin die ungeheure 
Gestalt Moses sich verknüpft und von dem Plato bestimmende Einflüsse erfahren 
haben soll, hat im Verlaufe der vierten Dynastie das Pharaonentum mehr und 
mehr für sich gewonnen. In der fünften stellt ihre Priesterschaft bereits die 
Kënige und es ist bekannt, dafi der Reformator Echnaton ihr die alte Vormacht- 
stellung zurückgewinnen wollte. Unter ihrer Einwirkung sind Kënigsgrab und 
Sonnenthron ineinander zu gewaltiger Verwirklichung verschmolzen. 

Das Riesenwerk des âgyptischen Bauernvolkes ist damit ein Werk schëpfe- 
rischer Glâubigkeit wie das der hochragenden Dôme unserer mittelalterlichen 
Stâdte. Dieses Volk erhëhte sich selbst im Verewigungsdenkmal seines Herrschers 
und konnte sich nicht genugtun in diesem religiësen Gemeinschaftsdienste. War 
doch der Kënig damais das Zentralgestirn, um das ailes Wesen und Wollen 
kreiste: sein Wille gab dem einzelnen Dasein Sinn und Auftrag. Der Urzeit- 
hâuptling, von dessen Weitblick, Tapferkeit und Zielstrebigkeit das Wohl der 
Florde, des Stammes, des Volkes abhing und der deshalb scheue, ja kultische 
Verehrung genofi, hat im Pharao der Pyramidenzeit die hëchste Ausprâgung 
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erfahren. Die Kunst hat ihm Schopfungen von unüberbietbarer Grofie geweiht: 
es gibt kein Konigsbild auf der weiten Welt, das sich an schlichter Majestât 
mit dem Dioritbilde des thronenden Chephren im Kairener Muséum messen 
konnte. Der Glaube hat sein und seiner Vorfahren Grabmal bis in den Himmel 
getürmt und damit wahrhaft Berge versetzt. Wir haben keinen Grund, an Hero- 
dots Angabe zu zweifeln, dafi an der Pyramide des Cheops je 100 000 Menschen 
drei Monate lang im Jahre gearbeitet hâtten, wâhrend die Steinmetze in den 
Brüchen und auf dem Bauplatze gewifi das ganze Jahr hindurch tatig gewesen 
sind. 

Wieviel denkwürdiger und befriedigender ist dieser Sachverhalt als die 
früher fast allgemein angenommenen! 

Er befreit die Wahrzeichen Agyptens von der Vorstellung stohnender Skla- 
ven und klatschender Geifieln, die sich von alters her an sie knüpfte, und reiht 
sie unter die grofien Glaubenswerke der Menschheit ein. 


SPHINXRATSEL 


G egen dreieinhalb Uhr erreichen wir fast die Wüste dort, wo die drei Pyra- 
miden sich erheben. 

Mich hàlt’s nicht langer, und ich lasse meinem Pferde die Zügel, das im vollen 
Galopp dahinjagt, durch den Sumpf stapfend. Zwei Minuten spâter tut es Maxime 
mir nach. 

Wilder Ritt. 

Ohne zu wollen, schreie ich; im Sturm klimmen wir bis zum Sphinx. Er 
wuchs, wuchs und stieg aus der Erde empor wie ein Hund, der sich erhebt. 

Anblick des Sphinx Abu el-Hol („Vater des Schreckens", wie ihn die Araber 
nennen). Sand, Pyramiden und Sphinx erscheinen grau, in einem stark rosigen 
Lichte gebadet. Der Himmel ist tiefblau; Adler schweben langsam kreisend um 
die Spitzen der Pyramiden. Wir halten vor dem Sphinx, er blickt uns schrecklich 
an; Maxime ist ganz blafi, ich fürchte schwindelig zu werden und versuche, 
meine Erregung niederzuzwingen .. . 

Seine Augen scheinen noch voll Leben. Die linke Seite ist weifi vom Kote der 
Vogel. Er liegt gerade nach der aufgehenden Sonne zu, sein Kopf ist grau, die 
Ohren sind sehr grofi und stehen ab wie bei einem Neger. Sein Hais ist verwittert 
und dünner geworden; vor seiner Brust ist ein grofies Loch im Sande, das ihn 
frei madit ..." 

So naherte man sich vor hundert Jahren dem machtigsten Bildwerke der 
Menschheit. Gustave Flaubert war es, der dies am 7. Dezember des Jahres 1849 
als Neunundzwanzigjahriger niederschrieb, in Gemeinschaft seines Freundes und 
Gonners Maxime du Camp das Niltal durchreisend, — wie ein grofier Junge ge~ 
langweilt von der ernsten, stummen Forderung der Denkmaler, aber funkelnd 
aufgeschlossen in ail seiner sinnlichen Erregbarkeit dem orientalischen Leben. 
Hinter sich den verfehlten „Sankt Antonius", vor sich «Madame Bovary" und 
«Salambo". 

Heute fahrt man mit der Strafienbahn — Linie 14 — von der Ataba el-Cha- 
dra bis zur Endhaltestelle, wenn man es nicht vorzieht, ein Auto zu nehmen. 
Dann besteigt man ein Mietkamel, deren am Fufie des Konigsfriedhofes eine 
ganze Anzahl wohlausgerichtet und wirkungsvoll aufgeputzt der schaulustigen 
Ankommlinge harrt, und schwankt auf dessen langschinkigen PafSgângerstelzen 
dem Riesendenkmal zu. 

Hernach nimmt man wohlig erschopft seinen Tee im Garten des Mena House, 
làlk den Blick über die grofien Dreiecke schweifen und weidet ihn an der Jeu- 
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nesse dorée der internationalen „grol$enGesellschaft", die wie im Zoo derKinder- 
tage auf den zünftigen Hockertieren mit gespielter Nonchalance dahinschaukelt 
und élégant bestrumpfte Beine lang und ein wenig hilflos vom unbequemen 
Sattel der Wüstenschiffe herabbaumeln lâfit. 

Wer die Sphinx zu Fufie aufsuchen will, muS sich darauf gefafit machen, 
nach Erklimmen des Pyramidenplateaus mühsam im Sande herumzustapfen und 
sich dabei mit den überaus betriebsamen Beduinen auseinanderzusetzen, deren 
altersverbriefte Pfründe dieses Wundergelânde ist. Sie werden ihm hartnâckig 
Führerdienste und zweifelhafte — vorwiegend sogar ganz unzweifelhaft ge- 
fâlschte — Altertiimer anbieten und ihm womoglich so zusetzen, dafi er gut 
daran tun wird, einen von ihnen in Sold zu nehmen zu dem einzigen Zwecke, 
die anderen fern zu halten. 

Bei meinem ersten Besuche des einzigartigen Friedhofes haben sie es fertig 
gebracht, mich mit ihrer hornissenhaften Zudringlichkeit so zu erbittern, dafi ich 
vor Arger die Pyramiden nicht sah. Und nur so im Vorbeigehen, nebenhin, die 
Sphinx. 

Die Sphinx? Hier hore ich Einwânde. Im Gegensatz zur griechischen Sphinx 
— einer Lowin mit Frauenoberkorper — ist die âgyptische Sphinx meistens 
mânnlich. Es gehort nun bei denen, die sich diesen Unterschied bewufit zu eigen 
gemacht haben, sozusagen zum guten Ton, der Sphinx zu sagen und darauf zu 
aditen, dafi dies auch die anderen tun. Es ist ihnen Bildungs-Ehrensache, Unkun- 
dige in dieser Hinsicht zu belehren. 

Ich bin gesonnen, mich ihrem Widerspruch auszusetzen, indem ich — in die- 
sem Kapitel und überhaupt — dennoch die Sphinx sagen wer de. 

Zur Begriindung zitiere ich Hans Gerhard Evers: 

„In der Zeit, als man noch überrascht war, dafi die Sphinx in Agypten meist 
kein weibliches Wesen, sondern den Konig darstellt, hat man sich mit einem 
Ruck daran gemacht, wider das angeborene Sprachgefühl ,Der Sphinx c zu sagen. 
Dieser Übereifer ist heute nicht mehr notig; niemand sagt ,Der Statue c oder 
,Der Büste', audi wenn Napoléon oder Apollo dargestellt sind. Sphinx ist eben- 
so ein Gattungsname für eine bestimmte Art der Zusammenordnung von Tier 
und Mensch in der bildenden Kunst. Wem diese Ausführung nicht zwingend er- 
sdieint, wer auf dem Geschlecht besteht, der gérât in Agypten in die grofite Ver- 
legenheit. Denn es gibt ja genug âgyptische Sphinxe mit Frauenkopfen oder gar 
Schafskopfen; so muK er nach Bedarf ,Der Sphinx c sagen, ,Die Sphinx c oder ,Das 
Sphinx'; dabei bleibt es." 

So steht es schlagkrâftig formuliert im „Staat aus dem Stein", einem der ein- 
fühlsamsten und leidenschaftlichsten Bûcher, die jemals über altâgyptische Kunst- 
denkmâler geschrieben worden sind. 

Es ist merkwürdig, was berufene und unberufene Augen im Laufe der Zeiten 
ailes aus der Erscheinung der grofien Sphinx von Gise herausgelesen haben. 

Man kann bei sonst ernstzunehmenden Autoren lesen, ihr Aussehen beweise, 
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da£ sie nicht der âgyptischen, sondern einer weit âlteren, verschollenen Kultur 
angehôre. Dimitri Mereschkowskij, der Verfasser berühmter historischer Romane, 
schreibt in seinem viel Treffendes aussagenden Bûche „Die Geheimnisse des 
Ostens" sonderbar unbedenklich: „Die Sphinx ist âlter als die Pyramiden. Sie ist 
überhaupt die âlteste aller menschlichen Schopfungen. Im Gesicht der Sphinx 
erscheint zum erstenmal das menschliche Antlitz ..." Viele Beschreiber — so auch 
Flaubert — finden das Antlitz negerhaft: „Obrigens war er sicherlich âthiopischer 
Herkunft; die Lippen sind dick." Wem weder Vorurteil noch Phantasie den 
Blick verschleiern, der wird indessen von wulstigen Negerlippen auch dann nicht 
reden, wenn ihm die geschichtliche Tatsache unbekannt sein sollte, dafi die Neger 
erst um 2000 v. Chr. in das âgyptische Blickfeld getreten sind. Moglicherweise 
hat die etwas vortretende Kieferpartie zu der unhaltbaren Auffassung beige- 
tragen. 

Andere Schilderer haben in dem Gesichtsausdruck des Felsgeschopfes etwas 
Furchterregendes, Grausames, ja Erbarmungsloses gefunden. Der gewaltige Blick 
strahle eitel Tyrannis aus, sagen sie. Vermutlich haben sie in die Züge jene Fabel- 
beridite hineingesehen, mit denen antike Fremdenführer griechische und romische 
Reisende sdilecht und recht zu unterhalten suchten. Jene Zeiten konnten sich so 
unnütz scheinenden Leistungsaufwand freilich nur noch als Zwangsergebnis 
skurriler Despotenlaune vorstellen. Wie fern lag ihrem Rationalismus das Ver- 
stândnis für jene Daseinsstufe, auf der „eine noch kindhafte Menschheit aus 
dem Gestein der Wüste das lebenerhôhende Geschopf der Legende improvisie- 
ren" konnte ... 

Der verstümmelte Zustand des Riesenhauptes mag auch mitgewirkt haben, 
die Miene vieldeutig erscheinen zu lassen. Die schwersten Beschâdigungen hat es 
in arabisdier Zeit erlitten. Um 1380 n. Chr. hat ein bilderstürmender Scheich 
ihm schlimm mitgespielt. Die Mamluken haben den Kopf als Schiefischeibe be- 
nutzt; es wird eine Kanonenkugel gewesen sein, die zur Linken eine breite Furche 
in den Oberschâdel gerissen hat. Die Nase ist vollig zerstôrt, und auch die Ober- 
lippe hat Schaden genommen. * Den minder widerstandsfâhigen Kalkstein des 
Halses hat der sandführende Wüstenwind weggeschlifïen, ebenso die âufiere 
Form des Oberkôrpers. Der Kopf der Stirnschlange und der Bartstutz sind lângst 
abgefallen; Teile von ihnen werden im Altertümermuseum von Kairo und im 
British Muséum aufbewahrt. Ein an der Brust der Sphinx ausgearbeitetes râtsel- 
haftes Felsbild ist vollig verwittert. Ein arabischer Bericht alter Zeit besagt, dafi 
ihr Gesicht von harmonischer, edler Bildung gewesen sei, — ein Zeugnis, dem 
sich der objektiv prüfende, des âgyptischen Stils kundige Betrachter auch ange- 
sichts der heutigen ruinosen Beschafîenheit anschliefien kann. 

Gebietende Würde und ein ins Ewige gerichtetes, des Nahen nicht achtendes 
Schauen sind ihm geblieben. Noch sind an der Wange Reste der einstigen rot- 
braunen Bemalung erhalten. 

Der riesige Lowe mit dem haubenumkleideten Pharaonenhaupte liegt in- 
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mitten eines groBen Steinbruches ëstlich der Chephrenpyramide zu seiten des 
Aufweges, der den Talbau dieses Kënigs mit seinem eigentlichen, der Pyramide 
vorgelagerten Totentempel verband. So blickt man heute vom Grubenrande zu 
seinen Pranken hinab, zu seinem Kopfe empor. Im Verlaufe der Steinbruchs- 
arbeiten blieb wohl ein Kern aus widerstandsfâhigem grauen und weicherem 
gelblichen Kalkstein stehen, dessen geringe Beschaffenheit keinen Anreiz zum Ab- 
bau bot. Der geltenden Meinung nach soll dieser Felsklotz die Aufmerksamkeit 
des Chephren und seiner Bauführer erregt und den Einfall inspiriert haben, aus 
ihm eine riesenhafte Sphinx zu machen. Der naiven, himmelstürmenden Schëpfer- 
lust jener unverbrauchten Yolksnatur ist ein solches Unterfangen an und für sich 
wohl zuzutrauen. Andererseits muB in Betracht gezogen werden, daB die Zu- 
schreibung an eben diesen Konig auf recht schwachen FüBen steht, soweit es sich 
um antike Bezeugung handelt. Eine unbestimmte Erwâhnung des Chephren in 
einer zwischen den Vordertatzen eingemeifielten Inschrift, die rund 1400 Jahre 
spâter unter Pharao Thutmosis IV. entstanden ist, besagt vielleicht nur, daB 
man Chephren damais für seinen Schëpfer gehalten hat. Sonst sind es wohl nur 
der Platz auf dem Reichsfriedhofe der vierten Dynastie, eine gewisse Ahnlich- 
keit mit Rundbildern des Chephren, und die diesen entsprechende, flache Bil- 
dung der Stirnschlange, auf die sich die allgemeine Anschauung gründet. Ge- 
wichtige Gründe, die zu einer anderen Ansicht führen, sollen am Ende dieses 
Kapitels ins Treffen geführt werden. 

Teile der Brust, der Flinterkeulen, und fast die gesamten Pranken sind aus 
Hausteinen aufgemauert. Wann dies geschah, ist umstritten. Es kann bereits im 
Zusammenhang mit der AusmeiBelung der Gestalt erfolgt, aber auch in der 
agyptischen Spatzeit geschehen sein, die sich mit besonderem Eifer und Stolz der 
Denkmaler des Alten Reiches angenommen hat. Es wâre auch denkbar, daB die 
Weltmachtzeit die inzwischen verwitterten Teile des ehrfürchtig verehrten Kult- 
bildes auf solche Weise erganzt hat. Freilich sind gerade diese Teile am ehesten 
dem Schutze des Sandes dargeboten, mit dem der bestandig wehende Wind die 
Wüstendenkmaler in kurzer Zeit zu bedecken pflegt. Es ist bis zu den vereinzel- 
ten Ausgrabungen in der Neuzeit die Regel gewesen, daB die Sphinx nur mit 
Oberkërper und Kopf aus dem umhüllenden Sande ragte, — und so wird es 
auch im Altertum gewesen sein. Sollte das nicht dafür sprechen, daB die Vervoll- 
standigung sehr alten Datums ist und daB der Felskern schon bei Inangriffnahme 
der groBen Arbeit nicht zur Plerausmeifielung des gesamten Kërpers ausreichte? 

Einige MaBe mëgen der Vorstellung zu Hilfe kommen. 

Von dem Pflaster, auf dem die Vorderbeine der Mischgestalt ruhen, bis zum 
Scheitel gemessen betrâgt die Hëhe rund 20 m. Die Gesamtlànge vom vorderen 
Prankenende bis zum Schweifansatz belauft sich auf 73,5 m. Das Ohr ist nach 
den Messungen Mariettes, des groBen Agyptologen und Begründers der Alter- 
tümersammlung von Kairo, 1,37 m hoch. Die Nase muB 1,70 m lang gewesen 
sein. Der Mund hat eine Breite von 2,32 m; die grëfite Breite des Gesichtes be- 
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tragt 4,15 m. Stellt man sich auf die obéré Rundung der Ohrmuschel, so erreicht 
man mit der FIand nicht die Hëhe des Scheitels, der im Verhàltnis zum Gesicht 
eigentümlich niedrig und flach wirkt. „Auf der Unterlippe kënne man bequem 
spazieren gehen cc , liefi sich Goethe in Rom von dem eben aus dem.Orient zurück- 
kehrenden franzësischen Architekten Cassas berichten. 

Auf dem Kopfe behndet sich eine neuerdings mit einer Eisenplatte verschlos- 
sene Hëhlung, die zu der Legende Veranlassung gegeben hat, von hier aus hâtte 
Priestermund im Altertum Orakel erteilt. In Wahrheit wird sie zur Befestigung 
eines gewaltigen, hohen Kopfschmuckes gedient haben und wohl nicht ursprüng- 
lich sein, sondern aus dem Neuen Reiche stammen, das seine Statuen so auszu- 
statten liebte. 

Ein so auffalliges Riesenwerk muB zu allen Zeiten Staunen und Bewunderung 
erweckt haben. 

Die Pharaonen der unternehmenden und kriegerischen achtzehnten Dynastie 
sind bei Ausfahrten, Wüstenjagden und Feldzügen mit Vorliebe unter die Augen 
der groBen Sphinx getreten. Amenophis II., der starke Sohn des grofien dritten 
Thutmosis, beschlofi bei einem solchen Besuche im stillen, einen Denkstein zu er- 
richten, und führte das Vorhaben nach seiner Krënung auch aus. Die jüngsten 
Freilegungsarbeiten in der Umgebung der Sphinxgrube haben ihn ans Licht ge- 
bracht und unsere Kenntnis von den besonderen kërperlidien Fâhigkeiten des 
Kronprinzen, dem hernach eine nur kurze Regierung beschieden war, auf das 
unterhaltendste vermehrt. Die lange Inschrift — ein Entzücken der Agyptologen 
— rühmt den Herrscher, der als Achtzehnjahriger den Thron bestieg, als gerade- 
zu unvergleichlichen Krieger, Reiter, Bogenschützen, Wettlaufer und Ruderer: 

„Er fuhr am Heck eines Ruderschiffes mit zweihundert Mann. 

Man ruderte los. Sie legten eine halbe Meile Fahrt zurück 
und waren elend, ihre Glieder schlaff. 

Sie konnten keine Luft bekommen ... 

Seine Majestat griff stark sein Ruder von zwanzig Ellen Lange. 

Er ruderte los und landete sein Ruderschiff, 
nachdem er drei Meilen rudernd zurückgelegt hatte, 
ohne das Rudern zu unterbrechen. 

Die Gesichter, die ihm zusahen, leuchteten, 
als er dies tat. cc 

„Er spannte dreihundert starke Bogen, 

die Arbeit ihrer Handwerker zu vergleichen, 

zu erfahren, wer nichts konnte, und wer sie verstand. 

Da tat er das, was ich euch berichten mufi: 
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Er betrat sein Ubungsfeld 

und fand, dafi ihm vier Scheiben aus asiatischem Kupfer 

von einer Spanne Dicke aufgestellt waren; 

zwanzig Ellen lag zwischen einem Pfahl und dem nàchsten. 

Da erschien Seine Majestàt im Wagen 
wie der Kriegsgott in seiner Kraft. 

Er ergriff seinen Bogen 

und packte vier Pfeile auf einmal. 

Er fuhr hinab und schofi auf sie 
wie der Kriegsgott in seinem Schmuck. 

Seine Pfeile kamen hinter (den Scheiben) heraus, 
und er traf den nàchsten Pfahl. 

Das ist etwas, was nie vorher ausgeführt wurde; 
man hat es niemals erzâhlen horen, 
dafi ein Pfeil auf eine Kupferscheibe geschossen wurde, 
durch sie drang und auf den Boden fiel 

(nach S. Schott) 

Die erste Freilegung und Ausbesserung der vom Wüstensande verwehten 
Sphinx, von der uns Kunde erhalten ist, wurde unter dem Sohne des tüchtigen 
kôniglichen Sportsmannes, Thutmosis IV., vorgenommen. Was ihn zu dieser 
Unternehmung veranlafite, hat er selber in einer Denkinschrift erzahlt, die er — 
auf einer Tafel eingegraben — in der Nachbarschaft aufstellen liefi. Eine spâtere 
Fassung wurde von der Priesterschaft des Palastes auf einem machtigen Granit- 
architrav vom nahebeigelegenen Osiristempel eingemeifielt und zwischen den 
Vorderpranken der grofien Sphinx aufgerichtet, wo man sie noch heute in Augen- 
schein nehmen kann. Aus ihr geht hervor, dafi man in dem Bildwerke zu jener 
Zeit ein Abbild des Sonnengottes Harachte von Heliopolis — des „Horos der 
beiden Lichtorte cc — sah und es entsprechend benannte. Der lebendigen Schilde- 
rung nach habe Thutmosis sich als Jüngling noch vor seiner Thronbesteigung 
haufig in der Wüste bei Memphis auf der Jagd vergnügt, „indem er auf seinem 
Wagen fuhr, dessen Pferde den Wind an Schnelligkeit übertrafen“, und sowohl 
mit Pfeil und Bogen als auch mit dem Wurfspiefie Lowen und Gazellen erlegte. 
Eines Tages kam der Prinz auf einer dieser Jagden erschopft zur Sphinx; es war 
Mittagszeit, und müde setzte er sich „im Schatten des grofies Gottes cc nieder. Da 
übermannte ihn der Schlaf „zur Zeit, wo die Sonne am hëchsten steht cc , und im 
Traume erblickte er die Majestat dieses herrlichen Gottes, die mit eigenem Munde 
zu ihm sprach, wie ein Vater zu seinem Sohne redet: „Sieh mich an und blicke 
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auf mich! Mein Sohn Thutmosis, ich bin dein Vater, der Gott Harachte-Chepere- 
Rê-Atum. Ich will dir die Konigsherrschaft geben, und du sollst dereinst die 
weifie und die rote Krone auf dem Throne des Geb, des Gotterkonigs, tragen. 
Dir soll die Erde in ihrer Lange und Breite gehoren und ailes, wàs das Strahlen- 
auge des Herrn des Ails erleuchtet. Die Reichtümer Âgyptens und die grofien 
Tribute aller Lânder sollen dir beschieden sein. Es ist schon eine lange Zeit an 
Jahren, dafi mein Antlitz auf dich gerichtet ist und ebenso mein Herz. Mich 
bedrângt der Sand der Wüste, auf der ich stehe. Versprich mir, dafi du meinen 
Wunsch erfüllen wirst. Denn ich weifi, dafi du mein Sohn und mein Retter bist. 
Und ich bin mit dir. cc Als der Prinz erwachte, „wufite er noch die Worte dieses 
Gottes" und vergafi sie nicht bis zu seiner Thronbesteigung. Gleich in seinem 
ersten Regierungsjahre erfüllte er die Bitte des Gottes, der ihm die Herrschaft 
verliehen, und liefi den bedrângenden Sand, der die Sphinx fast verschüttet hatte, 
wegschaffen. 

Das ailes klingt sehr nach Volksmârchen und Priesterredaktion. Religions- 
politische Ereignisse scheinen in diesem legendâren Bericht ihren Niederschlag ge- 
funden zu haben; man spürt den bestimmenden Einflufi des heliopolitanisdien 
Klerus auf das Konigshaus, das sich bald noch entschiedener von seinem heimi- 
sdien, zum Reichsgotte des Imperiums gewordenen Stadtgott Amon abwendet. 

Der über die harte Wüstenschale ewig heranfegende Sand Libyens wird den 
Gott bald wieder begraben haben. 

In den Tagen der Ptolemâer oder in der romischen Kaiserzeit ist das Riesen- 
denkmal abermals ausgegraben und mehrfach ausgebessert worden, vielleicht 
unter der Herrschaft des Septimius Severus gleichzeitig mit der Wiederherstel- 
lung des gestürzten und zerborstenen Memnonskolosses. Damais wurde an der 
Vorderseite ein Kultplatz mit einem noch erhaltenen Altar geschaffen und eine 
Schutzwehr von Ziegel- und Steinmauern errichtet, die dem Hereinfluten des 
Sandes vorbeugen soll te. Audi die im Osten vorhandenen grofien Treppenan- 
lagen werden im Zuge dieser Arbeiten aufgeführt worden sein. 

Die Neuzeit hat wiederholt sehr gründlich das Ihre getan, um dem gigan- 
tischen Leibe Luft zu machen und den archâologischen Sachverhalt zu klâren. 
Durch Caviglia wurde im Jahre 1818 auf Kosten einer britischen Gesellschaft, 
die 450 Pfund Sterling zur Verfügung stellte, eine vollstândige Freilegung vor¬ 
genommen. Er entdeckte die zu dem Felsbildwerke führende Freitreppe und stiefi 
zwischen den Lowenpranken auf einen sorgfâltig gepflasterten Boden, an dessen 
Ende vor der Sphinxbrust sich eine tempelartige, offene Anlage erhob. Diese er- 
wies sich als durch zwei Schranken abgeschlossen, durch die ein Gang führte, in 
dessen Mitte — der Sphinx zugewandt — ein kleiner Steinlowe lag. Im Hinter- 
grunde und an den Seiten fanden sich Denksteine, als deren Stifter sich der vierte 
Thutmosis und der zweite Ramsès ermitteln liefien. 

Der hervorragende Âgyptologe und Generaldirektor der âgyptischen Alter- 
tümerverwaltung Gaston Maspero hat 1886 den unersâttlichen Wüstensand wie- 
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derum entfernen lassen. Die letzte grofizügige Freilegung und Ausbesserung ist 
auf Veranlassung derselben Dienststelle 1925/26 von Baraize vorgenommen wor- 
den. Aufs neue traten Kôrper, Gliedmaften und Bodenflàche des vom Zahne der 
Zeit schwer mitgenommenen Mischgeschopfes an das Tageslicht, — in der nüch- 
ternen Herauspràparierung einigermafien illusionsstôrend und doch aufs ein- 
drucksvollste die gewaltigen Mafe des Werkes offenbarend, die keine Photo¬ 
graphie unverzerrt veranschaulichen kann. Bei dieser Gelegenheit wurden Zemen- 
tierungsarbeiten durchgeführt, die in Zustimmung und Ablehnung die Gemüter 
eine Weile lang heftig bewegt haben. Einzelne abgefaliéné Stücke und brockelige 
Stellen sind im Zuge dieser Restaurierung neu befestigt worden, vor allem aber 
hat der bedenklich dünn gewordene Hais im Nacken unter der Haube eine Ver- 
starkung erfahren, die wohl erforderlich war, wenn man nicht riskieren wollte, 
das Haupt des ehrwürdigsten Bildwerkes der Menschheit eines Tages am Boden 
zu sehen. Sie ist nicht formentsprechend und will es nidit sein; es spricht fiir den 
Geschmack der Verantwortlichen, da£ sie sich auf eine Unterstützung beschrankt 
und von einer regelrechten Erganzung abgesehen haben. Freilich — jeder Zugriff 
einer wesensanderen Zeit muft den Rhythmus des Formverlaufes solcher Schop- 
fungen storen und ihr Volumen fàlschen. Es ist Sache der Weltanschauung, ob 
man hier loben oder tadeln will. Das Altertum pflegte schadhafte, nicht mehr zur 
Erfüllung ihrer Aufgabe geeignete Denkmaler inmitten des heiligen Bezirkes zu 
vergraben, in den sie geweiht waren. Die Gegenwart will etwas Sehenswertes 
vorfinden und fordert notfalls unbekümmert die radikale Restaurierung. Der 
Fremdenverkehr ist auch ein Faktor, und wir haben nicht so viele ragende, monu¬ 
mentale Zeugnisse des Erwachens der Menschheit, dafi wir auf den Anblick der 
Sphinx verzichten môchten. Ihr Kopf, das „auf die Waage der Sterne gelegte“ 
ungeheure Antlitz, ist für uns wesentlichster Teil. 

Es ist schwer mit den Dingen ... Julius Meier-Graefe, ob seines spontanen, 
leicht als nur schnodderig mifizuverstehenden Stils willen arg verlàstert, hat im 
Zuge einer tiefgreifenden Auseinandersetzung mit der Kunst Altâgyptens gegen 
die BehelfsmalSnahme dieser Abstützung ein erbittertes Veto eingelegt. Die Zeit 
wird ihm nicht redit geben, das künstlerische Individuum immer. Es ist nicht 
leicht etwas zulanglicheres zu finden als seine dem Wesen des Alten Reiches ge- 
widmeten Ausführungen. Und die grofie, leidenschaftliche Vehemenz seines 
Anklagekapitels „Der neue Sphinx cc wird den Empfanglichen immer aufs neue 
erschüttern. 

Von jeher ist als merkwürdig aufgefallen, dafi Herodot bei seiner Pyramiden- 
beschreibung die Sphinx mit keinem Worte erwàhnt. Er hat — wie er selber be- 
kundet — den Wüstenfriedhof besucht und sich von den Dolmetschern den Her- 
gang des Pyramidenbaues berichten sowie die Charaktere der Konige schildern 
lassen, er hat sogar die Angabe für des Aufzeichnens wert gehalten, da & die mit 
der Errichtung beschaftigten Arbeiter für insgesamt sechzehntausend Silber- 


Talente Rettiche, Zwiebeln und Knoblauchzehen verzehrt hatten. Man hat ihm 
erzahlt, was man sich aus unverstandenen Brocken der Überlieferung, aus Fabu- 
lierlust und Spekulation auf die unstillbare und rentable Wifibegier der Fremden 
zureditgelegt hatte; — ganz wie noch heute. Wie konnte ihm der gewaltige 
Wachter des Bezirkes verborgen bleiben, eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges, in 
ihrer Art nicht geringer als die Konigsgrabmaler? Wie kommt es, dafi sich über 
ihn auch die spateren griechischen Reiseberichter ausschweigen? Es ist nicht gut 
denkbar, dafi er je ganz im Sande verschwinden konnte. 

Zwei Fragen drangen sich beim Anblick dieses in Planung und Ausführung 
einzigen Bildwerkes vor allen anderen auf: welche Aufgabe hatte es an seiner 
Statte zu erfüllen und wer gab den Auftrag zu seiner Gestaltung? Wen stellt es 
dar und auf wen führt es zurück? 

Die Sphinx in Gestalt eines liegenden Lowen mit einem Konigskopfe, den ein 
mit der Konigsschlange geschmücktes Kopftuch — die Herrscherhaube — um- 
rahmt, scheint nach Evers’ Feststellung erst um die Wende von der dritten zur 
vierten Dynastie erfunden zu sein. Zwei Sphinxe aus dieser bedeutsamen, auf 
allen Feldern schopferischen Übergangszeit — die eine in Turin, die andere von 
Abu Roâsch in Kairo — zeigen noch nicht die typische Organisation: das Inein- 
anderwirken von Raubtierleib und tuchumhülltem Menschenkopf. 

Das erste Beispiel der Verwirklichung des grofien Formgedankens ist die 
groSe Felssphinx von Gise, — eines Formgedankens, der fortab diese Denkmaler- 
gattung bestimmt, auch wenn die Bildlosungen im einzelnen unter der Einwir- 
kung des Zeitgeistes variieren. 

Weitere Sphinxe — transportable Steinbilder von entsprechendem, angemes- 
senen Format — sind im Alten Reich nur in Standspuren und Bruchstücken nach- 
zuweisen. Im Mittleren Reiche haben wohl aile Konige herrliche Hartstein- 
sphinxe von sich schaffen lassen; es ist die sozusagen klassische Epoche dieser 
Gattung, und die grofien Meister an den Hofwerkstatten konnten sich an ver- 
vollkommnender Ausklarung des Typus nicht genugtun. Die edle, verhaltene 
Spannung des Lowenleibes steigert sich allmahlich bis zur Sprungbereitschaft. 
Gedrungen, von elementarer Kraft gesattigt, scheint jene Sondergruppe den Los- 
bruch formlich gewaltsam zurückzuhalten, bei der sich das lowenkühne Menschen- 
gesicht unmittelbar in den Rahmen der strengstilisierten Mahnenzotten fügt, — 
einer Mahne, welche mit ihrem wulstigen Zopfteil die Vorstellung der Konigs- 
haube unbestimmt durchfühlen lâfk. Unter Amenemhêt III. sind gegen Ausgang 
der zwolften Dynastie die machtigsten, überzeugendsten Vertreter dieser Klasse 
geschaffen worden. Unter den Herrschern und Usurpatoren der dreizehnten 
Dynastie entartet allmahlich die Bildidee. Zu Beginn der Weltmachtepoche greift 
Hatschepsut noch einmal auf sie zurück. 

Die Sphinxe der achtzehnten und neunzehnten Dynastie sind bereits Spat- 
linge. Aber ihre Spannkraft ist in der Thutmosidenzeit noch immer bezwingend, 
und Handwerk wie Ausdruck vielfach von erregender Intensitat selbst da, wo es 
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sich um ausgesprochene Dekorationsstücke handelt. Ein Rest mythischen Zaubers 
verklàrt selbst die freundlich-einfâltigen Gesichter der leise lâchelnden Dutzend- 
sphinxe griechischer und romischer Zeit. 

Welche Vorstellung liegt der in aller Wunderlichkeit überzeugenden und 
nachhaltig packenden, immer wieder zum Grübeln anregenden Bildung zugrunde? 

Keine Frage: der Pharao — und zwar ein ganz bestimmter, in der Regel auf 
dem Denkmal namentlich bezeichneter — erscheint in seiner Majestat bildnishaft 
kenntlich und doch zugleich in Gestalt des in Zorn und Angrifï eindrucksvollsten, 
koniglichsten Tieres, dem schon der Urmensch mit Gefühlen besonderer Art 
gegenübergestanden zu haben scheint. 

Die Sphinx ist das monumentale Sinnbild der Konigsmacht. 

Im Reliefschmuck einer frühdynastischen Prunkschminktafel reifit ein grol- 
lender Màhnenlowe einem auf der Walstatt liegenden Gefallenen den Bauch auf. 
Er verkorpert so sicher den Konig Agyptens, den unwiderstehlichen Gotthâupt- 
ling, wie jener Wildstier, der auf eng verwandten Weihpaletten gegnerische 
Festungswerke zerstort und Feinde unter seine Hufe trampelt. 

Ein Stierschwanz am Gürtel gehort durch den ganzen Verlauf der altâgyp- 
tischen Geschichte hin zum Pharaonenornat. Steckt hinter der rahmenden, am 
Hinterhaupt voll sich wolbenden und am Rücken zu einem Zopfteil zusammen- 
gefalken Konigshaube eine Urvorstellung der Lowenmâhne? 

Man pflegt die groBe Sphinx als Wâchter des Reichsfriedhofes der vierten 
Dynastie zu bezeichnen. 

Trifft dies zu? Bewacht der Konig als gotthafter Menschenlowe seinen eige- 
nen Grabbereich? Warum dann nur in diesem einen, sich so nicht wiederholenden 
Falle? Felsbuckel stehen auch andernorts an, wo Konigsgraber aufragen oder sich 
verbergen, und man hâtte in der Folgezeit diesen oder jenen wohl gleichfalls zu 
einer Sphinx umgestalten konnen ... 

Bedarf es des Konigsbildes, der Konigsmacht und des Konigsschreckens, um 
Rauber und Zerstorer der Pharaonengruft fernzuhalten? Man mufi an die gleich¬ 
falls frageweise und eigentlich unbegründet als „Wâchterstatuen cc bezeichneten 
lebensgrofien Fîolzbilder des Tutanchamon in seinem thebanischen Grabe am 
vermauerten Zugang zur Sarkophagkammer denken. 

Im Mittleren Reiche scheint die Sphinx wie die Konigsstatue wesentlich Macht 
und Bestandigkeit der Staatseinheit zu verkërpern, die nach dem Verfall des 
Alten Reiches und einem Jahrhundert zerrüttender sozialer Krisen in zàher Ziel- 
strebigkeit von Theben her zurückgewonnen werden konnte. Das figürliche Denk¬ 
mal entwachst der Sphàre des Grabzusammenhanges und zeigt sich demonstrativ 
dem Volke, dessen Ordnungs- und Aufbaukrâfte sich an ihm starken. Damit 
scheint die ursprüngliche Bedeutung sich etwas zu verwischen. Es erhàlt zur kul- 
tischen eine Art politischer Funktion, wird Niederschlag aktueller Anlasse. Der 
tapfere und rechtliche dritte Sesostris lâftt auf der von ihm festgesetzten Süd- 
grenze eine Statue von sich errichten, pflanzt sie wie eine Fahne in den umstritte- 



17 Steingewordene Majestât: Mâhnensphinx Konig Amenemhêt’s III.; 
ein Hauptwerk der Bildhauerkunst des Mittleren Reiches (um 1790 v. Chr.). 









18 Alabastersphinx eines der ersten Konige des Neuen Reiches, 
;efunden und wiederaufgerichtet im Bezirk des Ptahtempels von Memphis, 












19 Granitsphinx der Konigin Hatschepsut (um 1490 v. Chr.) von ihrem Terrassenheiligtum in Theben; 
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nen Boden, „damit ihr durch sie gedeihen moget, aber auch, daft ihr fur sie 
kâmpft!“ Die schone Alabastersphinx an der Stâtte des alten Ptahtempels von 
Memphis, welche inmitten des Üchten Palmenhaines von Mit-Rahine den Be- 
sucher des Totenfeldes von Sakkara so eindrucksvoll erwartet, ist von einem der 
grofien Hyksosvertreiber gewifi nicht von ungefàhr in den Tempelbezirk der 
Nordhauptstadt geweiht worden. Wo die Mâhnensphinxe Amenemhêts III. ur- 
sprünglich aufgestellt gewesen sind, steht dahin, aber mindestens acht von ihnen 
sind in den Tempel von Tanis gelangt und von Ramsès IL, Merneptah und 
Psusennes usurpiert worden. Eine vorzüglich gearbeitete Granitsphinx Thut- 
mosis’ III. ist aus Karnak in das Kairener Muséum verbracht, an weiteren ihrer 
Art wird es im Bereiche des grofien Amontempels gewifi nidit gefehlt haben. 

Freilich — in Abstânden aufgestellte ganz entsprechende Granitsphinxe flan- 
kierten auch den langen Zugangsweg zum Totentempel seiner Familie, vor allem 
der von ihm zuletzt so erbittert verfolgten Hatschepsut. Waren auch sie als 
Wâchter gedacht, als Beschützer des wundervoll gelegenen Heiligtums von Der 
el-bahari und seines Totendienstes? Die verfemte Konigin war in der Làngsachse 
der Anlage, aber jenseits des Hohenrückens, im Taie der Konigsgràber bestattet. 

So mufi die Funktion der grofien Sphinx von Gise, der altesten, ursprüng- 
lichsten, die wir vor Augen haben, wohl als noch ungeklart betrachtet werden. 
Man nàhme sie gern als kühne, géniale Improvisation, hervorgegangen aus der 
Laune eines koniglich schopferischen Augenblickes. Aber das wâre modem ge¬ 
dacht. Die Werke der gestalterischen Frühzeiten sind von verpflichtenden, sehr 
ernst und feierlich gehüteten Bindungen bestimmt. 

Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dafi das Felsenbild — obschon es 
den Kônig verewigt und seine Lôwenmacht — in Beziehung zum Kultus der 
Gotter von Heliopolis steht, und insbesondere zum Kult des Sonnen-Allgottes. 

Die uralte weise, ethisch grofi unterbaute Lehre der benachbarten Sonnenstadt 
bemachtigte sich ja in jener fernen Zeit unwiderstehlich des Glaubens und der 
Geisteshaltung der Dynastie. Des Cheops Name, Chufu, ist noch mit dem des 
Menschenbildnergottes Chnum zusammengesetzt. Unter seinem Erben und Nach- 
folger Dedefrê, der ein Sonderling gewesen zu sein scheint und nur wenige Jahre 
regierte, ist der Konigsname bereits in Verbindung mit dem des Sonnengottes 
Rê gebracht. Und so geht es dann mit wenigen Ausnahmen fort: Chafrê, Men- 
kaurê, Sahurê, Nefererkerê, Niuserrê ... Von dem in der Namensbildung ab- 
weichenden Begründer der fiinften Dynastie, Userkaf, wissen wir, dafi er Hoher- 
priester des Sonnengottes von Heliopolis gewesen ist... 

Bereits Dedefrê gab ein besonderes Beispiel seiner Verbundenheit mit der 
Théologie der Sonnenstadt: er errichtete seine einsame Pyramide am westlichen 
Wüstenrande auf der Hohe ihr gerade gegenüber. 

Steckt doch etwas Wahres hinter den Priesterbekundungen und den Volks- 
marchen des Neuen Reiches, da£ das Riesenbildwerk den Sonnengott Rê-Harachte 
( = Harmachis) darstelle? 
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Es blickt groB nach Osten, nach Aufgang hin ... 

Vereinigen sich in seinem Felsenleibe wie in der Pyramide Kônig und Gott? 
Wen stellte dann das herausgearbeitete Bild an seiner Brust dar? Es wird für ein 
Gotterbild gehalten, und so steht es auch im Baedeker zu lesen. Kann es ein 
solches gewesen sein? Wie kâme der als Sphinx personifizierte Herrscher dazu, 
eine Gottheit schützend an die Brust und in die Obhut seiner Pranken zu neh- 
men? Die gottlichen Widdersphinxe der TempelstraBen des Neuen Reiches be- 
schirmen den Pharao in dieser Weise — und so ist es in der Ordnung. Als Weih- 
gabe kann die Konigssphinx eine Gotterstatue nicht darbringen. Das tun Stand-, 
Knie- und Hockbilder von Privatleuten in der Spâtzeit Agyptens, die hier nicht 
in Betracht kommt. Gegen Ausgang des Neuen Reiches hait die kleine Granit- 
sphinx einer thebanischen Fürstin einmal ein SpendengefâB. Aber auch das hat 
zu der merkwürdigen Beifigur der groBen Ursphinx keine Beziehung. 

Wer birgt sich an ihrer Brust? Das ist eine für die Entschlüsselung ihres 
Ratsels brennend wichtige Frage ... 

Der formlose Skulpturenrest antwortet keiner Befragung. Er ist bis zur Un- 
kenntlichkeit verwittert. 

Es bleibt des Oberdenkens wert, daB die Nachbarschaft in der Zeit der agyp- 
tischen Weltmachtgeltung das Felsbild als Bild des Sonnengottes verehrte, ja, daB 
die Pharaonen selber in ihm ein solches gesehen haben. Sie haben eigene Sphinxe 
arbeiten lassen, sie wufiten, welche Sinnbedeutung diesem symbolischen Zwitter- 
bilde zukommt. Sie konnten dieser Meinung sein, obgleich das Haupt der groBen 
Sphinx von der Konigshaube umrahmt ist, die eigentlich den Gedanken an ein 
Gotterbild ausschliefien sollte. Die Schlange gehort ja auch an die Stirn des Son¬ 
nengottes Rê, wie schon die Pyramidentexte wissen, und der Bartstutz ist auch 
den Gottern eigentümlich ... 

War es doch ein Konig, der sich im Felsbild dem Schutze eines groBen, über- 
ragenden Gottes. des Sonnengottes, unterstellte? 

Oder war Konigsmacht zur Zeit der Erschaffung der Sphinx so übergewaltig, 
daB sie sogar Gôtter zu hüten vermochte? 

Es bleibt noch die Frage nach dem Schôpfer des gewaltigen Kunstwerkes. 

Bekanntlich gilt fast allgemein Konig Chephren dafür, und es erhebt sich ja 
auch neben dem Torbau seines Totentempels, ostlich von seiner Pyramide. Aller- 
dings aus einem Steinbruch des Cheops, seines Vaters, der die grôBte der drei Pyra- 
miden von Gise errichtete und dessen machtiger Geist dem gesamten Riesenfried- 
hof noch immer das bestimmende Geprage gibt. 

Worauf sich die Zuschreibung an Chephren gründet, ist schon erwàhnt. Aber 
es gibt auch Kriterien, die sie zweifelhaft erscheinen lassen. 

Die MaBverhaltnisse des Sphinxkorpers sind sonderbar unausgeglidien. Dem 
gestreckten Lowenrumpf mit den langen Pranken gegenüber wirkt der Kopf auch 
dann auffâllig klein, wenn man das Fehlen der Brustlappen an der Fiaube in 


Rechnung stellt. Die Augen sind übergroB und ungewôhnlich weit aufgeschlagen; 
der Augapfel ist stark herausgearbeitet, der innere Augenwinkel tief gehôhlt. Die 
Seitenflügelflachen der Haube verlaufen nicht in gleicher Ebene rechtwinklig zur 
Wange, sondern in altertümlicher Weise von den Aufienkanten schrag zurück 
hinter die Ohren, so dafi sie unterhohlt wirken. Dieser spater aufgegebenen Bil- 
dung liegt noch der wirkliche Fall des weichen Stoffes zugrunde. 

Diese Merkmale fehlen den bekannten herrlichen Kônigsbildern des Chephren, 
die formai ausgereifter, ja schon fast akademisch bewaltigt erscheinen. Er lieB — 
wenn die Rekonstruktionen nicht trügen, bereits Sphinxpaare gewôhnlicher 
GrôBe dekorativ vor die beiden Zugânge des Torbaues seiner Totentempelanlage 
postieren. Der groBen Sphinx haftet etwas Ursprüngliches, Erstmaliges an. 

Weiter: 

Die Aufwege der Pyramidentempel des Cheops und des Mykerinos verlaufen 
im rechten Winkel zur Pyramidenbasis, auf die sie hinleiten, geradlinig nach 
Osten an den Hang des Wüstenplateaus un ter Wahrnehmung der kürzestmôg- 
lichen Strecke. Aus letzterem Grunde führt der alte Zuweg zur Cheopspyramide 
sogar ein wenig aus Ostnordost heran. 

Anders bei Chephren. Sein Aufweg ist durch ungünstiges Gelande schrag 
gelegt, obwohl sich eine direkt ostlich verlaufende Gelandefalte angeboten hat. 
Er wahlt einen im Gegen winkel zu dem des Vaters laufenden, unbequemeren 
Zugang, aber — er braucht damit nicht die grofie Sphinx vom Friedhofsteil 
seines Vaters abzuschneiden. Er belaBt sie — offenbar pietatvoll — diesem, so 
ungeschickt das Riesendenkmal sich auch in seine eigene Anlage fügt. Aus ihrer 
Grube aufragend, blickt die Sphinx wie aus anderer Sphare an den Quadern 
seiner Tempelmauern vorbei, aufwarts dahin, wo Morgen für Morgen ohne 
UnterlaB der Glutball den rosigen Dünsten entschwebt. Sie wirkt wie von unge- 
fâhr herangerückt an diese Aufwegstelle, nicht wie hingewollt. 

Ist es Cheops, dessen groBer Blick aus den weit aufgeschlagenen Augen des 
Ratselbildes bricht? Cheops, der diesen Wüstensaum als Konigsfriedhof wahlte 
und auf ihm die erste, grofite Pyramide errichten lieB, und nicht Chephren, 
der Sohn? 

Noch haben wir kein monumentales Steinbild von ihm, das durch Namens- 
beischrift gesichert einen Vergleich ermoglichen konnte. 

Der Taltempel seiner Pyramide harrt un ter dem Dorfe Kafr el-Sammân 
noch der Ausgrabung. Aufwegreste weisen die Richtung. 

Was wird dort zu finden sein? 











DIE HEILIGEN TIERE 


D ie âgyptischen Tempel waren grofi und schon, aus wertvollen Steinen erbaut 
und mit Gold und Malerei ausgeschmückt. Wenn man aber nach dem 
Namen des Gottes fragte, dem sie geweiht waren, dann erfuhr man, dafi dieser 
Gott ein Affe, ein Ibis, ein Bock oder eine Katze war ...“ 

So âufiert sich mit kaum verhaltenem Spott Lucian, der im Jahre 120 n. Chr. 
in Samosata am Euphrat geborene Heine des sinkenden Altertums. Clemens von 
Alexandrien, dreiftig Jahre spâter zur Welt gekommen, hohnt bereits offen: 

„Das innere Heiligtum der âgyptischen Tempel ist hinter kostbaren Vor- 
hangen verborgen. Tritt man herzu, den Gott zu suchen, so kommt der Priester, 
mit bedeutsamer Miene einen Hymnus singend, hebt den Schleier, als wolle er 
uns die Gottheit zeigen, und — erregt in uns nur ein grofies Gelâchter. Denn 
wir sehen nichts einer Gottheit Âhnliches, sondern eine Katze, ein Krokodil, 
eine Schlange." 

Der heilige Clemens — zum Christentum übergetreten und in die Stellung 
eines Presbyters aufgerückt — denkt als Vorsteher einer frühchristlichen Ge- 
meinde nicht anders als lange vor seiner Zeit der Erbe Caesars, Octavian. Der 
Bezwinger des Antonius und der Kleopatra antwortete auf dem altheiligen 
Boden Agyptens den einheimischen Priestern, die ihm einen Besuch des hochver- 
ehrten Apis-Stieres zu Memphis nahelegten, „er pflege Gotter anzubeten, nicht 
Ochsen." Man sieht ihn vor sich, nüchtern-überlegen, verstandesklar, jugendlich- 
selbstgewift, wie er vor der zerstorten, gebrochenen Kleopatra gestanden 
haben mag. 

Das Rom jener Tage verstand die uralte Bindung nicht mehr, die das ver- 
greisende Pharaonenland mit dem Tiere verknüpfte. 

Es ist der Geist der Aufklârung, der aus der schonungslosen Ironie des 
spateren Augustus, des Vaters des Vaterlandes, spricht. Die magischen Zusam- 
menhange waren ihm bereits verloren, so ernst er es auch mit dem altvâterlichen 
Kultus, mit Sitte und Gesetz nahm. 

Die Griechen waren vorsichtiger. Auch sie blickten in jener Zeit schon bar aller 
tieferen Beziehung auf das Tier herab, das allenfalls dem Opfer, in der Regel 
aber nur noch der Arbeit, der Ernahrung oder dem beilaufigen Vergnügen zu 
dienen hatte. Befremdet wie die romischen Âgyptenbesucher mufiten sie im Nil- 
tale erfahren, dafi die „weisesten der Menschen" das Tier in mancherlei Gestalt als 
heilig und gôttlich verehrten, ja, dafi sogar viele menschengestaltige Gotterbilder 
mit Tierkopfen ausgestattet waren. Und nicht nur den wehrhaften, majestâti- 
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schen und sdiônen Tieren ward solche Glaubensauszeichnung zuteil: man ver- 
ehrte die Ratte, die Spitzmaus, die Krôte, den Mistkâfer. Kleine Bronzesârge 
mit den Bildfiguren dieser Geschopfe waren zur Bestattung ihrer Überreste 
bestimmt und baumelten — an O’sen aufgehângt — an Weihestâtten und in 
Hâuslichkeiten. Gewisse Tierarten waren als heilig vor jeder Nachstellung ge- 
schützt, und es gab Mord und Totschlag, wenn sich ein Auswârtiger in Un- 
kenntnis an einem ihrer Vertreter vergriff. Das ailes schien den hellenischen 
Beobachtern — Reisenden wie Schriftstellern — so sonderbar, dafi sie sich anders 
wie die realistischen Romer um Erklârungen bemühten, welche geeignet waren, 
den unfafibar zah verwurzelten Tierkult mit dem allgemein verbreiteten Dogma 
von der hoheren Einsicht der Niltalbewohner in Einklang zu bringen. Eine grofie 
Zahl dahingehender Vorschlâge ist uns überliefert — und sie aile beweisen die 
Unsicherheit, mit der der skeptische Rationalismus an dem Phânomen herum- 
tastet, um einleuchtende Gründe aufzuzeigen. 

Vor allem war es der ehrbare Plutarch von Chaironeia, der mit solchen Vor- 
schlâgen hervortrat. Seine Lebensbeschreibungen berühmter Mânner der griechi- 
schen und romischen Geschichte bilden bis auf unsere Tage eine weitverbreitete 
und beliebte Lektüre. Jean Paul hat ihn den biographischen Shakespeare der 
Weltgeschichte genannt und es gibt wohl keinen überragenden Kopf unter den 
Grofien der Neuzeit, der nicht irgendwann einmal unter dem Eindruck der 
Biographienpaare dieses Zeitgenossen der Kaiser Domitian, Traian und Hadrian 
gestanden hat. In einer Schrift, welche er um 120 n. Chr. in dem hohen Alter 
von etwa achtzig Jahren verfafite, hat er die Sage von Isis und Osiris behandelt 
und in ihrem Rahmen sich auch liber die sonstigen mannigfachen Lehren der 
âgyptischen Religion und den ihnen innewohnenden tieferen Sinn geâufiert. Man 
darf nicht hoffen, bei dem klugen, einsichtigen Moralphilosophen wirklich eine 
objektive Darstellung rein âgyptischer Glaubenslehre zu finden. Er war auf 
Gewâhrsmânner angewiesen, deren Berichte er in gewissenhafter Sammeltâtig- 
keit zusammenstellte, war der âgyptischen Sprache unkundig und hat das Land 
der Pyramiden hochstwahrscheinlich selbst niemals gesehen. Zudem brachte er 
die ihm zuteil gewordene Kunde in ein System, das durchaus von griechisch- 
philosophischen Vorstellungen bestimmt war, und identifizierte mit der Unbe- 
fangenheit, die der Denkweise des antiken Hellenen darin eigen war, Gotter 
wie Lehren der Agypter und Griechen miteinander. Wo es galt, Dunkelheiten 
der âgyptischen Théologien zu erklâren, wandte er unbedenklich griechische 
Gedankengânge an. So erfâhrt man aus seinen Darlegungen nicht so sehr die 
wirklichen âgyptischen Religionsauffassungen, als vielmehr eine Zusammen- 
stellung dessen, was man zu Beginn des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts in 
geistig hochstehenden Griechenkreisen liber die Religion des Pharaonenlandes 
dachte. 

Es ist sehr bezeichnend, dafi er in der Nützlichkeit der betreffenden Tierarten 
den eigentlichen Grund flir ihre Verehrung sieht. Spâtzeiten verleugnen sich nie 





54 Die heiligen Tiere 

— und auch die unerschôpflich scheinende griechische Idealitat verlor sich allge- 
madi an den Rationalismus. Rind, Schaf und Pharaonsratte (Ichneumon) habe 
man — so meint er — ihres Nutzens und ihrer Brauchbarkeit halber verehrt. 
Der Ibis gelte als heilig, weil er die Menschen gelehrt habe, das heilsame Klystier 
anzuwenden. Andere Tiere wurden seiner Auffassung nach hochgehalten, weil 
man in ihnen Widerspiegelungen der gottlichen Macht wahrzunehmen geglaubt 
habe, die zum Gottwesen sich etwa so verhielten, wie das Abbild der Sonne 
im Regentropfen zur Sonne selbst. So habe man beispielsweise das Krokodil 
heiliggehalten, weil es „keine Zunge habe c< und weil auch die Gottheit in Ver- 
breitung ihres Wortes keiner Stimme bedürfe. Das Wiesel empfange Kultus, weil 
es mit dem Ohre empfange und mit dem Munde gebare, also ein Abbild der 
Entstehung der Rede sei, die Schlange, weil sie nicht altéré und den Sternen 
darin gleiche, dafi sie ohne Gliedmafien sich leicht dahingleitend fortbewege. 

Nicht minder unàgyptisch ist eine weitere von Plutarch aufgezeichnete 
Théorie, nach der jede unvernünftige und tierische Natur ein Teil des bosen 
Geistes sei, den man durch pflegende Verehrung besânftigen müsse. Die Seele 
des unheilbringenden Gottes Typhon sei auf die Kreatur verteilt und darum 
konne es für den Glàubigen nur von Vorteil sein, sie zu begütigen. 

Liegt dieser Furchthypothese die kaum noch bewufite Vorstellung vom über- 
machtigen Tiergegner zugrunde, dessen List und Kraft für den natursichtigen, 
naturverbundenen Menschen — den Eskimo, den Aino, den innerafrikanischen 
Neger, ja noch den sibirischen Bauern — bis in unsere Tage hinein etwas zu 
scheuer Verehrung Verpflichtendes anhaftet? Deutet sich ein Nachfühlen der 
Urfurdit an, die den Urkult weckte? 

Diodor, der Sizilier, der Agypten um 57 v. Chr. bereiste, kommt mit einem 
Gedanken dem agyptischen Sachverhalt recht nahe, wie er sich uns heute dar- 
stellt. Nach ihm hatte ein Frühzeitkonig oder der Gott Osiris den verschiedenen 
Truppenteilen seines Volksheeres Standarten verliehen, an die sie sich im Streit 
zu halten hatten, um Unordnung unter den einzelnen Abteilungen zu vermeiden. 
Auf diese von den Anführern voranzutragenden Standarten setzte man die 
Bilder gewisser Tiere. Dank der damit bewirkten Ordnung blieben die Âgypter 
im Kriege siegreich und glaubten infolgedessen fortab, ihr Heil den Tieren zu 
verdanken. Von Rührung und Dankesgefühl bestimmt, führten sie die gottliche 
Verehrung der Tiere ein, bei der es dann durch die Jahrtausende geblieben sei. 

Wir wissen nun in der Tat, daft schon in frühdynastisdier Zeit die Bilder 
heiliger Tiere wie Schakalhunde und Falken auf Tragstangen mitgeführt wur¬ 
den. Sie bildeten Stammestoteme, um die man sich sammelte. Der Falkenstamm 
des Konigsgottes Horos von Necheb-Nechen (der heiligen Falkenstadt, Hiera- 
konpolis, der Griechenzeit) vollbrachte um 2900 v. Chr. gewaltsam die Ver- 
einigung der Gebietsteile Oberagypten und Unteragypten, die einander bis 
dahin feindlich gegenübergestanden hatten, und führte damit das Reich herauf. 
Auf den Weihschminktafeln jener grauen Frühzeit, die von den Konigen in die 


Die heiligen T iere 55 

Urtempel geweiht worden sind, sieht man Standartentrager mit solchen Tier- 
gestalten wohl als Gauvertreter dem gekronten Herrscher voranschreiten. Aber 
nicht aus Mifiverstandnis hat die Folgezeit diese Tiersymbole angebetet. Man 
hat vielmehr als Standartenkennzeichen für Streithaufen, Siedlungsgemeinschaf- 
ten und Priesterkollegien die Gestalten derjenigen Tiere gewahlt, weldie sie in 
Frieden wie Krieg als ihre heimischen Schutzdamonen verehrten. Nicht das 
Kennbild steht am Anfang als Veranlassung des Kultus, sondern die Tiergottheit 
der urzeitlichen Lebensgemeinschaft selber, auf die es hinweist. 

Herodot, der forschende und betrachtende Geschichtschreiber klassischer Zeit, 
in aller Wifibegier tief glaubig und — wo es das Heilige anrührt — auch in der 
Darstellung fremder Glaubensbrauche verschwiegen, hat Agypten um 450 v.Chr. 
bereist und auf seine Weise vom dort herrschenden Tierkultus Zeugnis abgelegt. 
Er weifi noch, dafi die Gottheit Wohnsitz im Korper der Kreatur nehmen kann. 
Ihm verblenden Nützlichkeitserwagungen noch nicht die reine Ahnung von der 
Allverbundenheit des Lebens in jeglicher Gestalt. Voll geheimer Bedeutung, hier 
den Erdgewalten verschwistert, dort den Olympischen zugehorig, stellte sich dem 
Hellenen seiner Zeit das Tier in seinem Tun dar, Solange noch kein Rift durch 
sein Weltbild ging. Die unheimliche Gewalt des unter Regengüssen anschwellen- 
den Stromes verkôrperte sich ihm im Bilde des erzürnten Stieres, der rollenden 
Auges das schwere Haupt wiegt und angriffsbereit den Boden mit seinen Vorder- 
hufen aufwirft. Die Mysterien der Unterwelt umwittern den schuppigen Leib 
der Schlange. Gottlicher Abglanz ruht auf dem Gefieder der meisten Vogel. 
Sogar das Insektenvolk erfüllt in Arbeitsfleifi wie Zerstorungseifer damonischen 
Auftrag: gotterfüllt ist das Tun der unermüdlichen Imme, gottgewollt das Ver- 
nichtungswerk der unersattlichen Heuschrecke. Das Tempeltier auch der helleni- 
schen Kulturfrühe konnte Mitwisser des Willens oder des Vorauserkennens der 
Gottheit sein. Aus den Eingeweiden des Schlachtopfers wurde die schicksalbe- 
stimmte Zukunft offenbar. Noch nannte man mit Homer Hera die „Kuhâugige“, 
Athéna die „Eulenaugige“. Jene dunkelgefiederte Taube, die dem afrikanischen 
Schwarme voran alljahrlich zum Heiligtume am sizilischen Eryx zog, galt als 
Aphrodite selber, die Liebesgottin, und der gehornte, bocksfüfiige Pan behauptete 
sich nach wie vor in der glàubigen Scheu arkadisdier Hirten. So bemüht der 
ehrwürdig-ernsthafte Vater der Geschichte sich nicht um Erklarung der agypti¬ 
schen Tierkulte: er verzeichnet sie samt allem sonderbar Fremdartigen an Sitte 
und Ausübung, das sich an sie knüpft. Es ist überaus aufschlufireich, ihn zu Rate 
zu ziehen, auch wenn es nur die verkalkende, sinnentleerte Spatzeit der alten 
Kultur ist, deren Brauchtum er schildert. 

Lassen wir ihn selber sprechen: 

„Die Agypter haben überhaupt einen gar strengen heiligen Dienst, unter 
anderem auch dieses: 

Agypten grenzt zwar an Libyen, ist aber dennoch nicht reich an Tieren. Die 
aber da sind, gelten aile für heilig, Haustiere und wilde. Warum sie dieselben 
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aber für heilig halten, — wenn ich das sagen wollte, so würde ich mich mit 
meiner Erzâhlung in die gottlichen Dinge vertiefen, davon ich midi doch sehr in 
acht nehme zu sprechen, und was ich davon schon berührt und gesagt habe, das 
habe ich nur notgedrungen gesagt (!). 

Der Brauch mit den Tieren aber ist nun folgender: Ein jedes Tier hat seine 
Wàrter — Manner und Weiber von âgyptischen Leuten — und diese Würde 
geht vom Vater auf den Sohn über. Und die Leute in den Stâdten bringen ihnen 
Gaben dar auf folgende Art: sie beten zu dem Gott, dem das Tier geheiligt ist, 
und dabei scheren sie den Kindern den ganzen Kopf kahl — oder nur die Hàlfte 
oder auch blofi den dritten Teil des Kopf es — und wâgen die Haare gegen 
Silber ab, und was sie wiegen, das geben sie an die Wârterin des betreffenden 
Tieres. Die kauft Fische dafür, zerstückelt sie und reicht sie den Tieren zum 
Futter. So werden dieselben ernahrt. 

Wenn aber jemand eins von diesen Tieren aus Vorsatz totet, so steht die 
Todesstrafe darauf; geschieht es nicht aus Vorsatz, so zahlt er die Strafe, die 
ihm die Priester auflegen. Wer aber einen Ibis oder einen Falken totet — ob 
nun aus Vorsatz oder nicht — der muB ohne Gnade sterben. 

Ob nun gleich viele Haustiere sind, so würden doch noch viel mehr sein, 
wenn es nicht mit den Katzen auf folgende Art ginge: wenn die Weibchen 
geworfen haben, so laufen sie nicht mehr nadh den Katern, diese aber sind in 
der Brunst und konnen sie nicht stillen. Da fallen sie denn auf diese List: sie 
stehlen und entwenden heimlich den Katzen ihre Jungen und beifien sie tôt, 
fressen sie aber doch nicht. Die Weibchen nun, denen ihre Jungen genommen 
sind, verlangen nach anderen, und so laufen sie wiederum nach den Katern, 
denn dieses Tier hat die Jungen gar lieb! Und wenn eine Feuersbrunst ist, so 
geht es mit den Katzen ganz wunderbar. Die Âgypter namlich stehen in ge- 
wissen Zwischenrâumen und haben acht auf die Katzen, an denen sie hangen, 
und kümmern sich gar nicht darum, das Feuer zu loschen. Die Katzen aber 
schlüpfen durch die Mensdien hindurch oder springen über sie hinweg und 
stürzen sich in das Feuer. Und wenn dies geschieht, so tragen die Agypter grofies 
Leid. Und wenn in einem Hause eine Katze eines natürlichen Todes stirbt, so 
scheren sich aile Bewohner die Augenbrauen ab; wo aber ein Hund stirbt, die 
scheren den ganzen Leib und den Kopf kahl. Die toten Katzen bringen sie in 
heilige Hauser, und da werden sie einbalsamiert und zu Bubastis bestattet. Die 
Hunde aber begraben sie in heiligen Sargen, ein jeglicher in seiner Stadt. Und 
wie die Hunde werden auch die Ichneumons begraben; die Spitzmàuse und 
Falken aber bringen sie nach Buto, die Ibisse nach Hermopolis. Die Baren aber, 
die hochst selten sind, und die Wolfe, die nicht viel grofier sind als die Füchse, 
begraben sie an derselben Statte, wo man sie gefunden hat. 

...Einige Agypter halten die Krokodile für heilig, andere aber nicht, sondern 
verfolgen sie wie Feinde. Die aber um Theben und die um den See Moris 
wohnen, die halten das Krokodil für sehr heilig. Und bei beiden wird von allen 











21 Granitbild des dem Gotte Amon geheiligten Widders, geweiht von Konig Amenophis III. um 1400 v. Chr. 
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Krokodilen eins ernâhrt, das ist abgerichtet, daft es sich anfassen làfit. Und sie 
tun ihm Gehânge in die Ohren von Kristall und Gold, und Armbànder um die 
Vorderfüfie. Sie reichen ihm vorgeschriebene und heilige Nahrung und halten es 
auf das herrlichste, so lange es lebt. Wenn es aber gestorben ist, so balsamieren 
sie es ein und begraben es in einem heiligen Sarge... 

Es gibt auch Fischottern in dem Flufi, die sie für heilig halten. Es gilt ihnen 
ferner unter den Fischen für heilig der sogenannte Schuppenfisch und der Aal; 
dieselben — so sagen sie — seien dem Nil geheiligt, und von den Vogeln die 
Fuchsgans. 

Noch einen anderen heiligen Vogel gibt es: mit Namen Phonix. Ich habe 
ihn aber nicht gesehen aufier in einem Bilde, denn er kommt sehr selten zu ihnen, 
aile fünfhundert Jahre einmal, wie die von Heliopolis sagen, und er kâme dann 
nur, wenn sein Vater gestorben, versichern sie. Dieser Vogel nun macht folgende 
sinnreiche Anstalten, wie sie erzâhlen, ich kann es aber nicht glauben: er kame 
aus Arabien hergeflogen und brâchte in das Heiligtum des Sonnengottes seinen 
Vater, den er in Myrrhen eingehüllt, und begrübe ihn in dem Heiligtume. Er 
brachte ihn aber also: zuerst bildete er sich ein Ei aus Myrrhe, so grofi, wie er 
es tragen konnte; dann versuchte er, ob er es tragen konne, und wenn er diesen 
Versuch angestellt habe, hohlte er das Ei aus und legte seinen Vater hinein, und 
an der Stelle, da er es ausgehohlt und da er seinen Vater hineingebettet, klebte 
er wieder andere Myrrhen darauf. Wenn nun der Vater darin liege, so sei es 
gerade ebenso schwer wie zuvor. Und wenn er es wieder zugeklebt, so brachte 
er seinen Vater nach Agypten in das Heiligtum des Sonnengottes. Also machte es 
dieser Vogel. 

In der Gegend um Theben gibt es heilige Schlangen, die den Menschen nichts 
tun. Dieselben sind klein von Gestalt und haben zwei Horner, die oben aus dem 
Kopfe hervorwachsen. Diese begraben sie, wenn sie gestorben sind, in dem 
Heiligtum des Zeus-Amon, denn diesem Gotte sind sie heilig, wie sie sagen. 

Es ist auch eine Gegend Arabiens, in der Nâhe der Stadt Buto gelegen, zu 
der reiste ich, um Kunde einzuholen von den geflügelten Schlangen. Und als ich 
daselbst ankam, sah ich Knochen und gratige Rippen von Schlangen so viel, dafi 
ich es gar nicht beschreiben kann. Man sagt, mit dem Frühling kamen geflügelte 
Schlangen aus Arabien nach Agypten geflogen. Die Ibisvogel aber gingen ihnen 
entgegen bis an den Pafi derselben Gegend, und liefien diese Schlangen nicht 
durch, sondern bissen sie tôt. Und darum — sagen die Araber — stehe der Ibis 
bei den Âgyptern in so grofien Ehren, und die Agypter sagen auch, dafi sie aus 
dieser Ursache den Vogel so hoch halten ...“ 

Des Herodot Bericht über das Halten gezahmter Krokodile am Morissee, der 
die Senke der mittelâgyptischen Oase Faijum ausfüllt, wird auf s anschaulichste 
von Strabo von Amasia bestatigt, der über vierhundert Jahre spater — um 
25 v. Chr. — Agypten bereiste und das Niltal im 17. Bûche seiner grofiange- 
legten Géographie gewissenhaft, aber bisweilen etwas ledern geschildert hat. Er 


23 Basaltbild des falkengestaltigen Gottes Horos. Spatzeit. 
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sah zu Memphis den Apisstier kurze Zeit aufierhalb seiner heiligen Behausung 
im Tempelhofe herumspringen und machte auch dem gepanzerten Echsengotte 
der Faijumlandschaft seinen Besuch, der schon sehr an einen neuzeitlichen Zoo- 
besuch erinnert. 

Er erzahlt darüber: 

„Bei der Stadt Crocodilopolis lebt in einem See ein Krokodil, das den 
Priestern gegenüber zahm ist. Es heifit Suchos und wird mit Brot, Fleisch und 
Wein gefüttert, welches ailes die Fremden mitzubringen pflegen, wenn sie 
kommen, das Tier zu sehen. Unser Gastfreund, der zu den Honoratioren ge- 
horte und uns dort umherführte, ging mit uns an den See und hatte vom Mittag- 
essen einen kleinen Kuchen, gebratenes Fleisch und einen Krug Honigtrank mit- 
gebracht. Wir trafen das Tier, wie es auf dem Ufer lag. Die Priester traten an 
es heran, die einen offneten ihm den Rachen, einer schob ihm das Gebâck hinein, 
dann das Fleisch, und gofi ihm danach den Honigtrank ein. Hierauf sprang das 
Krokodil in den See und schwamm an das jenseitige Ufer. Unterdessen kam ein 
anderer Fremder, der auch Gaben bei sich hatte. Die Priester nahmen auch diese 
in Empfang, liefen um den See herum und verfütterten sie auf gleiche Weise.“ 

Man wüfite gern, ob die Priester dabei leer ausgingen. Sind die beschriebenen 
Amtshandlungen doch eher als Vorführungen zu bezeichnen, ahnlich denen, mit 
welchen gewandte Wârter in unseren Tiergârten die Zuschauer unterhalten. Die 
naive Mystik, mit der Zeiten lebendigen Glaubens einst Vorgânge solcher Art 
umkleidet hatten, war lângst dahin. 

Wo stecken die Wurzeln des altâgyptischen Tierkultes? Welcher Art waren 
die Vorstellungen, aus denen er hervorging? 

Um sich von alledem einen zulânglichen Begriff zu bilden, befragt man am 
besten die Denkmâler selber und lâfit die alten, die originalen Quellen der 
Pharaonenzeit sprechen. 

UndanBildernder heiligen Tiere Agyptens fehlt es ebensowenig wie an Text- 
stellen und Weihinschriften, die sich an sie wenden. Von Urtagen an bis in die 
spateste Spatzeit hinein, durch die Jahrtausende hin, hat âgyptischer Werkfleifi 
sich darin nicht genugtun konnen, die der Gottheit zugesellte oder selbst gottliche 
Kreatur in Rundbild, Relief und Malerei zu verewigen. Von der monumentalen 
Hartsteinskulptur bis zum winzigen Fayenceamulett füllen diese Tierdarstel- 
lungen in unübersehbarer Menge und in allen geeigneten Stoffen ausgeführt die 
Raume, Schrànke und Schaupulte der einschlâgigen Museen. Seit der archaologi- 
schen Erschliefiung des Niltales gehort ihnen die besondere Liebe des Kunst- 
freundes und Sammlers. Âgyptische Tierplastik hat nicht nur Eingang in die 
Vitrinen der modernen Hâuslichkeit gefunden, sie ist zum Mafistab geworden, 
den man kritisch bei der Beurteilung neuzeitlicher Tierbildwerke anzulegen 
pflegt. Nur das Beste, Wahrste, vermag neben ihr zu bestehen. Wâhrend es dem 
ungeschulten Blicke nicht leicht fâllt, das âgyptische Menschenbild zu würdigen, 


Die heiligen Tiere 59 

bereitet es dem Auge des zwanzigsten nachchristlichen Jahrhunderts keinerlei 
Schwierigkeit, der Tierwiedergabe aus Pharaonenzeit gerecht zu werden. 

Wir sind so gewohnt, in unsere Lebenssphâre einzubeziehen, was uns gefâllt, 
dafi uns diese an und für sich hôchst sonderbare Tatsache nicht einmal in Er- 
staunen setzt. 

Worauf beruht nun der besondere Reiz altâgyptisdier Tierdarstellungen? 

Die Beantwortung dieser Frage führt zugleich zum Verstândnis ihres Ur- 
sprungs, ja der Zusammensetzung der âgyptischen Struktur überhaupt.. Sie gibt 
den Schlüssel, der den geistesgeschichtlichen Zugang zur Vor- und Frühzeit offnet. 

Der eigentümliche Zauber dieser vom Typus bestimmten, im einzelnen aber 
recht variablen Tierbilder wie überhaupt der âgyptischen Skulptur gründet sich 
auf das Ineinandergreifen und wechselseitige Einanderdurchwirken zweier 
wesensverschiedener Kunsttendenzen: der realistischen Modelltreue und. einer 
bisweilen bis zur Stereometrie getriebenen Formabstraktion. Naturwahrheit und 
Stilisierung halten einander geheimnisvoll die Waage. Diese auf s sinnlichste 
erfafken Geschôpfe scheinen zu wittern, zu spüren; die Muskeln regen sich unter 
dem Fell, in Spannkraft und Entspanntheit sind sie wahr bis zur Faszination. 
Zugleich sind sie von einer Strenge der plastisdien Formel, die bis zum An- 
organischen gehen kann und dem Werkstoff unter Verzicht auf ailes Imitative 
ganz sein Wesen lâfit. 

Wie vereint sich das? 

Man hat dieses künstlerisch so überaus wirksame Spannungsverhâltnis fol- 
gendermafien zu erklâren versucht: 

Altsteinzeit und Jungsteinzeit verbinden sich in der Natur des Agypters. 
Seine Kultur und Kunst stellt in gewissem Sinne die Hôchstentwicklungsstufe 
der allmensdblidien Steinzeit dar. Sie ist der grandiose Abschlufi des ersten 
Mensdiheitstages. Zugleich aber reicht sein geradezu blendendes Leistungsbeispiel 
doch auch verpflichtend in den zweiten hinein: die Entfaltung der früheuropa- 
ischen Mittelmeerkulturen wàre ohne das grofie Vorbild nicht denkbar, das mit 
seinen Tempeln und Bildwerken, seinem Glaubensdienst und Staatswesen, seiner 
hohen Ordnung und Gesittung mustergültig und überwâltigend eindrucksvoll 
vor aller Augen stand. 

Die Anfange âgyptischer Naturwiedergabe zeigen aile Merkmale altsteinzeit- 
licher Kunstübung: Feuersteinbildchen halten mit eidetisdier Treue die Umrisse 
scharf beobachteten Wildes fest. Das Jâgerauge befreit sich vom Eindruck des 
überwach angestarrten Jagdobjektes: des Steinbockes, des Mâhnenschafes, der 
Kuhantilope. Im Niltale selber jedoch entfaltet sich nach kurzem und verhâltnis- 
mâfiig unbedeutenden Mesolithikum die jungsteinzeitliche Yiehhalter- und 
Ackerbauernkultur. Mit der festen Siedlung kommt das Vermôgen auf, Ton- 
gefâfie zu formen und im Brande schmuck und bestândig zu machen; es bildet 
sich der um das Ortstotem gescharte, planvoll gegliederte Arbeitsverband unter 
der Führung überlegener Hâuptlinge heraus. 
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Diese Umwandlung von der schweifenden Horde zum siedelnden Z week- 
verband ist eine durch zwingende Umstande bedingte: mit dem Weichen des 
Eises im Norden vermindern sich die Niederschlâge, das Wild verlâfit die bislang 
gewohnten, nun verdorrenden Gebiete und zieht nach Süden, aus der Steppe 
wird Halbsteppe und endlich Wüste. Der scharfe Wind Nordafrikas blast die 
Reste der austrocknenden Alluvialdecke weg; immer erbarmungsloser strahlt die 
Sonne auf die kieselübersâte, tote Schale der schier endlosen Sandsee mit ihren 
Dünenzügen, Hôhen und Schluchten. Der Mensdi — sofern er der weichenclen 
tierischen Existenzgrundlage nicht folgt — ist genôtigt, der grofien Lebensader 
Nil zuzustreben; der unversiegliche, gewaltige Strom erzieht ihn und formt 
ihn um. 

Wir wissen, dafi die Kunst der siedelnden Jungsteinzeit allenthalben eine 
geometrisierende, von Web- und Flechtwerk bestimmte ist. Sie hat nicht natura- 
listisch-abbildenden, sondern dekorativen, zierhaften Charakter. Die Schmink- 
platte der an Wohnplàtze gebundenen Negadekulturen wird zwar mit Vorliebe 
tiergestaltig gebildet, aber die Darstellung besitzt in ihrer zügigen Umrififührung 
bei allem formalen Reiz doch nicht die realistische Glaubhaftigkeit der altstein- 
zeitlidien Abbilder. Vielfach ist es uns im Gegensatz zu diesen nicht môglich, das 
gemeinte Tier sicher zu bestimmen. 

Fortab sind beide Ausdruckselemente — das altsteinzeitlidh-Veristische und 
das jungsteinzeitlich-Geometrisierende — in polarem Spannungsverhâltnis wirk- 
sam, — wirksam durch den gesamten Verlauf der agyptischen Geschichte. Diese 
Spannung ist es, die uns so lebendig beteiligt und fesselt. 

Die Deutung hat viel Einleuchtendes. 

Aus der Urzeit ist dem Agypter Scheu und Ehrfurcht vor der gelassenen 
Sicherheit tierischen Gebarens geblieben. Wie ihm seine eigenen Eingeweide 
gottlich sind, weil sie auch im Sdilafe und ohne bewufiten Willensimpuls sinnvoll 
mit ihrer Arbeit fortfahren, so haftet dem Tiere etwas Gôttliches an, das ohne 
Menschenrat, ohne Lehre triebsicher das ZweckmâBige tut. Sollte nicht gottlich 
sein, was noch dem Herrn der Schôpfung ein Beispiel von List, Findigkeit und 
instinktgegründeter Vernunft zu bieten vermag? Wie der Niltalanwohner sich 
am Anfang seiner Geschidite um den tiergestaltigen Ortsgott auf der Tragstange 
schart und seinen Hâuptling, der früh zum Gaufürsten und endlich zum 
Kônige aufwâchst, mit dem wildblickenden Lôwen, dem wehrhaften Urstier 
vergleicht, so gesellt er dem Gotte das Tier und heiligt es ihm, ja die Gottheit 
kann, wie im Glauben der Urbevôlkerung der gesamten Mittelmeerwelt, un- 
mittelbar Wohnsitz im Kôrper bestimmter Tiere haben. 

Man darf über der âsthetisdien Freude am gelungenen Kunstwerk niemals 
übersehen, dafi seinem Verfertiger die Tiergestalt mehr bedeutete als nur ein 
lockendes Modell. Er bestaunte und verehrte in ihr geheimnisvoll überlegenes 
Walten. 


Bis in Rômertage hinein gebührt dem Pharao als Gottherrscher der künstliche 
Rinderschwanz hinten am Gürtel und die aufgerichtete Schutzschlange, die seine 
Feinde mit ihrem Gluthauch verbrennende furchtbare Sdiildviper, über der 
Stirn. Der Sonnengott selber hat ja dieses schlangengestaltige „Sonnenauge“ auf 
die eigene Stirnmitte gesetzt, und so beherrscht es nun als bedrohliches Zeichen 
seiner Macht „die ganze Welt“. Als Schlangen treten am Ausgang der Spatzeit 
Osiris und Isis auf, zu Schlangengottheiten verschiedener Natur betet der ein- 
fache Mann, wenn ihn Sorge bedrückt oder Krankheit seine Familie geschlagen 
hat. Renenutet, die Gottin der Ernte, hatte Schlangengestalt und ebenso Buto, 
die Patronin des agyptischen Kônigtums. Ein Unvorsichtiger, der seinen Arm in 
eine Erdhohle gesteckt hatte, in weldier eine grofie Schlange hauste, hat seinen 
Dank dafür, dafi sie es unterlieb, ihn zu beiben, anbetend in einen Denkstein 
eingraben lassen. Und eine vermutlich in der Nahe von Memphis gefundene 
Stele, welche das Bild einer mit zwei Hôrnern und der Sonnenscheibe ausgestat- 
teten Viper tragt und einer freventlich getôteten heiligen Schlange geweiht ist, 
lâfit diese selber in griechischen Versen sprechen: 

„Bleibe gegenüber dem grofien Steinblocke am Kreuzwege stehen, o Fremd- 
ling, und du wirst finden, dafi er von Schriftzeichen durchfurcht ist. Laute Klage 
lasse über mich ertonen, die ich durch feindlich gesinnte Hânde zu den Unter- 
irdischen gebracht wurde, ich, die heilige, langlebige Schlange! Was nützt es dir, 
du furchtbarster der Menschen, dafi du mich dieses Lebens beraubt hast? Denn 
dir und mit dir deinen Kindern wird meine Nachkommenschaft zum gottlichen 
Verhangnis werden, hast du doch in mir kein Wesen getotet, das allein auf 
Erden ware. Sondern so zahlreich wie der Sand am Strande des Meeres, so zahl- 
reich ist auch das auf der Erde weilende Geschlecht der Tiere. Wahrhaftig, nicht 
als Ersten, sondern als Letzten werden sie dich in den Hades stürzen, nachdem 
du mit eigenen Augen den Tod deiner Kinder gesehen haben wirst !“ 

Das mag in jenen Tagen überspannter Spâtzeitfrômmigkeit eingegraben 
worden sein, in denen Volkswut auch die versehentliche Totung geheiligter Tiere 
sogleich und erbarmungslos ahndete. Um 50 v. Chr. tôtete ein Romer eine Katze. 
Da sammelte sich eine erregte Menge bei dem Hause, das der Tâter bewohnte, 
und weder die Fürbitte angesehener Mânner, die der Kônig selber abgesandt 
hatte, noch der allgemeine Respekt vor dem harten Arme Roms waren imstande, 
die Vollziehung der Todesstrafe von dem Manne abzuwenden, obwohl er die 
Tat nicht mit Absicht vollbracht hatte. 

Nicht allein als „starker Stier“ und Lôwe, auch als Falke wird der Kônig von 
Urbeginn bezeichnet und dargestellt. Als „Goldhoros“ erscheint er auf dem 
Zeichen des überwundenen Gegengottes Set in der Bilderzeichenreihe seiner Titu- 
latur. Sowohl falkengestaltig als auch in der hier in einem gesonderten Kapitel 
behandelten Erscheinungsform des Pillendreher-Kâfers schwingt sich der Sonnen¬ 
gott tâglich über den Himmel. Thot, der Gott der Wissenschaft, Schreibkunst 
und Rechenkunst hat den Kopf des Ibis, — schreitet der stelzbeinige Vogel mit 
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dem runzlig nackten Halse und dem gekrümmten langen Schnabel doch nach 
Verlauf der Überschwemmung gravitàtisch die verwaschenen Âcker ab, als wolle 
er die Felder neu vermessen und verbuchen. Mit beredten Worten wendet sidi 
der bedrângte Beamte an ihn, der auch beim Totengericht in der Unterwelthalle 
angesichts des Osiris das Protokoll führt: 

„Herrlicher Ibis, du Gott, nach dem die Stadt Hermopolis sich sehnt, komm zu 
mir, damit du midi führest! Thot, du süfier Brunnen für den, der in der Wüste 
dürstet! Der du das Wasser hinführst auch an den fernen Ort, komme und 
eirette mich, den Schweigenden!“ 

Dem Ibisgott ist in gleicher Eigenschaft als Schutzpatron und Herr der 
Schreibkundigen beigesellt der Mantelpavian, der auch als Mondgott auftritt. 
Zahlreiche kleine Weihgaben vereinen auf einem Holzsockel das Stein- oder 
Bronzebildchen eines aufgerichtet hockenden mannlichen Pavians mit dem eines 
Sdireibenden, der — in den Hânden den entrollten Papyrusstreifen — ehrerbietig 
vor ihm sitzt, als lausche er einer Eingebung. Ein Thotpavian aus Arragonit, 
dessen Basis den Konigsnamen des Reichseinigers Narmer nebst einem einge- 
ritzten Vogel (Ibis?) zeigt, ist überhaupt das âlteste Kultbild in Tiergestalt, das 
wir bisher aus Âgypten haben. Was machte dem Âgypter diese uns abstofiende 
Tiergestalt so lieb und vertraut, dafi er sie zum Trâger hochster geistiger Funk- 
tion stempelte? An die im Vorhofe des Reichstempels von Karnak gehaltenen 
acht heiligen Paviane wandte sich manche uns noch im Wortlaut erhaltene Bitte. 
Ihm, dem Beschützer der beamteten Schreibkràfte, weihte man vor Inangriff- 
nahme der Arbeit gern eine Spende aus dem Tuschnapfe des Schreibzeuges. In 
der Weisheitslehre des Ani findet sich der Spruch: 

„Der Pavian sitzt in Hermopolis, aber sein Auge durchwandert Âgypten. 
Wenn er den erblickt, der mit seinem Finger (als Schreiber) betrügt, so nimmt 
er ihm seine Nahrung fort.. . cc 

Eine beschwingte, geradezu hymnischeAnrufung aus dem NeuenReiche lautet: 
„Preis dir, Herr des Hauses! 

Du Affe mit schimmernder Mahne und hübscher Gestalt, 
mit freundlichem Wesen, bei allen Menschen beliebt. 

Seine Liebe quillt von seinen Augenbrauen 
und er ôffnet seinen Mund, um Leben zu spenden. 

Mein Amtshaus freut sich, seit mein Herr es betrat. 

Freut euch, ihr Leute in meinem Anwesen, 
und seid frohlich, aile ihr Meinen! 

Seht, mein Herr ist es, der mich fôrdert, 
ja, nach ihm hat sich mein Herz gesehnt." 
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Die Totengôttin Thebens nimmt die Verklàrten in Gestalt einer milden, 
mütterlichen Kuh in ihre Obhut, und als Wâchter der Totenwelt behütet der 
schakalàhnliche Anubis die Mumie. Da er stets mit einem koppelartigen Hals- 
bande dargestellt ist, mufi er wohl domestiziert — als eine dem Ursprung noch 
sehr nahestehende Züchtung— gedacht sein. Die Himmelskuh wie auch die in herr- 
lichen Bildbeispielen aus den Kapellen und Grüften âgyptischer Nekropolen 
wieder an das Licht getretene Beschützerin Hathor und der treue Wachthund 
Anubis rufen Gesittungszustande frühbâuerlichen Lebens in die Vorstellung, bei 
denen das dienstbar gemachte, Nahrung und Hilfe spendende Tier als Wohn- 
kamerad noch im Mittelpunkt des Denkens und Tuns stand. Das Urerlebnis der 
Stârke, Wehrkraft und Fruchtbarkeit des Stieres blieb in der Tatsache wirksam, 
dafi nicht allein der alte, menschengestaltige Schopfergott Ptah von Memphis, 
sondern auch der Sonnengott zu Heliopolis und der Kriegsgott Mont zu Theben 
seinen heiligen Stier besafi. Als Erscheinungsform der Gotter Chnum, Harsaphis 
und Amon wurde der Widder verehrt; gewaltige Widdersphinxe sâumten in der 
Weltmachtzeit Âgyptens jene „Gotteswege“, die als Prozessionsstrafien Tempel 
mit Tempel verbanden. Auch an Gottheiten in Lowen- und Lôwinnengestalt 
fehlte es nicht, waren doch sogar ganzlich ungegenstandliche Vorstellungen wie 
die Begriffe Gestern und Morgen zu Tiergestalten verleiblicht und durch ein 
Lôwenpaar ausgedrückt, wie es in besonders kunstvoller Ausführung ja auch 
eines der Prunkbetten des jungverstorbenen Konigs Tutanchamon flankierte. 
Und nahezu unübersehbar ist die Menge der Gottheiten in Vogel-, Lurch-, Fisch- 
und sogar Insektengestalt: Reiher aller Art, Schwalbe, Geier, Gans, Barsch, Aal, 
Eidechse, Frosch und Krôte, ja selbst die Kantharidenfliege haben ihren Platz im 
âgyptisdien Panthéon. 

Man sollte diese denkwürdigen, viele Fragen aufwerfenden Tierdienste nicht 
zu überheblich-beschaulich als kuriose Auswüchse der Glaubenskraft nehmen und 
ins Anekdotische bagatellisieren. Lebt derlei doch im tiefsinnigen Indien bis 
heute fort. Tierisches und mensdiliches Wesen geht in ihnen eine dem Rationalis- 
mus nicht faBbare, mystische, ja sdiauerliche Verbindung ein, in der totemistische 
Vorstellung aus jenen Zeiten fortdauert, in denen man im Tier den Ahnen und 
Blutsverwandten ehrte, Rinderkopfe als Fetische am Hütteneingang befestigte 
und zeugungsgewaltige Widder, Bocke und Stiere als Ortsgottheiten in Um- 
friedungen hielt, ihnen Ehrfurcht zu erweisen. Wie im Satyrn- und Kentauern- 
volke des griediischen Mythos solche Vorstellungen fortleben, so noch im àgyp- 
tischen Tierkulte selbst der Spâtzeit. Kenner glauben an die Môglichkeit, dafi es 
im Niltale etwas wie eine kultische Sodomie gegeben hat. Herodot berichtet im 
Abschnitt 46 seines zweiten Bûches: „Es trug sich in derselben Mark (von Men- 
des) zu meiner Zeit die Begebenheit zu, dafi ein Bock vor aller Augen sich mit 
einem Weibe mischte, und aile Leute erfuhren es. cc Aus anderer Quelle wissen 
wir, daft Frauen dem hochheiligen, von einem Himmelsstrahl erzeugt gedachten 
Apistiere in seinem Tempelstall auf besondere Weise begegneten, indem sie den 
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Unterkorper entblôfiten und sich tief nach der Gegenseite neigten. Das sieht noch 
ganz nach einem altsteinzeitlichen Fruchtbarkeitszauber aus, — einer Ur- 
beziehung zur Kreatur aus Lebenstiefen, die unser überwacher Intellekt nicht 
mehr ermifit. 

Mose hatte keinen Spott für so ungeheuerliche und schreckliche Geheimnisse des 
Kultus. „Verflucht sei, wer irgend bei einem Vieil liegt“, verkündet er im 
Deuteronomion in banger Drohung. „Kein Weib soll mit einem Tier zu schafïen 
haben.. 

Das wurde von dem gewaltigen Manne sogleich nach dem Auszuge aus 
Âgypten verkündet, und er hatte wohl nicht einen so schweren Fluch aus dem 
Urfeuer des Sinai beschworen, wenn er nicht um die Gewalt einer Versuchung 
gewufit hatte, von der wir nichts mehr verstehen. 

Das alte Âgypten hat seine gëttlichen Tiere mit einer Sorgfalt bestattet, die 
sich gleichfalls unserem profanen Verstandnis entzieht. Wer in der Gràberwüste 
von Memphis die düsteren Riesenstollen der Apisgrâber durchwanderte und die 
ungeheuren Granitsarge in Augenschein nahm, in denen man seit dem Neuen 
Reiche die Stiere des Ptah mumisiert und aufs prunkvollste ausgestattet bei- 
setzte, der vergilk den empfangenen starken Eindruck sein Leben lang nicht. 

Ihr Entdecker Mariette berichtet: „Ich gestehe, dafi ich, als ich am 12. Novem- 
ber 1851 zum ersten Male in die Apisgruft eindrang, so tief von Erstaunen er- 
grifïen ward, da!5 diese Empfindung, obgleich fünf Jahre seitdem vergangen sind, 
noch immer in meiner Seele nachklingt. Durch einen mir schwer erklarlichen Zufall 
war ein Gemach, das man im 30. Jahre Ramsès 5 II. vermauert hatte, der Plünde- 
rung entgangen, und ich war so glücklich, es unberührt zu finden. 3700 (nach 
unserer heutigen Kenntnis 3122) Jahre hatten nichts an seiner ursprünglichen 
Gestalt zu andern vermocht. Die Finger des Âgypters, der den letzten Stein in die 
vermauerte Tür einsetzte, waren noch auf dem Kalke erkennbar. Nackte Füfie 
hatten ihren Eindruck auf der Sandschicht zurückgelassen, die in einer Ecke der 
Totenkammer lag. Nichts fehlte an dieser Statte des Todes, an der seit beinah 
vier Jahrtausenden ein balsamierter Stier ruhte! cc 

Neuerdings hat agyptologischer Forschungseifer zu Hermopolis die fast end- 
losen Gràbergange aufgedeckt, in deren Nischen die heiligen Ibisse des Thot in 
weit über vier Millionen Krügen beigesetzt waren. Je nach dem ortlichen Kultus 
enthielt jede einzelne Anlage nur eine bestimmte Tierart zugleich mit zahllosen 
Weihstatuetten aus Bronze oder Holz wie die Katzengrüfte bei Bubastis und 
Sakkara, die Riesengruft für Krokodile bei Monfalut und eine Aflfengruft in 
Theben. Nicht selten hat man die vergoldeten Kadaver in Mumienkarton-Sârge 
gebettet, welche man aus Leinengewebe und Papyruslagen mittels Gummi zu 
einer festen Masse zusammengeklebt und dann reich bernait hatte. Zu solchem 
Zwecke benutzte man meist alte, bereits beschriebene und nun nicht mehr be- 
nôtigte Papyrusblatter. Bei der Auflosung solcher Kartonagen hat die moderne 
Forschung wichtige Urkunden aus hellenistischer Zeit zurückzugewinnen ver- 



Farbtafel II. Vogel im Akazien-Gezweig. 

Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe des Gaufürsten Chnemhotep bei Beni-Hasan. 12. Dynastie. 
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mocht, darunter unschâtzbare Teile von Handschriften griechischer Dichter und 
Schriftsteller. So kam vor noch nicht langer Zeit ein wundervolles Gedichtfrag- 
ment der unsterblichen Sappho an das Licht... 

Zu den eindrucksvollsten gëttlichen Mischgestalten, an denen das âgyptisdie 
Panthéon ebenfalls so reich ist, gehoren „die GroiSe von Theben“, Toeris, und 
die blutdürstige Sachmet. Toeris, die Helferin und Beschützerin der Schwangeren, 
ist in zahllosen grofien und kleinen Bildwerken auf uns gekommen: ein auf- 
gerichtetes tràchtiges Flufipferdweibchen mit Raubtierpfoten und Hàngebrüsten, 
von dessen Rücken eine Art geriffelten Krokodilschwanzes herabhàngt. Oft 
stützt sich die wunderliche, bei allem Zâhneblecken grundgütige Patronin der 
Hoffenden auf das Zeichen „Schutz cc . 

Sachmet, die furchtbare Sonnenlowin mit dem knospenschlanken Màdchen- 
korper, ist als Gemahlin des Ptah von Memphis eine erbarmungslose Gottin des 
Krieges und der Schlachten. „Ihre Mâhne“ — so sagen die Texte — „r audite 
von Feuer, ihr Rücken hatte die Farbe von Blut, ihr Antlitz glànzte wie die 
Sonne, ihr Auge glühte von Feuer... die Wüste war in Staub gehüllt, wenn sie 
mit ihrem Schweife schlug...“ Sie ist von Konig Amenophis III., der Mut von 
Theben und der Flathor gleichgesetzt, in Hunderten von grofien, herrlich gear- 
beiteten Granitstatuen in den Mut-Tempel zu Karnak geweiht worden, aus dem 
sich aile Museen der Welt versorgt haben. Es scheint geradezu, als habe der 
màchtige Vater Echnatons damais in seinen Hofwerkstâtten das „Abbestellen f£ 
vergessen. Auch ich habe 1939 zwei wuchtige Kopfe der Glutâugigen aus ihrem 
Heiligtume nach Deutschland gebracht, Reste blutigroter Farbe noch in den 
flachgeschnittenen, kaltblickenden Augen. 

„Tu es nicht; — sie wird Europa den Krieg bringen!“ scherzten damais in 
Luksor in halbbewuBter Befürchtung die Freunde . .. 

Er ware wohl auch ohne sie gekommen. 




















DAS GRAB ALS FESTGEMACH 


O hne Zweifel sind die Raume, welche die alten Âgypter sich für das Dasein 
nach dem Tode herrichten liefien, die wohnlichsten Graber der Welt. Auch 
für den heutigen Besucher ist die Verlockung grofi, sich für eine Welle in îhnen 
niederzulassen. 

Da ist nichts von Moderhauch, nichts von Schauder vor der Vergânglichkeit. 
Ein freundliches, wohlhergerichtetes Heim für die Ewigkeit ladet zu Gast, eine 
Totenvilla frei von Tod, mit Portai und schôn umrahmten Türoffnungen, mit 
Korridoren, sauber geschnittenen Treppenstufen und hochst edel proportionierten, 
licbten Zimmern, deren Decke auf Saulen oder Pfeilern ruht. 

Und dazu der Schmuck der Wânde! 

Zumal der Kunstempfângliche vermag nur schwer von dem Anblick sich 
loszureifien, den sie in der Regel bieten. Denn auf ihnen ist rundum mit den 
Mitteln des Meifiels oder des Pinsels in geradezu unerschopflicher Fülle das liebe 
Dasein festgehalten, das man auch im Jenseits nicht missen mochte. Wer sich ein- 
reden liefi, die Niltalbewohner seien ein weltabgewandtes düsteres Volk gewesen, 
der lernt bei solcher Visite um. Man pflegte seinen Reichtum an Eindrücken schon 
frühzeitig und mit aller Umsicht in die letzte Scheuer einzubringen. So war sie 
beim Abscheiden des Grabherrn bereits gefüllt mit ail den vertrauten Bildern, an 
denen Sinn und Herz hingen. Angesichts dieser lebenstrotzenden, jauchzenden, 
gestaltenübervollen Bildfolgen erst begreift man ganz, in welchem Mafte die 
Agypter Augenmenschen gewesen sind. 

Dieses Gedâchtniswerk einer in aller Kulturwürde noch kindhaften Mensch- 
heit, das den allmenschlichen Wunsch, die gewohnte Existenz im Jenseits fort- 
zusetzen, so bezwingend naiv erfüllt, offenbart sich dem Blicke des zwanzigsten 
nachchristlichen Jahrhunderts als eine Art Marchenbuch von geradezu beispiel- 
loser Anschaulichkeit. Ludwig Curtius hat es eine der grofiten Objektivierungen 
menschlicher Kultur genannt. „In diesen Bildern*, so rühmt er mit vollem Recht, 
„erstrahlt das Leben zum ersten Male wie ein einziges Fest. Was vor ihnen liegt, 
ist Vorgeschichte. Verfolgen wir heute die Geschichte irgendeiner Technik, eines 
Werkzeugs, einer Lebenssitte, dann sind sie das àlteste Lexikon der Menschheit, 
in dem wir nachschlagen konnen, als waren sie eine Darstellung des ersten 
grofien Sonntags, an dem die Weltschopfung menschlicher Kultur fertig war.* 
Kein Wort ist an diesen Satzen zuviel, keines zu überschwanglich. 

Durch die Hinübernahme des ewigen Heute in das unbekannte Morgen, des 
goldenen Überflusses der Welt in die jenseitigen Gefilde, ist der Tod gewisser- 
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mafien überlistet. Kein Volk auf dem Erdball hat es so umsichtig verstanden, 
ihm seine Schrecken zu nehmen. Die meisten anderen suchten Zuflucht bei der 
Metaphysik, liefien das Sterbliche hinfahren und retteten sich in die blofie Speku- 
lation, zum Glauben. Auch der Âgypter wufite um Verfall und Verwesung. 
Aber er nahm sie nicht duldend hin. Er griff selber zu nach dem Zugriff des 
Todes. Den Leichnam gestaltete er zur bestândigen, festlichen Schmuckform um, 
das vergangliche Haus zum ewigen. Das Bestreben Konig Djosers, die um seinen 
zeitlichen Palast gruppierten Residenzbauten zu einer unvergânglichen Residenz 
rings um sein gewaltiges Stufengrabmal zu erhohen, hat zur künstlerischen Ent- 
faltung des Quaderbaues geführt. 

Und wirklich, der angewandte Kunstgriff versetzt noch uns in die Lage, an 
fremdem, làngst gelebten Leben teilzuhaben. 

Es gehort zum Zauber der altagyptischen Bildsprache, dafi ihre Fremdartig- 
keit nicht wie etwa die vorderasiatische oder die altamerikanische etwas Abstruses 
und Beklemmendes hat. Es fehlt ihr selbst da, wo sie Schreckliches zum Ausdruck 
bringen will, ailes Düster-Barbarische. Auch ihren wunderlichsten Phantasie- 
gestalten ist etwas Zugangliches eigen und sie werden dem, der den nâheren 
Umgang mit ihnen nicht scheut, bald vertraut. Diese Exotik kann anheimelnd 
sein wie die Sphare der Bilderbücher unserer Jugend. Es gibt in ihr des Fremd- 
artigen und Abenteuerlichen übergenug, aber man fürchtet sich nicht. Das Ele- 
mentare, Unberechenbare, ist wie mühelos gebandigt und auf eine zugangliche 
Formel gebracht. Urkrafte, die anderswo in damonischer Zuchtlosigkeit wüten 
oder zu trüben, angstigenden Gestaltungen gerinnen, schiefien hier zu Symbolen 
von klassischem Mafi zusammen, die in ihrer schmucken, dekorativen Gültigkeit 
beruhigen und erfreuen. 

Es ist in diesem Zusammenhange lehrreich, die Denkmaler des benachbarten 
Vorderasiens mit den agyptischen in Vergleich zu bringen. Im Kunstwollen 
ursprünglich verwandt, scheiden sich die Schopfungen beider Kulturkreise in dem 
Mafie scharfer und sdiarfer voneinander, in dem die nationale Eigenart mit der 
dynastischen Entfaltung an Boden gewinnt. Wâhrend das friihe Babylonien das 
Schreckliche damonischer Triebkraft mit beweglicher Phantasie immer eindring- 
lidier gestaltet, wahrend das churrische Mitani und Chatti ungefüge Gotterbilder 
formen, deren düstere Drohung sich wie ein Alp auf die Seele legt, wahrend auch 
aus den vollkommensten Reliefbildern der Assyrer die Grausamkeit eines erbar- 
mungslosen Kriegertums spricht, verzichtet Âgypten auf das Schreckenerregende 
schon in der Zeit der Pyramidenerbauer. An seine Stelle tritt fortab überlegene 
Gelassenheit. Am besten lafit sich das an der Entwicklung des Lowentyps in der 
Rundplastik verfolgen. Das alteste Âgypten stimmt in der Auffassung mit Vor- 
derasien noch überein und stellt die konigliche Grofikatze mit geofïnetem Rachen 
und wild geschwungenem Schweife dar. In der frühdynastischen Zeit ândert 
sich das. Aus der brüllenden, fauchenden Bestie wird die gelassen gelagerte 
Majestat. In erhabener Ruhe gleitet von nun an der Tierblick über die Dinge 
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hinweg. Nicht dafi das Unergründliche, Wesenseigentümliche der Kreatur da- 
durdi gemildert würde. Audi in der Verhaltenheit sind die Formen spannkràftig, 
die Wahrnehmungsorgane voll Spürsinns. Aber es fehlt dem Ausdruck ailes 
Wüste. Er strahlt eine gebandigte Würde aus, die Agyptens eigenste Art be- 
zeichnet. 

In dieser Bandigung, dieser Würde deutet sich jenes eigentümlich Klassische 
an, das Agypten an den mittelmeerischen Kulturenkreis, an das spatere Europa 
knüpft. Ich môdite es das Protoklassische nennen. Bei aller naturbedingten Fremd- 
artigkeit seiner Vorstellungs- und Bilderwelt steht es uns sehr nahe. 

Ja, es ist — wenn die Zeidien nidit trügen — in weiterem Naherkommen 
begrifïen. 

Das spürt man nirgendwo deutlicher als in diesen Grabern, die so voll ein- 
ladenden Lebens sind. 

V . ' 

Dafi wir ihre Atmosphâre nicht irrig deuten, bekunden die verklârten Eigen- 
tümer selber. 

„Geselle dich zum Feste im Hause der Seligkeit, das du dir in der Stadt der 
Toten erbaut hast. 

So steht es in Theben im Grabe des Kornzâhlers Djeserkarê-seneb zu lesen. 

Wo auf der Welt sonst warten Grüfte mit einer derartigen Einladung auf? 

„Das Herz erfreuen, etwas Schones sehen, Vortrâge, Tànze und Gesânge, 
Myrrhen auflegen, sich mit DI salben, eine Lotosblüte an der Nase, 

Brot, Bier, Wein, Süfiigkeiten und anderes vor sich ..." 

Zu diesen Begleitworten reichen die blühenden Tochter des Wesirs Rechmirê 
ihrem verklârten Vater Festgerât, das zum Kultus der Liebesgottin gehort. 

Die Beharrlichkeit, mit der das Erreichen der Jenseitssphâre, der würdige 
Einzug in die «ewige Wohnung" als etwas Erfreulidies hingestellt wird, erinnert 
an die Méthode des Seelenkenners Coué. 

Zahlreiche Sarginschriften erbitten von Anubis, «dem Ersten der Gotteshalle, 
dem Herrn des Friedhofes cc ein «schones Begrâbnis“. Man sagt gemeinhin von 
den Verstorbenen, dafi sie «nach dem schonen Westen wanderten cc . 

Zur Ermunterung des Grabinhabers wendet man sich an ihn mit einem 
Trinkspruch: 

«Nimm zu trinken. 

Feiere einen schonen Tag 

in deinem Fiause der Ewigkeit, 

aus der Hand deiner Gattin Flenut-nefert. 

Dir zum Wohle, Geehrter, 
ein weifies Gewand, 
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DI für deine Schultern, 

Krânze an deinen Hais, 

deine Nase mit Gesundheit und Leben zu füllen, 

Myrrhen auf deinen Scheitel, 
die von Amon-Rê kommen ... 

Feiere einen schonen Tag 
in deinem Hause der Ewigkeit!" 

Die Gattin versichert in der Inschrift der Statue eines Amonpriesters aus 
Karnak den Gemahl ihrer unwandelbaren Liebe: 

«Wir wollen uns zusammen niederlassen, 
nicht kann uns Gott trennen. 

So wahr du mir lebst, ich entferne mich nicht von dir, 
es sei denn, du wârest meiner überdrüssig. 

Nur tâglich in MuSe sitzen, 
ohne dafi irgend ein Übel kommt. 

Wir sind zum Land der Ewigkeit gegangen, 
damit unsere Namen nicht vergessen werden. 

Schon ist die Zeit, 

da man das Licht der Sonne sieht 

in aile Ewigkeit 

als Herr im Friedhof." 

Werden hier Lebende oder Tote angesprochen? Gilt die Ermunterung den 
Besitzern, wenn sie sich noch zu Lebzeiten an bestimmten Festtagen im Bereiche 
der wohlvorbereiteten Grabstâtte aufhalten, oder den Abgeschiedenen, die doch 
in aile Ewigkeit gegenwârtig gedacht sind? Dasein und Nichtmehrdasein, Dies- 
seits und Jenseits fluten sanft ineinander, sich wundersam durchwirkend wie in 
den rührenden, edlen Bildern der weiBgrundigen Totenkrüge Athens aus klassi- 
scher Zeit. 

Festliches Dasein ist ailes. Als sei die Scheidewand zwischen hier und dort 
gefallen und die Zeit, die nur eine Illusion ist, im Geiste erloschen. 

Zwei ausgedehnte Wüstenfriedhofe sind es, deren Grabvillen dem aufge- 
schlossenen Besucher besonders an das Herz zu wachsen pflegen: der bei Sakkara 
gelegene und der von Theben. Jeder steht für eine bedeutsame Epoche. Wohl ist 
auf dem gewaltigen Grâberfelde von Sakkara, das die Toten der Nordhaupt- 
stadt Memphis aufnahm, zu allen Zeiten der âgyptischen Geschichte bestattet 
worden, aber den bestimmenden Eindruck hinterlassen die Grabanlagen des 
Alten Reiches, geschaffen für die grofien Beamten der Pyramidenkonige der 
fünften und sechsten Dynastie. In der Nekropole der Südhauptstadt pulsiert das 
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farbige, rauschende Leben des Neuen Reiches. Man ist zu Gaste im hundert- 
torigen Theben, gesellig einbezogen in die erregte Daseinssphâre der Weltmacht- 
zeit. Zu Sakkara dominiert in wunderbarem Reichtum der Entfaltung und im 
ganzen Zauber jener Naivitat, deren nur erstschôpferische Frühzeiten fâhig sind, 
das Relief. In den Beamtengrâbern Thebens überwâltigt das Auge die Frische 
und Unmittelbarkeit der Malerei, obwohl es durchaus nicht an Flachbildern 
mangelt. Zwei wesensverschiedene Zustandsformen der altagyptischen Volks- 
natur bringen sich in den Friedhofen der beiden Zentren zum Ausdruck, — und 
nahezu ein Jahrtausend scheidet sie, in dem der Agypter die eigentlich klassische 
Zeit seiner Kultur sah, und aus der wir keine so geschlossen sich darbietenden 
Nekropolen haben. Wer vom Baugeiste des Mittleren Reiches einen Hauch ver- 
spüren will, mufi die Gaufürstengràber von Béni Hasan, Aswân und Kau el- 
kebîr aufsuchen. Vieles an ihrer einst wundervollen Ausstattung ist zerstort, 
geschwârzt oder verblichen ebenso wie in Amarna, wo die Wande vom Kultus 
des segenstrahlenden Sonnengottes Aton und vom Leben der Familie des kônig- 
lichen Reformators Echnaton erzâhlten. Zu Sakkara und Theben hingegen gibt 
es in nicht geringer Zahl Grüfte, an denen die Jahrtausende vorbeigegangen 
sind, ohne Spuren zu hinterlassen. Man sieht den zarten Eindruck des probenden 
Meifiels, den Tropfen der nach unten zusammenlaufend verdickten Farbe. Der 
Vorzeichnungsstrich ist hauchzart da und das Quadratnetz, das zur wand- 
gerechten Übertragung des Bildentwurfs diente. In blendender Überzeugungs- 
kraft der dekorativen Aussage prunkt die Wand, die Pfeilerflâche, die Decke. 

Es riecht formlich noch nach Tünche und frischer Farbe. Nur die Fleder- 
mâuse haben, wo sie eindringen konnten, die Spuren ihrer Verdauung hinterlassen 
und mit den Krallen ihrer ummantelten Finger Bewurf und Malerei zerkratzt. 

Wâhrend der Kalkstein, aus dem die Relieffolgen in den memphitischen 
Grabkamern eines Ti, Ptahhotep, Mereruka und Kagemni gemeifielt sind, von 
vorzüglicher Beschaffenheit ist, eignet sich der an den Grâberhangen West-Thebens 
anstehende nur an eînzelnen Stellen für bildhauerische Wandgestaltung. Er ist 
von Quarz- und Kalzitadern durchzogen, vielfach stark salzhaltig und brockelig, 
dazu sind oft Feuersteinknollen und Kiesel in ihn eingebettet. So zog man es im 
Altertum gewohnlich vor, die behelfsmafiig ausgehauenen Wande mit stroh- 
versetztem Nilschlamm zu bewerfen, über den man nach der Glattung eine feine 
Gipsschicht legte. Dann brachte man die meistenteils in Zonen aufgebauten 
Bildentwürfe auf den Verputz, ging die Umrisse mit zügigen, aber wohlbe- 
dachten Pinselstrichen nach, trug mit feinem Gefühl für Fleckverteilung flachig 
die Lokalfarben ein und begab sich schliefilich ans Detaillieren. 

Die Werkleute der Totenstadt, deren Siedlung bei Der el-Medîna mit noch 
erstaunlich hoch anstehenden Mauern erhalten ist, haben gewifi so wenig wie die 
Vasenmaler Athens den Ruhm für sich in Anspruch genommen, als besondere 
Künstler zu gelten. Sie entledigten sich in flottem — zuweilen allzu flüchtigem — 
Handwerk ihrer Aufgabe und es ware verfehlt, ihre Leistung kunstgeschichtlich 
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gar zu wichtig zu nehmen. Ihre Bedeutung liegt auf kulturgeschichtlichem Ge- 
biete, — auf dem der Menschheitsgeschichte überhaupt. Sie spiegelt einen Zu- 
stand, der uns schon deshalb immer unmittelbar angehen wird, weil er in Er- 
fahren und Aussage mit unserer Kinder Land innig verknüpft ist, die agyptisches 
Schildern entzückt und mühelos verstehen. Dazu bietet sie ein durch die Ent- 
fernung vereinfachtes Exempel von den Stromungen und Wandlungen innerhalb 
des Flusses einer langlebigen Hochkultur, wie wir in ahnlicher Geschlossenheit 
kein zweites vor Augen haben. Wir fassen mit ihm einen Lebensvorgang, dessen 
offenbare Gesetzmàfiigkeit Schlüsse auf die Zustànde in anderen Kulturkreisen 
zulàfit. Von den kühlen und ein wenig sproden Darstellungen der frühen 
18. Dynastie über die noch herbe Klassik der Flatschepsut-Zeit, die edle Üppig- 
keit und Reife der Tage Thutmosis’ IV. und Amenophis’ III., die lockende De- 
kadenz der Amarnaepoche, den feinen, schon akademischen Klassizismus des 
ersten Sethos, die Verrohung von Form und Farbe un ter Ramsès IL bis zur 
ieeren Manier der spatramessidischen Kunst überblicken wir ein Stück Volker- 
schicksal... 

Wie wenig fallt angesichts solcher Bedeutung das Mehr oder Weniger biofier 
asthetischer Vorzüge ins Gewicht. 

Um die Zeit, in der das Herrschergrab zur regelrechten Pyramide aufwachst, 
wird aus dem einst allgemein schlichten Ziegelgrabe für den Angesehenen und 
Vornehmen im Hofstaate des Pharao der monumentale Grabbau, dessen 
geboschte Aufienseiten mit feingeglatteten Kalksteinblocken verkleidet werden. 
Zu langen, wohlgegliederten Strafienzügen ordnen sich diese Tischgràber, die wir 
hergebrachterweise mit einem arabischen Worte „Mastaba cc (= Bank vor dem 
Kaufladen im Basarviertel) nennen, um das berghohe Grabmal, in dem der Sohn 
der Sonne der Vereinigung mit seinem gottlichen Vater harrt. Die zur Aufnahme 
des Sarges bestimmte Kammer liegt — aus dem gewachsenen Felsen gehauen — 
tief unter dem rechteckigen Oberbau. Ein senkrecht eingeteufter Schacht führt 
durch ihn zu ihr hinab; er kann vierzig und noch mehr Meter Tiefe erreichen und 
wird, obschon er den Verkehr der Seele mit der Oberwelt zu vermitteln hat, 
nach der Beisetzung mit Steinblocken angefüllt, um Grabraubern das Eindringen 
tunlich zu erschweren. Doch nicht allein Schutz soll die Statte dem Leichnam 
gewâhren, sie ist zugleich der Ort, an dem die zur Fortdauer unerlafiliche Spei- 
sung und Versorgung der Wesenskraft des Toten vor sich zu gehen hat und wo 
man die zu seinem ferneren Wohle erforderlichen Sprüche hersagt oder durch 
eigens bestellte Totenpriester rezitieren lafit. Für diesen Dienst ist in jeder 
Mastaba eine bestimmte Stelle ausersehen. Der vor ihr Betende mufi nach 
Westen, nach dem Zugange des Totenreiches blicken, und so wird sie in der 
Regel als eine schmale, reichumrahmte Tür gebildet. Diese sogenannte „Schein- 
tür cc , auf der aufier dem Namen des Verstorbenen auch Totengebete zu lesen 
sind, brachte man in altérer Zeit aufien an der Ostwand des Oberbaues an, und 
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vor sie legte man gern eine kleine Ziegelkammer, innerhalb deren man die 
rituellen Zeremonien vollzog. In der Folgezeit wurde jedoch diese einfache An- 
ordnung zugunsten einer anspruchsvolleren aufgegeben: man sparte im Bau- 
korper selbst — und zwar meist im Südostteil desselben — eine Kammer aus, 
auf deren nach Westen gelegener Hinterwand nun die Scheintür mit ihren 
Inschriften Platz fand. An diese eine Opferkammer schlossen sich mit der Zu- 
nahme der Lebensansprüche bald weitere, so daft sich in den lebensaufgeschlos- 
senen, werkeifrigen Tagen der spateren fünften und der sechsten Dynastie der 
Kern der Mastaba mit reliefgeschmückten Râumen fërmlich durchsetzte. Damit 
stand den Grabeigentümern ein wirkliches Wohnhaus zu Gebote, dessen Opulenz 
den modernen, an Raumbeschrànkung gewëhnten Besucher hëchlich überrascht. 
Das eines Grofien mit Namen Mereruka auf dem Friedhofe bei Sakkara hait 
unter den uns bekannten den Rekord mit 31 Zimmern und Gangen. 

Neben der Opferkammer pflegt der Graboberbau schon in der Zeit der 
vierten Dynastie einen Sonderraum für die Statue des Verstorbenen und die für 
ihre Versorgung tâtig gedachten kleineren Dienerfiguren zu umschlieBen. Nicht 
selten verbindet ein in der Wand ausgesparter schmaler Schlitz beide Ràume. 
Durch ihn dringen Weihrauchwolken, Opferdüfte und die Sprüche der den 
Totendienst Versehenden unmittelbar zu dem lebenswahren Bildwerke, von dem 
die Wesenskrâfte des Verblichenen jederzeit nach Belieben Besitz ergreifen 
konnen. Mit funkelnden Steinaugen blickt der Flerr der Stâtte aus dem unge- 
wissen Dunkel auf die Angehërigen an der Opfertafel, die scheu seine Gegen- 
wart spüren ... 

Die Raumgestaltung der Privatgrâber Thebens wird im allgemeinen von 
einem eigenen Grundplan bestimmt. Aus einem Vorhofe, der manchmal archi- 
tektonischen und auch figürlichen Fassadenschmuck aufgewiesen hat und den in 
alter Zeit gewifi Griinanlagen belebt haben, tritt man in eine oft mit Sàulen und 
Pfeilern ausgestattete queroblonge Halle. An sie schliefit sich ein schmaler, 
tiefer Korridor, der hinten eine Nische für die gewëhnlich aus dem Fels gehau- 
enen Rundbilder des Grabinhabers und seiner Lieblingsverwandten aufweist. 
Verschiedentlich zweigt von diesem Statuen-Korridore rechts und links je eine 
kleine Kammer ab. Die Gesamtanlage hat somit die Gestalt eines auf den Kopf 
gestellten T ; der Eingang liegt stets in der Mitte der Hallenbreitseite. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafi diese Raumanordnung mit der des 
àgyptischen Wohnhauses übereinstimmt. 

Auch die Verteilung der Bildmotive über die Wandflachen ist keine will- 
kürliche. 

Da Grabstelle und Grabanlage hâufig genug der Gunst des Pharao verdankt 
werden, pflegt in den thebanischen Beamtengrabern das majestatische Bild des 
im Ornât thronenden Kënigs den für die Eintretenden augenfalligsten Platz — 
auf den Wandteilen der Querhalle rechts und links vom Durchgang zum Sta- 
tuenkorridor — einzunehmen. Die beiderseitig anschlieBenden Flachen zeigen 



24 Die Tochter eines thebanischen Vornehmen bringen ihrem Vater Schulterkragen und Rauschtrunk. 
Wandmalerei in einem Grabe der Weltmachtzeit. 





25 Teilnehmer einer Festgesellschaft. Wandrelief (Ausschnitt) im Grabe des Wesirs Ramose, 
geschafïen um 1380 y. Chr., auf dem Beamtenfriedhof von Teben. 



26 Vornehme Agypterinnen im Festgewand, die Abendkühle im Garten genieftend. 
Wandmalerei in einem thebanischen Grabe aus der Zeit der 19. Dynastie (um 1300 v. Chr.), 


































27 Ein Beispiel der erlesenen Gesellschaftskultur des Neuen Reiches: Ehepaar in Erwartung des Totenopfers, 

Teil einer Grabwand. 
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den Toten in Ausübung seiner Âmter, — sei es nun, dafi er auswârtige Gesandte 
mit ihren Gaben vorführt, offentliche Arbeiten überwacht, Rekruten aushebt 
oder Truppen bei der Feldübung befehligt. 

Der Eingangswand ist die Schilderung des Privatlebens vorbehalten. 

Auf leichtgebautem Nachen gibt der Hausherr in Begleitung der nâchsten 
Angehorigen am Rande des Papyrichts sich den Freuden des Fischestechens und 
der Vogeljagd mit dem Wurfholze hin; er betrachtet prüfend das Treiben in 
Wirtschaftshof und Küche, lâfit den Reichtum des Landbesitzes mit seinen Ge- 
treideflâchen und Viehherden auf sich wirken, und widmet sich in geselligem Bei- 
sammensein den Freunden, wàhrend schlanke Musikantinnen zum Fest aufspielen 
und die eigenen Klange mit modischen Tanzschritten begleiten. 

Im Durchgang zum ersten Grabraum verehrt er in Gemeinschaft der Lebens- 
gefàhrtin die auftauchende oder scheidende Sonne. Die Malerei auf den Schmal- 
wanden der breiten Fi aile gibt grofie Grabtstelen wieder, vor denen Familien- 
angehôrige im Gebet dargestellt sind. Auf der Stele zur Rechten stehen in der 
Regel Segenssprüche für die Bestatteten, auf der zur Linken ist die Lebens- 
geschichte des Verewigten verzeichnet. 

Im Statuenkorridor trifft der Blick auf oft hochst lebendige Schilderungen 
der Begràbnisvorgânge. Anschaulich wiedergegebene bemannte Nilbarken bringen 
den unter einem Katafalk Aufgebahrten und die Grabausstattung nach Abydos 
zur Vorstellung an der heiligen Stâtte des Totengottes Osiris, mit dem nach dem 
Abscheiden wesenseins zu werden eines der tiefsten Anliegen âgyptischer Reli- 
giositat ist. Mit Blumenspenden und Fruchtgaben geleitet der Trauerzug die auf 
Schlitten gehobenen Schreine mit der Mumie und den Eingeweidebehàltern „zum 
Westen“ an die Grabestür. Die Fülle der Beigaben wird herzugetragen, wahrend 
Klagefrauen mit wirren, staubbestreuten Fiaaren und entblofiten Brüsten in 
leidenschaftlicher Bewegung die Arme rühren und jenes wilde, schrille Trillern 
der Trauer horen lassen, das man noch heute bei gleichem Anlafi in Âgypten 
allenthalben horen kann. Zur eingebürgerten Bildfolge gehort die Darstellung 
der Kultreinigung des Verstorbenen durch einen WasserguB aus Priesterhand, 
der an der aufgerichteten Mumie zu vollziehenden rituellen Mundëffnung, der 
Totenspeisung und des gemeinsamen Leichensdimauses. Doch gesellen sich diesen 
ernsten Bildvorwürfen nicht selten Motive, welche die unbefangenen Vergnü- 
gungen des Daseins feiern, wie ja selbst der in Binden gehüllte, gesalbte und mit 
der Bildnismaske versehene Leichnam ganz so geschmückt ist, als nehme er an 
festlicher Geselligkeit teil. 

Auf den Türbalken endlich haben Anbetungen der Gottheiten des Osiris- 
kreises ihren Platz. Plier verehren der Tote und die Seinen den Totenrichter 
„mit dem nichtschlagenden Fierzen cc , Osiris Wennofer, der auf Grund des vor 
seinem Throne abzulegenden Bekenntnisses den Platz im Jenseits anweist, und 
den treusorgenden Anubis auf seinem heiligen, die Balsamierungsstoffe enthal- 
tenden Schreine. 
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Wenn die Lebensbilder der Pyramidenzeit in ihrer wurzelfesten Frische sich 
auch in manchem von denen des Neuen Reiches unterscheiden, das als dritte 
grofie Blüteperiode aile agyptischen Anlagen und Fâhigkeiten zu voiler Ent- 
faltung brachte, — gemeinsam ist ihnen das letztlich Bestimmende: der stilie, 
ergriffene Jubel angesichts der Mannigfaltigkeit und Pracht der sichtbaren Welt. 
Sie sind der Dank eines in allen Sinnen aufgeschlossenen Volkstums für das den 
Augen Zuteilgewordene, ein Preislied sondergleichen, jedem verstândlich, der ein 
ofïenes Auge für die Schopfung hat, — ein Lied, das vollen Herzens ausspricht: 
„es sei, wie es wolle, es war doch so schon! cc 

Ja, es ist die Kraft des Rühmens, die dieses unermefiliche Gedachtniswerk so 
tief ins Herz pragt, eines Rühmens, wie es so strahlend und umfassend eigentlich 
nur noch Flomer verstand. Die Menschlichkeit der Aussage lafit jede Einzelheit 
— sie moge noch so wenig in die gewohnte Umwelt passen — lieb und vertraut 
erscheinen. Da sprengt der Pflug des Landmannes die harte Schlammdecke, die 
Hacke zertrümmert vollends die Schollen, und langgehôrnte Rinder stampfen 
die Saatkorner in die Ackerkrume. Bevor die Brotfrucht ausreift, begeben Bauer 
und Bauerin sich an das Flachsziehen. Dann hebt die Getreidernte an: mehr 
rupfend als schneidend trennt die Sichel die Ahren von den Flalmen und in 
grofien Behaltern wird der Ertrag zur Tenne gebracht, geworfelt und gespeichert. 
Das besondere Entzücken des Betrachters pflegen die Darstellungen der Trauben- 
lese zu bilden; tiefblau locken allenthalben die prallen Beeren aus Blattgewirr 
und Geranke, Winzer treten den Saft in der aufgemauerten Kelter mit den 
blofien Füfien aus und halten sich dabei an herabhangenden Greifriemen fest, 
und endlich wird auf die Sdilammverschlüsse der hohen Krüge das Siegel des 
Weingutes gedrückt. In Thebens Grabkammern gesellen sich solchen Bildern 
zeitlosen Landlebens vielfach aufschlufireiche Darstellungen fremden Volkstums. 
Den gesellschaftlichen Ton gibt ja hier — im fünfzehnten und vierzehnten vor- 
diristlichen Jahrhundert — nicht so sehr der landliche Grundbesitzer, als viel- 
mehr der Offizier und der hofische Gesandte an. Gemessenen Schrittes bringt der 
schlankhüftige Kreter, der in lange buntgemusterte Gewander gehüllte spitz- 
bartige Asiat und der kraushaarige Nubier die Erzeugnisse seiner heimischen 
Sphare: Prunkgefafie mit fremdartigem Zierat, Lederarbeiten, erlesene Salben 
und Duftstoffe, Ebenholz, Elefantenzahne, Straufienfedern und Gold, als Staub 
in Beutel gefüllt oder in Ringform gegossen. Als Beute oder Geschenk des 
Nordens erscheint das Pferd — klein und mit einem auffalligen Senkrücken — 
und mit ihm der leichte, tragbare Streitwagen, der den Kriegszügen im Alten 
Orient seit dem Vordringen der indogermanischen Herrenvolker einen neuen 
Charakter verliehen hat. Die Bauweise des eleganten Gefahrts, das mit seinem 
hinten offenen, eigentlich nur aus Greifrahmen und Bodengeflecht bestehenden 
Kasten rasches Einsteigen und Herausspringen erlaubt, bekundet lange Erfah- 
rung. Zu seiner Ausstattung gehort stets der lange Bogenbehalter — einerlei, ob 
er dem Kampf oder der Wüstenjagd dient. 
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Den von Génération zu Génération verfeinerten Stand der Gesellschafts- 
kultur illustrieren die bezauberndsten der thebanischen Bildgruppen. Man hat 
es im alten Agypten stets verstanden, zu feiern. Schon im Mereruka-Grabe der 
Pyramidenzeit treffen wir den Hausherren mit der zu seiner Unterhaltung musi- 
zierenden Favoritin genüfilich auf dem Ruhelager hingestreckt, einen Fliegen- 
wedel aus Fuchsbalgen in der Hand. Jetzt, unter dem machtigen Régiment eines 
Thutmosis oder Amenophis, finden wir Flerren und Damen auf reichgeschnitzten 
Zedernholzstühlen zu Gastmahl und froher Unterhaltung vereint. In modisch 
geschnittene, reichgefaltelte — teils eng den Korperformen anliegende, teils 
locker fallende — Gewander aus zartestem Linnen gekleidet, auf der kunstreich 
geflochtenen Zierperücke den Salbkegel, der das Haar mit Duft trankt und im 
Zergehen die Gewebe der Damenkleider bis zum Gürtel hin durchsichtig macht, 
lauscht man dem Konzert und weidet sich an den Bewegungen einheimischer und 
aus der Fremde gekommener, nur mit einem schmalen Hüftgürtel bekleideter 
Tanzmâdchen. Zwischen den Stuhlbeinen der Herrin tut die Lieblingskatze oder 
der SchoBaffe sich an den Leckerbissen gütlich, die von der übervoll besetzten 
Tafel abfallen. Auch an Damengeselligkeiten von ausgesprochenem Krânzchen- 
diarakter fehlt es nicht: die Teilnehmerinnen lassen sich von fast nackten, 
schmiegsamen Zofen Haarstrahnen und Schmuck richten, begleiten mit Gesang 
und Taktschlag musikalische Darbietungen und halten einander „Liebesapfel cc — 
als Aphrodisiakum geschatzte, duftende Mandragora-Früchte — entgegen. 

Unter den Feiernden begegnen vor allem in der Zeit Konig Thutmosis’ IV. 
und dann wieder in der frühen 19. Dynastie unter dem ersten Sethos Gestalten 
von wunderbar adligem Reiz. Der Anstand und die Gehaltenheit, die der 
agyptischen Formensprache eigen sind und die sich auch in dem knospenhaft- 
verhaltenen weiblichen Schonheitsideal bekunden, das bis zur Athiopenzeit in 
Geltung blieb, verbinden sich hier zu einem schwer beschreiblichen Zauber, der 
dem Zauber der gleichzeitigen Liebeslyrik vollauf entspricht: 

„.. . die Tugendleuchtende, Strahlenhautige, 
mit Augen, die klar blicken, 
mit Lippen, die süfi sprechen — 
sie hat kein Wort zuviel... 

Mit hohem Hais und strahlender Brust, 
hat sie echtes Lapislazuli zum Haar; 
ihre Arme übertreffen die der Liebesgottin, 
ihre Finger sind wie Lotoskelche. 

Mit schweren Lenden und schmalen Hüften — 
sie, deren Schenkel um ihre Schonheit streiten, 
edlen Ganges, wenn sie auf die Erde tritt, 
raubt sie mein Herz mit ihrem Grufi. 
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Dus Grab als Festgemach 


Sie macht die Nacken aller Manner sich wenden, sie anzusehen ... 


Wenn sie aus dem Hause tritt, ist es, 
als erblicke man jene, — die Eine .. 

Es pràgt sich in solchen grazilen Gestalten aufs anmutigste jenes eigentümlich 
„Klassische f< , Mafibetonte, aus, das die Meisterwerke altàgyptischer Kunst aus 
denen des Alten Orients heraushebt und zu den Anfangen europâischer Selbst- 
verwirklichung geheimnisvoll in Beziehung setzt. 

Mit einem Liebesblick, wie er so wach und innig sonst nur noch den Griechen 
und den Yëlkern des fernen Ostens gegeben ward, ist sowohl das Bedeutsame, 
als auch das Geringe, Beilàufige, umfangen. Noch der Handwerker vermag in 
flüchtiger Niederschrift die Erscheinung zum Stil zu erhohen und den empfan- 
genen, in der Vorstellung geklârten Reichtum einzutragen, wie Ahren und 
Honig eingebracht werden zu ihrer Zeit. Inmitten des kunstvollen Aufbaues 
einer grofien Hofjagddarstellung kann ein kleiner Igel begegnen, der sein 
schlaues Schnàuzchen argwohnisch unter einem bergenden Busche hervorstreckt, 
— mit der gleichen liebenden Hingabe erfafit, wie der konigliche Weidmann 
und sein konigliches Wild. Was ist dieser Bildgesinnung unwesentlich? Am Halse 
der im Tributzug würdevoll mitgeführten Giraffe klettert ein ausgelassener, 
blaugrüner kleiner Affe empor. Beim Durchqueren der Furt wendet sich das auf 
den Schultern des Hirten als Lockmittel vorangetragene Kalbchen angstlich nach 
der Mutter um, die es mit heraushàngender Zunge besorgt muhend zu be- 
ruhigen sucht. 

Und als improvisierter Bestandteil einer umfassenden Landlebensschilderung 
in einem der berühmtesten Gràber des Alten Reiches bei Sakkara wendet sich 
ganz unauffàllig ein Landmann — aufatmend und dankerfüllt — mit dem bei- 
geschriebenen flüchtigen Ausrufe an das Ail: „Wie schon ist doch dieser Tag! cc 

In Gràber solcher Art wurde bei der Bestattung zugleich mit den Toten ail 
das eingebracht, was sie in Lebzeiten an Mobeln, Geràten und Schmuck, an ver- 
trauten und benotigten Dingen umgeben hatte. 

Es war ein regelrechter Umzug. 

Man wufite damais noch, dafi die Habe in Wahrheit mit dem Besitzer stirbt 
und dafi es nicht gut tut, sie sich anzueignen oder zu zerstreuen. So blieb den 
Abgeschiedenen ihr Anrecht. Den unerschopflichen Bildern des Daseins mit ihren 
magisch erlàuternden, sàuberlich eingemeifielten Beischriften gesellte sich der 
Hausrat bis zu den geringsten Gegenstànden des tàglichen Bedarfs. 

Er ist es, der heute — sinnberaubt und dem geisterzarten Zusammenhang 
entrissen, die Schrànke unserer Museen füllt. 

So erweckt es Gefühle eigener Art, erstmals in ein noch unberührtes Grab- 
gemach pharaonischer Zeit einzutreten. Auch der berufene Archàologe kàmpft 
mit Rührung und Scheu und sucht, sich vor sich selber zu verantworten. Wie 
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ein feiner süfier Duft atmet personliches Dasein dem Entweiher entgegen ... 

Man wagt einen Besuch — das ist es! — und spâht in leisem Herzutreten nach 
dem Herrn, nach der Herrin des Hauses aus. 

Noch zeichnen sicli da und dort Sandalenspuren im Staube des Fufibodens ab. 

Vergilbte Stràufie lehnen an den Wânden. 

Man meinte lange — und schon die Griechen waren ja davon überzeugt —, 
die Âgypter seien die frômmsten der Menschen gewesen, weil sie zu allem 
Tempelbau und Gottesdienst ihr gesamtes Sinnen und Trachten hienieden dem 
künftigen ewigen Leben gewidmet hâtten ... 

Diese Grâber sprechen Zutrefïenderes aus. 

Nicht an ein dunkles, ungewisses, zukünftiges Leben, — sie haben an das 
hiesige ewige Leben geglaubt. 










DAS TAL MIT DER MARCHENHAFTEN VERGANGENHEIT 


W ie es heute den Besucher empfângt, ist es nichts anderes mehr als ein 
intéressantes Ausflugsziel. Eine Sehenswürdigkeit, die in ihrer Einmaligkeit 
keiner Propaganda bedarf. 

Wer als Globetrotter auf sich hait, mufi es in Augenschein genommen haben, 
dieses weltbekannte und weltberühmte Demonstrationsobjekt lângst vergangenen 
Brauchtums und erloschener Glaubensvorstellungen, eingebettet in eine Hügel- 
welt von so schauerlicher Dde, dafi keine noch so bescheidene Pflanze den Mut 
zu finden scheint, in ihr den Kampf ums Dasein aufzunehmen. 

Schon der Zugang lafit an das Entrée eines Freilichtmuseums denken. 

Wo die Felsenwande der langen, gewundenen Schlucht zusammenrückend 
eine natürliche Pforte bilden, sitzt man, ein wenig zerschlagen, bei einer Holz- 
schranke ab und greift nach der Legitimationskarte. 

Denn hier herrscht Ordnung. Langgewandete, beamtete Aufseher prüfen die 
Berechtigung des Ankômmlings, sich im Labyrinthsystem der Unterwelt um- 
zusehen. 

Ein Talkessel mit kleinen Wegauslàufern zur Redbten und Linken beschliefit 
den Gebirgseinschnitt, durch den man sich unter den Glutattacken einer erbar- 
mungslosen, auf allen Flângen den Blick schier unertràglich blendenden Sonne 
heraufgemüht hat. Kieseliger Schotter strebt entlang der sauberlich freigemaditen 
Talsohle bergehoch zu den starren Abstürzen der umlaufenden Riesenwand an, 
die diesen grandiosen Friedhof sâumt. Uber alledem ragt — ein Abschlufi, wie 
er wirkungsvoller nicht gedacht werden kann — auf breitem Sockel majestâtisch 
gelagert die Naturpyramide des „Horns“ in das dunkel sdimetternde Blau, die 
heilige Bergspitze des Volkes von Theben. Da sie über dem Gefilde des Toten- 
gottes herrscht, der die Sterblichen zum Schweigen bringt, hiefi sie bei den Alten 
Merit-seger, die „vom Schweigenmacher geliebte". Man dachte sie sich als eine 
weibliche Gottheit, ja geradezu als des Osiris Gattin Isis, und wandte sich an ihre 
Huld mit Gebeten, deren etliche uns noch aufgezeichnet vorliegen. 

Denn sie konnte strafen und verzeihen. Es gibt auf der Welt nicht mehr 
viele Gipfel, die solches vermogen. 

Im Weiterschreiten gewahrt man beiderseits der hübsch mit aufeinander- 
gelegten Steinbrocken eingefafiten Promenade Eingànge, sich unvermittelt aus 
dem Schofie der Sdiutthalden ôffnend, in weifien Kalkstein gehauen, der aus der 
Schotterbôschung als strenger Türrahmen zutage tritt. Sie sind numeriert, mit 
hohen Eisengittern versehen, und führen hinab in die dunkle Tiefe. Da und dort 
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ist ihnen eine Stufenreihe vorgelagert. An den Seitenwânden und Portalfronten 
heben sich Reste feierlicher Hieroglyphenbilder heraus, — verwittert, von mo- 
dernen Namenszügen zerkratzt und entstellt... 

Das sind die Bibân el-Mulûk, die Pforten der Kônige. 

Es sei vorausgeschickt, dafi sie — soweit es sich um „lohnende“ Grlifte 
handelt — in Grabpalâste führen, die im Scheine elektrischen Lichtes strahlen 
und aile Bequemlidikeit bieten, die ein moderner Tourist für sein Geld erwarten 
kann. Es wird ihm nicht passieren, was mir in einem der Grabmaler von Mem¬ 
phis widerfuhr: dafi unversehens eine lange, silberweifie Viper wie ein Pendel 
des Todes vom Gitter des Oberlichtfensters herabbaumelt, so dafi jah der Herz- 
schlag stockt. Der braunhâutige Wachter, der sich am Eingang seine Eintritts- 
karte zeigen liefi, wird vermutlich nicht von seiner Seite weichen. Die tiefen 
Schachte im Innern mancher Gruftanlagen, welche Grabdieben das Eindringen 
verwehren sollten — und im Grabe des realistischen dritten Thutmosis ist das 
Sturzverliefi ganze sechs Meter tief —, sind unschadlich gemacht. Holzbrücken 
und eingebaute Treppen mit bequemen Gelandern erleichtern das Durchwandern 
und lassen kein Grauen vor Priesterflüchen, Giftdünsten und mystisch-verderb- 
lidien Insektenstichen aufkommen. Die Modellstollen des Bergwerkes unter dem 
Deutschen Muséum in München wirken atembeklemmender. Es lafit sich tatsâch- 
lich nidits Aufgerâumteres denken als diese Korridore, Kammern und Pfeiler- 
krypten mit dem Überflufi ihrer phantastischen Darstellungen. Weder Schlangen 
noch Skorpione fiihlen sich in einem Zuschlupfe wohl, den in der Saison Tag für 
Tag Dutzende von Besuchern aus aller Herren Lânder mit dem aufgeschlagenen 
Reiseführer in der Hand betreten, wahrend draufien im grellen Lichte auf Esel- 
hufen, Karren- und Gummiradern immer neue Touristentrupps herandrangen 
und die Laute aller Kultursprachen das Echo der leblosen, glühenden Felshange 
wecken. Sie scheint nur noch ein monstrôses Praparat, die stollendurchsiebte 
Statte, an der einst die machtigsten Flerrscher des Alten Orients zur letzten Ruhe 
gingen. Und nur die Kraft der Phantasie vermag ihr wieder Wunder und Ge- 
heimnis mitzuteilen. 

Bemachtigt sie sich dieser Landschaft, dann freilich kehrt in sie wie in keine 
zweite das Marchen ein. 

Der Erfahrenste unter seinen gelehrten Kennern hat von diesem Tal der 
Taler gesagt, dafi es in der ganzen Weltgeschichte gewifi keinen gleich kleinen 
FleckErde gebe,der fünfhundert Jahre einer gleich marchenhaften Geschichte hat. 

Und das ist nicht übertrieben. 

Die Pharaonen der ersten beiden Blütezeiten altagyptischer Kultur liefien 
sich bekanntlich in jenen mehr oder minder solide erbauten Pyramiden bestatten, 
die zwischen Kairo und dem Zugange der mittelagyptischen Oase Faijum vom 
Wüstenrande her in langer Reihe auf den trage meerwarts ziehenden Nilstrom 
herabblicken. Die zweite Blüte — das sogenannte Mittlere Reich — welkte wie 
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die erste nach gewaltigen und hohen Leistungen auf allen Gebieten schliefilich in 
Kràfteverfall dahin und fiel um 1700 v. Chr. einem Ansturm fremder asiatischer 
Volkerschaften zum Opfer, die wir un ter dem Namen Hyksos kennen. Einer 
ihrer Herrscher hiefi nach Ausweis einzelner Kàfersiegel jener dunklen Zeit- 
spanne Jakob-her oder Jakob-el, und so ist es nicht undenkbar, dafi jene Flut- 
welle auch hebrâische Stammesgenossenschaften — in diesem Falle vielleicht einen 
der Jakobsstâmme Israels — ins Niltal führte und dafi Josephs Aufstieg mit 
ihr in Zusammenhang steht. 

Nach rund anderthalb Jahrhunderten widerwillig getragener Fremdherrschaft 
erhoben sich die zu Vasallen herabgewürdigten Kleinfürsten Thebens in Aufruhr 
gegen die Ausbeuter, die von ihrem Deltasitz Auaris aus die Lânder in Schach 
zu halten suchten. Gleich ihren Vorgângern, den Antefs und Mentuhoteps der 
elften Dynastie, die das Reich aus Zerfall und Verelendung schon einmal zurück- 
gewonnen und damit die geschichtliche Sendung Thebens an den Tag gelegt 
hatten, sammelten sie die in langer Brache ausgeruhten Volkskrâfte der engeren 
Heimat aufs neue und trieben die Eindringlinge nicht nur aus dem Niltale, 
sondern verfolgten sie kriegerisch bis weit nach Palâstina hinein. 

In dem von Flause friedlichen Bauern- und Beamtenvolke der Agypter er- 
wachten mit den Erfolgen dieses Befreiungskampfes ungeahnte soldatische Im¬ 
pulse. Einer der damais siegreichen Fierrscher berichtet in einer uns erhaltenen 
Urkunde: „Meine Truppen waien wie Lowen mit ihrer Beute, mit ihren Gefan- 
genen, Herden, Fett und Honig; sie teilten ihre Sachen mit frohem Herzen." 
Gebiet auf Gebiet, Stadt um Stadt in Asien geriet unter âgyptische Kontrolle. 
Unter dem gewaltigen Streiter und Organisator Thutmosis III. war das Phara- 
onenreich um 1500 endlich — was es nie zuvor in solchem Umfange gewesen — 
eine Weltmacht. Bis an die Grenzen der damais bekannten Erde dehnte sich 
sein Einflufi. Die Schâtze der ganzen Welt stromten als Tribute oder Handelsgut 
in seine Speicher. Die âgyptische Volksnatur entfaltete im Bewufitsein der errun- 
genen Geltung ihre Anlagen reicher und vielfâltiger als je zuvor. 

Wir kennen diese dritte schaffensfreudige und in ihrer Art überwâltigende 
Kulturblüte unter dem Namen des Neuen Reiches. 

Mit ihm beginnt die eigentliche Geschichte unseres Wundertales. 

Die weite Landschaft Thebens, das nun Weltstadt und Machtzentrum war, 
bietet keinen Wüstensockel, der dem Pyramidenbau alten Stils günstig wâre. Im 
Westen selber zum ansehnlichen Gebirge aufsteigend, schliefit sie die Konkurrenz 
des Menschenwerkes eigentlich aus, mochte es noch so kühn geplant, noch so 
imponierend bewâltigt sein. Wo überdimensionale natürliche Pyramiden ragen, 
haben künstliche einen schlechten Stand. Das Fürstengeschlechtder Mentuhotep der 
elften Dynastie hatte in starkem Selbstgefühl so etwas wie einen Wettstreit aufge- 
nommen, den Konigin Hatschepsut dann auf ihre Weise fortzusetzen suchte. Es 
besafi den Mut, seine Familiengruft in den grofiartigsten der nach Osten offenen 



28 Ein Sargdeckel aus Granit, der in besonders schoner Arbeit als Bildnis des Bestatteten gestaltet ist, 

aus der Blütezeit des Neuen Reiches. 





29 Das Gràbergebirge Thebens am Westrande des Fruchtlandes. 



30 Eine Statte, deren Geschichte aile Erfindungskraft der Phantasie übersteigt: Das Konigsgrâbertal von Theben 
mit einzelnen Grufteingangen (vorn links der zum Grabe Konig Tutanchamons), 
überragt von der Naturpyramide „El-Qorn“. 






31 Der erste Blick in den Sarkophag Konig Tutanchamons: ein goldstrahlendes Abbild des im Jünglingsalter verstor- 
benen Pharao als âuBerster von drei Sàrgen, deren letzter (Bild 58) die Mumie enthielt und aus massivem Golde besteht. 

32 Ein magischer Anbück im Dunkel der Konigskrypta: auf dem herrlich gearbeiteten Granitdeckel seines AuBensarges 
ist Kënig Merneptah wie zum Schlummer gebettet dargestellt, — vermutlich jener Pharao, der den Auszug der Kinder 

Israël zu vereiteln gedachte. 
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Felskessel zu legen und hatte die.Anlage allmâhlich zu einem von einer kleinen 
Pyramide überragten Pfeilergrabmal ausgebaut, das weither die Blicke anzog. 
Aber bei aller Schonheit der Gliederung und Bildzier blieb es doch nur ein 
architektonisches Schmuckstück an der ungeheuren Brust des Gebirges, das hier 
mit schroffen Steilwânden schwindelerregend himmelan strebt. Die abhângigen 
Stadtkonige der siebzehnten Dynastie waren dann in ihren Absichten überhaupt 
nicht soweit gegangen, sondern hatten ihre schlichten Ziegelpyramiden bei Dira 
Abu ’n-Naga auf dem Westufer vor den Schotterterrassen aneinander gereiht, so 
würdig es eben die Verhàltnisse zulieBen. Der aufsâssige, stolze Sekenjen-Rê Tao 
— „Den der Sonnengott tapfer gemacht hat C£ — war hier beigesetzt worden, 
nachdem ihm die Keulen der Barbarenkreaturen in offener Feldschlacht das 
Plaupt zerschmettert hatten und er auf der Walstatt den Hyânen und Schakalen 
schon fast zur Beute geworden war. Auch sein Heldenerbe, der tatkràftige 
Flyksosbesieger und Radier Jachmose hatte nach fünfundzwanzig ruhmvollen 
Regierungsjahren in diesem Friedhofsbereiche auf hergebrachte Weise die letzte 
Statte bezogen. 

Dann bahnte sich ein Wandel an. 

Amenophis I. liefi sein Grab in einiger Entfernung von seinem dazugehorigen 
Totentempel auf dem Gipfel eines der Ffügelauslàufer an ziemlich versteckter 
Stelle anlegen. Ein Felsen verbirgt den Zugang. Traute er der Pietât des thebani- 
schen Volkes nicht? Was bewog ihn zu dieser Abkehr von der Tradition? 

Noch entschiedener brach Thutmosis I. mit der Überlieferung. Er vollzog 
die vollstàndige Trennung von Grab und Kulttempel und schied damit seinen 
Leichnam vom unmittelbaren GenuB der Opfergaben und Segenswünsche. Fast 
zwei Kilometer vom eigentlichen Totenheiligtum entfernt, wâhlte er eine Stelle 
in der steil abfallenden Rückwand des Talkessels und lieB hier die erste Konigs- 
gruft in den kieseldurchsetzten Kalkfels treiben. Auf einer steilen Treppe steigt 
man in den Vorraum hinab, aus dem eine weitere Stufenreihe in die eigentliche, 
nur roh ausgehauene Sargkammer führt, welche die Gestalt eines langrunden 
Konigsringes hat. Die Decke ruhte ursprünglich auf einer ausgesparten Saule; die 
Wande waren mit Stuck überzogen, geglattet und reich bernait. Zur Linken 
schlieBt sich im hinteren Teile ein weiteres Gemach an, in dem vielleicht die Ein- 
geweidebehalter und der kostbarere Teil der Beigaben magaziniert waren. Noch 
beherbergt die Krypta den schongearbeiteten Sarkophag aus rotem Sandstein, 
der mit Bildern der Isis, ihrer Schwester Nephthys, der Himmelsgottin Nut und 
verschiedener Totengottheiten gesdimückt ist. 

Die Herrichtung dieser mehr einem Versteck als einem reprasentativen Flerr- 
schergrabe gleichenden sonderbaren Anlage oblag dem Oberbaumeister Ineni. 
Er hat in der Lebensbeschreibung, welche brauchgemàB auf den Wànden seiner 
uns erhaltenen Grabkapelle angebracht ist, die Heimlichkeit angedeutet, mit der 
die befohlene Arbeit betrieben worden ist: „Ich allein überwachte das Aushauen 
des Felsengrabes Seiner Majestat. Niemand sah es, niemand horte es...“ 
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„Es ist begreiflich", schreibt Howard Carter, „dafi hundert oder mehr Ar- 
beiter, die von des Konigs teuerstem Geheimnis wufiten, nicht frei umhergehen 
durften. Ineni fand sicherlidi wirksame Mittel, sie zum Schweigen zu bringen. 
Moglicherweise ist das Werk von Kriegsgefangenen ausgeführt worden, die man 
nach seiner Vollendung umbrachte.“ 

Noch einmal: was gab Veranlassung zu dieser wahrhaft umstürzenden 
Neuerung? 

In der Begrâbnisweise pflegt Vàterbrauch sich am zàhesten zu behaupten. 
Wer die geradezu beispiellose Beharrungskraft kennt, mit der im Niltale das 
Altbewàhrte durch die Jahrhunderte und Jahrtausende hin sein Redit fordert, 
der kann sich in den Gesinnungswandel eines Kônigtums nur sdiwer hinein- 
finden, das gleidi dem Volkstum in Brauchdingen sonst nie und nidits ver- 
gessen konnte. 

Es mufi die Furcht vor Entweihung gewesen sein, die zu diesem Versuche 
führte. 

Für die Fortdauer der personlichen Wesenskraft war es nach agyptischer 
Auffassung von entscheidender Bedeutung, dafi die Mumie mit den zugehorigen 
Eingeweidebehâltern unangetastet blieb. Aber auch der Bestand an Beigaben 
gehorte zum Begriff der seligen Weiterexistenz des Toten — und die Beigaben 
des siegreichen, triumphierenden Herrschertums waren jetzt reicher und kostbarer 
denn je. Goldstarrend und mit edlen, begehrten Steinen verschwenderisch ausge- 
stattet, mufiten sie die Begehrlichkeit Yerwegener aufs aufierste reizen. Was 
hatten die Vertrauensleute der Pharaonen seit alters nicht ailes an Vorkehrungen 
ersonnen, verbrecherischen Zugriffen Riegel vorzuschieben! Zu Bergen hatten sie 
die Last der Quadern liber der Grabkammer getürmt. Ungeheure granitene Fall- 
steine hatten sie nach der Beisetzung in vorgesehenen Führungsrinnen nieder- 
gleiten lassen, drei, vier hintereinander, um die Gange diebessicher abzuschlie- 
fien. Truppen hatten sie in die nachste Umgebung der Kônigsfriedhofe gelegt, 
Wàchter angestellt, die mit ihren Kopfen für die Sicherheit der ihrer Aufmerk- 
samkeit unterstellten Grabanlagen hafteten. Ach — und eben diese hatten in 
Zeiten dynastischer Schwâche und staatlicher Krisen mit den Plünderern Halb- 
part gemacht, ja ihnen den bequemsten Zugang gewiesen. Scheingange, Geheim- 
türen, Todesfallen — ailes hatte sich gegenüber skrupelloser Habgier als unzu- 
langlich erwiesen. Eigennützig betriebene Arbeit konnte die sinnreichsten Ab- 
wehreinrichtungen unwirksam werden lassen. Wer vermochte dafür zu bürgen, 
dafi der beamtete Baumeister insgeheim nicht selber an frevelhafte Bereicherung 
dachte und die Vorkehrung schuf, die hernach den Dieben das Eindringen er- 
moglichte? 

Die gewaltigen Pyramiden der Gottkônige des Alten Reiches hatten sich so 
wenig sicher erwiesen wie die anspruchslosen Schlammziegelgraber der Klein- 
fürsten. Man hatte erfahren müssen, dafi beharrlicher Eifer auch auf den Grund 
tiefster, verschütteter und übermauerter Schachte zu gelangen vermag ... 


Eine für die selbstherrlichen Pharaonen des Neuen Reiches, der beginnenden 
Weltmachtzeit, schauerliche Tatsache. 

Es hatte nur ein Mittel gegeben, das einige Aussicht auf ungestërte Grabes- 
ruhe zu bieten vermocht hatte: Verzicht auf Besitz im Tode. 

Den konnten und mochten sie nicht leisten. Sie hatten sich ihres Wesens, ihrer 
Glaubensvorstellungen, ihrer ganzen Denkweise entâufiern müssen. 

Also zogen sie gerade durch die strahlende Pracht der Ausstattung ihrer 
ewigen Wohnung das Verderben auf diese und auf sich selber. 

Keine der zahlreichen Stiftungen, welche Heeren von Priestern und Wach- 
beamten Nahrung gegeben hatten, hatte die Denkmaler auf die Dauer geschützt. 
Als Thutmosis I. sich zu dem schweren Entsdilusse durchrang, seine letzte Zu- 
flucht in die absolute Einsamkeit zu verlegen, wird es in seinem langgedehnten 
Reiche kaum ein Konigsgrab gegeben haben, das nicht sdion beraubt worden war. 

Nun hiefi es: aufier Sicht gehen und geheimhalten. 

Vielleicht spielte der Gedanke hinein, es müsse bei der Beschaffenheit des 
Talschlusses unschwer môglich sein, mit zahlenmafiig geringen, dafür um so 
zuverlassigeren Kraften den neugewahlten Friedhof zu bewachen. Ein paar 
Wachter, an die Zugangsenge postiert und auf die umlaufenden Hohenrander 
verteilt, vermogen tatsachlich den Kessel auf jedes verdachtige Lebewesen hin 
zu kontrollieren. 

Die Nachfolger des ersten Besiedlers schlossen sich dem Beispiele an. An 
schwer zuganglichen Stellen, im Schutz vorspringender Felsen, in abgelegenen 
Nebentalern, sogar auf dem Grunde einer tiefen Erosionsspalte in halber Hohe 
der Talwand trieb der Meifiel lange Stollen ins Herz des weifien Gebirges. Voile 
fünf Jahrhunderte nationaler Hochblüte hindurch füllte es sich mit Konigsmumien 
und Konigsgut. 

Die alteren Anlagen sind von mafiigen Dimensionen. Die letzte Wohnung 
des grofien dritten Thutmosis beginnt mit einem rund 20 m langen Korridor, 
der von der Eingangspforte — teilweise auf Treppenstufen — schrag in die 
Tiefe hinabführt und in den sdion erwahnten, 4 bis 5 m im Geviert haltenden 
und bis zu 6 m tiefen Schacht auslauft, der wohl Grabràuber aufhalten sollte. 
Jenseits dieses Verliefies setzt sich der Weg in einen von zwei viereckigen 
Pfeilern getragenen Saal fort, dessen Wande mit 741 Bildern von Gottheiten 
geschmückt sind. Nach links sich wendend gelangt man aus ihm auf niedrigen 
Stufen in den langrunden Hauptsaal des Grabes hinab, dessen Decke wiederum 
zwei viereckige Stützpfeiler tragen. Die Wande sind über und über mit Bildern 
und hieroglyphischen Texten bedeckt, die in schwarzer oder roter Farbe auf 
einem Grunde von gelblichgrauer Tônung so ausgeführt sind, dafi der Sargraum 
wie mit einem grofien Totenpapyrus ausgekleidet erscheint. In lückenloser Folge 
bot sich hier dem Lebensgeiste des Konigs jener magische Reiseführer durch die 
Unterwelt, dessen Kenntnis den Toten befahigte, Prüfungen und drohende Ge- 
fahren zu bestehen und an der nachtlichen Barkenrückfahrt des Sonnengottes 
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bevorzugt teilzunehmen. In dieser gleich einem Konigsnamensringe gestalteten 
Halle erhob sich der auf einen Alabasteruntersatz gestellte Sarkophag aus rot- 
lichem Sandstein, der die in weitere kostbare, menschengestaltige Sarge einge- 
sdilossene Mumie des unternehmendsten aller Pharaonen barg. Vier seitlich ab- 
zweigende kleine Gemâcher mogen die Statuen des Herrschers, die rituelle Aus- 
stattung und die Nahrungsvorràte enthalten haben. 

Der Sohn des gewaltigen Monarchen, der frühverstorbene zweite Amenophis, 
liefi seine Grabstâtte nach dem Plane der vâterlichen herrichten. Doch gab er der 
grofien Pfeilerhalle rechtwinkligen Grundrifi und schlofi an sie eine Krypta an, 
die den rotgefarbten Steinsarg aufnahm. Als das Grab im Frühjahr 1898 von 
Loret — dem damaligen Direktor der âgyptischen Altertümerverwaltung — 
eroffnet wurde, lag in ihm noch die Leiche des Konigs im Schmucke der Blumen- 
gaben, die liebende und pietatvolle Hande bei der Bestattung vor über 3000 
Jahren gestiftet hatten. Um den Hais der Mumie waren Blütengewinde angeord- 
net, auf der Brust ruhte ein kleiner Akazienstraufi. Sollten die zartfiedrigen Blât- 
ter auf das erste Schlagen des wiedererwachenden Herzens des Pharao ant- 
worten? Leider erwies sich bei naherer Untersuchung der kôniglichen Toten- 
wohnung, dafi fast die gesamte, sicher einst sehr reiche Ausstattung schon in 
alter Zeit von Grabdieben geraubt oder zerstôrt worden war. Audi ein Panzer- 
hemd aus feinem lachsfarbenen Leder war ihnen zum Opfer gefallen, das der 
tatkrâftige und sportgeübte Herrscher auf seinen Feldzügen wohl selbst getragen 
hatte. Reste liefien erkennen, dafi es mit Schuppen von Leder und Holz benàht 
gewesen war, — das ai teste Beispiel eines derartigen Waffenrockes. Eine beson- 
dere Überraschung bedeutete das Vorhandensein von dreizehn weiteren konig- 
lichen Mumien beiderlei Geschlechts in dieser Gruft, darunter die der beiden 
Nachfolger des zweiten Amenophis: Thutmosis 5 IV. und Amenophis 5 III. Sie 
aile waren im Altertum hierher verbracht worden, als sie in ihren wieder und 
wieder geplünderten, nicht mehr ausreichend zu schützenden Grabern dem Ver- 
derben ausgesetzt schienen, und hatten fortab ungestort den Todesschlaf fort- 
s tzen konnen. Nichts von ail ihrem Reichtum an Schmuck und Gaben war 
ihnen geblieben, aber sie waren doch wenigstens der letzten Entwiirdigung ent- 
gangen. Einzelne der aufgefundenen Herrscher und der kôniglichen Frauen sind 
bis heute nicht identifiziert. Befindet sich Hatschepsut unter den letzteren, die 
grofie, iiberlegene Selbstherrscherin auf dem Horosthrone, deren Personlichkeit 
und Schicksal uns heute mehr als das aller anderen Koniginnen Altâgyptens 
beschâftigt? 

Die Absicht, durch Geheimhaltung ihrer Lage die Kônigsgraber zu schützen, 
ist offenbar schon unter der 18. Dynastie aufgegeben worden. Man ging dazu 
über, die Totenpalaste sichtbar nahe der Talsohle, aber innerhalb eines sehr be- 
schrankten, leicht zu übersehenden Umkreises anzulegen. Da jedem regierenden 
Herrscher daran gelegen sein mufite, den Friedhof sicher bewadit zu wissen, 
meinte man wohl, den Raubern so am besten das Handwerk legen zu konnen. 


Und nun — unter den machtigen Pharaonen der 19. Dynastie und den 
nachfolgenden Ramessiden — dehnten sich die Gange, Ràume, Schachte und 
Pfeilerhallen wahrhaft ins Abenteuerliche. Nicht mehr gewinkelt, sondern in 
gerader Richtung fortführend, erstreckten sie sich bis zu hundert und mehr 
Metern Lange in die mystische Tiefe des Gebirges, — ein Gleichnis der geheim- 
nisvollen Unterweltwege, durch die der widderkopfige Sonnengott auf seiner 
von den Verklarten getreidelten Barke zur ostlichen Aufgangsstatte allnachtlich 
zurückkehrt, Pforte auf Pforte passierend, Damonen und ungeheure Schlangen 
zurückweisend. Voile 14 Raumteile von wunderbarer Schonheit der Bilddekora- 
tion umfafit die riesige Grabanlage Sethos 5 I., 28 Abschnitte die des reichen 
dritten Ramsès. Unermefiliche Schatze müssen in diesen Gemachern angehâuft 
worden sein. 

Wieviele Hiebe derber Holzschlagel auf das knirschende Kupfer der Meifiel, 
wieviel Erschopfung, Durst, Zâhnezusammenbeifien, Aufiersichsein, als diese 
beispiellosen Grabvorhaben Verwirklichung fanden! Zu ganzen Hügeln türmten 
sich ringsum Gesteinstrümmer und Feuersteinknollen. Scharen von Bildhauern 
und Malern zogen ein, Werkstatten und Speicher müssen über den Talboden hin 
sich ausgebreitet haben. 

Und immer wieder, in kürzeren oder lângeren Zeitabstanden, die grofien, 
ernsten Weihegeprânge: die Leichenzüge der „Guten Gotter cc , die man gold- 
umhüllt in den kostbarsten Sargen zu Grabe trug, die je auf Erden für Sterb- 
lidie geschafïen worden sind. In Gold starrend die riesigen Schreinwande, golden 
die Statuen der Verewigten und der Gotter, goldfunkelnd das Kultgerat, die 
Insignien, die Truhen und Schmuckstücke. Dazu das Farbenspiel der zur Er- 
hohung der Pracht überreich verwendeten edlen Steine und Glasflüsse, das 
rührende Bunt der Strâufie und Blumengehange, das Leuchten polierter, erlesener 
Holzer, in kunstreiches Schnitzwerk verwandelt, als Kriegsgefahrt, Jagdwagen, 
Thronsessel, Paradebett oder Schemel mitgeführt. Und das ailes — eine Marchen- 
prozession sondergleichen — durch die ungeheure, fahle Trauer, die leblose Ein- 
samkeit des Taies sich heranwindend unter dem Gemurmel der Ritualsprüche, 
den gedehnten Rhythmen religioser Gesange, dem schauerlich-schrillen Trillern 
entfesselter Klageweiber, dem Brüllen der unter gewaltigen Zierkranzen fast 
verborgen dahinschreitenden Opferstiere ... 

Es mufi immer aufs neue ein überwaltigendes Schauspiel gewesen sein. 

Die Reichtümer Afrikas, Vorderasiens und der Inseln inmitten des Meeres 
flossen bei solchem Anlafi in einen Pomp zusammen, wie ihn gleich unermefilich 
nur noch das alte Indien kannte und vielleicht das râtselvolle Altamerika der 
Mayas, Inkas und Azteken. 

Am Ausgang des âgyptischen Altertums war nichts mehr von alledem übrig. 

In Notverstecken zusammengepfercht, durch Priesterumsicht vor der schwer- 
sten Demütigung bewahrt, aber bettelarm in der durchwühlten Dürftigkeit ihrer 
Binden, schliefen traumlos die Pharaonen. Nur drei waren an ihrer alten Stâtte 
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in den ursprünglichen Sargen verblieben. Hâtte man von ihnen gewufit, auch 
sie wàren der Schândung nicht entgangen. 

Als der romische Geograph Strabo imter der Regierung des Kaisers Augustus 
Agypten bereiste, waren die offenen, leeren Grüfte bereits ein bei Griechen und 
Italikern beliebtes Ausflugsziel. Durch zahllose Namenskritzeleien haben sich die 
Besucher schon damais verewigt. Er berichtet von vierzig „in Hohlen ausge- 
hauenen, herrlich hergerichteten und sehenswerten Kënigsgrâbern*. Wir kennen 
heute zusammen mit denen këniglicher Familienangehëriger und bevorzugter 
Hofbeamter einige sechzig, aber nur siebzehn sind geëffnet und der Betrachtung 
zugânglich. 

Pausanias, Heliodor, Aelianus, Ammianus Marcellinus und andere antike 
Schriftsteller nennen sie „Syringen cc , und ebenso sind sie auch in griechischen 
Inschriften bezeichnet, die sich an ihren Wânden gefunden haben. Wahrschein- 
lich hatte die entfernte Ahnlichkeit der langen Gange mit den Rohren der helle- 
nischen Hirtenflote — Syrinx — zu dieser kuriosen Begriffsübertragung Ver- 
anlassung gegeben. 

Mit dem strukturellen und wirtschaftlichen Niedergang des Imperiums 
und den Stürmen der Wanderzeiten brach die Verlassenheit über die 
Wunderstàtte herein. Schakale, Eulen und unzàhlige Fledermâuse nahmen von 
den ausgeraubten, schutterfüllten Gangen und Hallen Besitz. Die Ringe der 
Schlange schürften über die flachen Stufen. ¥o Priesterhymnen erklungen 
waren, wo sich Heerscharen geschickter Handwerker gemüht hatten, heulte des 
Abends der kleine Wüstenwolf langgezogen zum verloschenden Himmel auf. 
Dem in Anspruchslosigkeit versunkenen, kunstunverstândig gewordenen Volke 
Thebens, das nach mehrfacher kriegerischer Heimsuchung in ein paar armliche 
Dorfer auseinandergefallen war, mag das Tal und seine Umgebung unheimlidi 
gewesen sein: eine Zuflucht für unfreundliche Geister und Damonen, umwittert 
vom Geheimnis einer nicht mehr begriffenen, fabelhaften Vergangenheit... 

In jener Zeit nahmen weltflüchtige christliche Einsiedler von einzelnen der 
koniglidien Totenwohnungen Besitz. 

Die „goldene Halle" des zum Osiris Erhohten wurde zur Zelle. 

Wo einst Reichtum und Pracht triumphiert hatten, kasteite sich freiwillig 
getragene Entbehrung. Des Pharao leerer Sarg diente als zeitliches und vielleicht 
auch als letztes Bett beschaulichen Asketentums. Eines der offenen Graber ver- 
wandelte sich sogar schlecht und recht in eine Kirche. 

Grôfier als aile dichterische Erfindungskraft sind die Einfalle der Geschichte. 

Die Schicksale des Konigsgrabertales in neuerer Zeit hat Carter in histori- 
schen Ausschnitten lebendig und fesselnd geschildert. 

In der ersten Halfte des achtzehnten Jahrhunderts fand der englische Rei- 
sende Richard Pococke bei einem wagemutigen Abstecher vierzehn Konigs- 
graber vor, von denen er in seinem Berichte „A Description of the East fC neun 
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als zugânglich, fünf als versperrt bezeichnet. Ihm war bei dieser Tour nicht recht 
wohl, da an die Stelle der frühchristlichen Anachoreten im Laufe der Jahrhun- 
derte Rauberhorden getreten waren, die das ganze Gebiet so unsicher machten, 
dafi auch der ihn begleitende ortskundige Scheich zur Eile drangte. 

Unter diesen Verhaltnissen war man in jener Zeit schon zufrieden, unge- 
schoren die Reste der koniglichen Totentempel am Westrande des Fruchtlandes 
betrachten zu konnen. Die Banditen hausten in den Herrschergrabern wie die 
Raubritter auf ihren schwer zu brechenden Nestern in voiler Selbstherrlichkeit, 
da niemand rechte Lust verspürte, es in dem schwierigen Gelande voiler 
Deckungsmoglichkeiten und Hinterhalte mit ihnen aufzunehmen. Ein Versuch 
der Amtsgewalt, sie nach militarischer Besetzung des Gebirgsteiles in ihren 
Hohlen buchstablich auszurauchern, hatte nur vorübergehenden Erfolg. Wer es 
unternahm, in den Talkessel selbst vorzudringen, um in den Grabern metho- 
dische Forscherarbeit zu leisten, mufite unberechenbarer Angriffshandlungen ge- 
wartig sein und konnte wie 1769 James Bruce erleben, fast gesteinigt zu werden. 
Nur seine und seines Dieners schufifertige Flinten hielten die Rauber in einiger 
Entfernung, aber das Gefühl der Unsicherheit war so grofi, daft der bereits vorher 
von seinen eingeborenen Führern verlassene Reisende darauf verzichtete, die 
riskanten Unternehmungen zu wiederholen. 

Napoléons Gelehrtenstab, dessen hervorragender Wirksamkeit in erster Linie 
die wissenschaftlidie Erschliefiung des âgyptischen Altertums zu danken ist, war 
bei der ganz zu Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts durchgeführten Ver- 
messung der damais zuganglichen Konigsgraber derselben Behelligung ausgesetzt. 
Die rauberpichten Nachfahren der alten Hohlenbewohner bedienten sich den 
franzosischen Forschern gegenüber sogar ausgiebig der Schufiwaffen, als diese sich 
anschickten, in bescheidenem Umfange Ausgrabungen vorzunehmen. 

Und dann setzte die grofie Zeit der archaologischen Entdeckungen ein. 

Am Anfang der langen Reihe von Namen, die mit den fortab gemachten 
Funden im Bereiche des Taies verknüpft bleiben, steht in grofien Lettern der 
Name Belzoni. 

Der hünenhafte, unternehmende Italiener sah sich in Agypten nach geschei- 
terten Erfmderhoffnungen auf die eigene Tatkraft angewiesen und wandte sich 
aisbald — angeregt durch einen mit dem englischen Generalkonsul und Sammler 
Sait abgeschlossenen Vertrag, ein Riesenbild Ramsès 5 II. von Luksor nach Ale- 
xandria zu transportieren — mit wadisendem Eifer den Altertümern der Phara- 
onenzeit zu. Als findiger Kopf ersann er Vorrichtungen, verschlossene Grab- 
eingange aufzubrechen; er erwarb Antiquitaten auf fremde und eigene Rechnung, 
brachte vom Skarabaus bis zum Obelisken in seine Hand, was sich greifen lieft, 
setzte sich im guten und bosen mit erbitterten Konkurrenten und neidischen 
Ausgrabern auseinander und erregte Aufsehen mit einer Ausstellung, die er 1820 
in London veranstaltete. Zugleidi veroffentlichte er einen Bericht über seine 
âgyptischen Erlebnisse, der hochst unterhaltend und amüsant zu lesen ist. 
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Diesem tatenlustigen, ganz von seiner Sache durchdrungenen und mit allen 
Wassern gewaschenen Freunde des Altertums gelangen die ersten Wiederent- 
deckungen verschollener Konigsgrâber im Felsgelànde der Bibân el-Mulûk. Er 
fand die Grüfte des ersten Ramsès, des Mentu-her-chopschef und des redit abseits 
in einem Seitentale bestatteten Eje, und ràumte sie auf die damais für zweck- 
mâfiig geltende, dem heutigen Fachmann gelinden Schüttelfrost erregende Weise 
aus. Seine denkwürdigste Entdeckung indessen war die des herrlichen Riesen- 
grabes Sethos 5 I. Als „Belzonis Grab cc ist es in die Annalen der Âgyptologie 
eingegangen, und es muB ein wunderbares Erlebnis für ihn gewesen sein, als sich 
die nachtliche Welt seiner auf s schonste mit Relief darstellungen und Malereien 
geschmückten Korridore und Pfeilersâle vor ihm auftat. Den leer gefundenen 
prachtvollen Alabastersarg verleibte er seiner Sammlung ein, er ist spater in das 
Soane-Museum zu London gelangt. 

Seine Unternehmungen gaben mit ihren glücklichen Ergebnissen den Auftakt 
zu einer über zwei Jahrzehnte sich hinziehenden gründlichen Ausbeutung des 
Grabertales. Hervorragende Pioniere und unvergessene Vertreter der jungen 
Wissenschaft zeichneten sich in das Budi seiner Geschichte als Gaste ein, von 
denen mancher am Orte rühmliche Spuren hinterlieB: Champollion, Burton, Hay 
und Head, Rosellini, Wilkinson, Rawlinson, Rhind und endlich der grofie deutsche 
Agyptologe Richard Lepsius. Die von ihm geleitete preuBische Forschungsexpedi- 
tion führte 1844 eine erneute vollstandige Vermessung des Taies durch und 
raumte das Grab Ramsès 5 IL sowie einen Teil der Gruft seines Sohnes Merneptah 
aus. Das Unternehmen wurde so gewissenhaft bewerkstelligt, daB für den Rest 
des Jahrhunderts aile Moglichkeiten, auf dem Konigsfriedhofe Funde zu machen, 
für erschopft galten. 

Es ist bemerkenswert, daB schon Belzoni und sein passionierter Auftrag- 
geber, der Konsul Sait, am Ende ihrer Talkampagnen davon überzeugt waren, 
es bleibe dort für die spateren Grabsucher nicht mehr viel zu tun. 

Dabei sollte der erregendste Teil der neueren Fundgeschichte noch geschrieben 
werden. 

Generaldirektor Loret offnete im Jahre 1898 auf Grund von Angaben ortli- 
cher Amtsstellen gleich mehrere Konigsgrâber, darunter die des ersten und des 
dritten Thutmosis und das schon beschriebene, durch den erhaltenen Leichnam 
des koniglichen Besitzers und die spater beigesetzten Mumien verschiedener An- 
gehoriger des Herrscherhauses besonders intéressante des zweiten Amenophis. 

Seit 1902 grub ein wohlhabender, der pharaonenzeitlidien Hinterlassenschaft 
mit besonderem Eifer nachspürender Amerikaner namens Théodore M. Davis im 
Besitze der erforderlichen Konzession zwolf Winter hintereinander mit geradezu 
erstaunlichem Erfolge im engeren und weiteren Bereiche des Taies. Unter seinen 
mannigfachen Entdeckungen ragen die der Graber Thutmosis 5 IV., der Konigin 
Hatschepsut, des Haremhab, des Siptah und der bejahrten Schwiegereltern 
Amenophis 5 III. — Juja und Tuja — hervor. Der letzterwàhnte Grabfund 
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bedeutete sowohl an historischer Wichtigkeit als auch an Umfang und Erhaltung 
der Ausstattung geradezu eine agyptologische Sensation. War die Bestattung 
doch ganz ausnahmsweise einmal ungestôrt! Die Mumien des ehrwürdigen Paares 
erwiesen sich als so erstaunlich wohlerhalten, daB man hatte meinen konnen, an 
ihrem Sterbebette zu stehen; Haut und Muskeln erweckten den Eindruck, als 
seien sie noch weich. Kurze weifie Stoppeln bedeckten das herrische Kinn des 
GroBvaters Echnatons. Nase, Mund und Wangen, ja selbst die Augen des alten 
Priesters schienen kaum ihre Form verandert zu haben: ein wahres Wunder 
hochentwickelter Balsamierungskunst. Die Sarge und Mobel zeugten von bestern 
Handwerk und trugen den Stempel jenes erlesenen Geschmacks, der unter dem 
Zepter des prachtliebenden, friedlichen Pharao Gemeingut breitester Volksschich- 
ten gewesen sein muB. Vom Totenpapyrus bis zum Schmuckstück verkorperte 
jeder Gegenstand den Geist einer blühenden, leistungsstolzen Epoche. 

So unmittelbar und vollstandig hatte sich die grofie Vergangenheit noch in 
keinem der zahlreichen Graber und Verstecke offenbart. Manche Gegenstande, 
die man bisher nur in dürftigen Vertretern oder aus Bruchstücken kannte, sah 
man zum ersten Male in unberührter Vollstandigkeit... 

Zugleich eroffneten sich neue Perspektiven. 

Wenn Konigsverwandten die Ehre widerfahren konnte, im Konigstale und 
umgeben von koniglichen Geschenken in eigenen Grabkammern beigesetzt zu 
werden, — waren dann nicht Funde über Funde zu erwarten, an deren Moglich- 
keit bisher niemand recht gedadit hatte? 

Es kam auch jenes sonderbare Grabversteck an das Licht, das die Ausgràber- 
gemeinschaft der Konigin Teje — der Tochter des eben erwahnten Paares — 
zuschrieb. Es enthielt Katafalkteile, Salbbehalter und andere Beigaben für den 
personlichen Gebrauch im Jenseits, und als Hauptüberraschung einen groBen, 
farbenleuchtenden Sarg der Art, wie sie in der Amarnaepoche für konigliche 
Personen gebràudilich war. Beim Verfaulen der Bahre, die ihn getragen hatte, in 
Staub und Moder niedergesunken, barg er — unter dem verrutschten Deckel fast 
hinausgeworfen — eine Mumie, von der wenig mehr als die blofien Gebeine und 
Teile der Umhüllung erhalten waren. Nach Konigssitte mit Goldbandern umwun- 
den und mit einzelnen goldenen Emblemen geschmückt, v/ar sie durch Tilgen der 
Inschrift an allen in Betracht kommenden Stellen des Namens beraubt. Selbst die 
goldgetriebene Bildnismaske, die einst den Kopfteil des Sarges verkleidet hatte, 
war in alter Zeit gewaltsam beseitigt worden. Kein Zweifel, es muBte sich um die 
Reste eines jener „Ketzerkonige <c handeln, die für zwei Jahrzehnte dem Himmels- 
herrn Amon denRücken gewandt und demKultus der von Echnaton als Alleingott- 
heit eingeführten Strahlensonne Aton gelebt hatten. Aus naheliegenden Gründen 
dachte man zunachst an Echnaton selber, den spater verfemten und geachteten, 
und nahm an, pietatvolle Hande hatten nach dem Zusammenbruch der Refor¬ 
mation und der Preisgabe der Residenz Achet-Aton/Amarna heimlich im Taie 
der Vater geborgen, was den Aufwallungen des Volkszorns entgangen war. Das 
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anatomisch festgestellte Lebensalter von 24—26 Jahren jedoch, das dieser Ver- 
storbene hochstfalls erreicht haben konnte, liefi sich mit solcher Annahme schlecht 
in Einklang bringen, und so ist es wahrscheinlich, dafi es sich bei dem namen- 
losen fürstlichen Toten um Semenchkerê, den jugendlichen Schwiegersohn und 
Mitregenten Echnatons handelt, der nicht lange nach dessen Ableben gleichfalls 
von der geschichtlichen Bühne abtrat. Wem die einfache, mit Grundsteinbeigaben 
Echnatons ausgestattete Grabanlage ursprünglich bestimmt gewesen ist, bleibt 
unentschieden. 

Zwischendurch kamen in der Taleinsamkeit immer wieder Einzelhorte von 
Bestandteilen sonst verlorener Konigsausstattungen und mancherlei Begrâbnis- 
zubehor zutage. Letzteres brachte den Finder des Tutanchamongrabes auf die 
erregende Fàhrte. 

Im Juni 1914 war die Ausgrabungskonzession an der jetzt weltberühmten 
Stâtte auf den an allen Relikten des àgyptischen Altertums leidenschaftlich inter- 
essierten Lord Carnarvon und seinen erfahrenen âgyptologischen Berater Howard 
Carter übergegangen. Mit wechselndem Erfolge gruben beide Jahr für Jahr im 
westlichen Theben, ohne mehr zu erreichen, als durch gelegentliche Einzelfunde 
zur Erweiterung fachwissenschaftlicher Kenntnis beizutragen. Was den Samm- 
lungen des kunstsinnigen Lords Glanz verlieh, kam mit wenigen Ausnahmen aus 
dem Handel. 

Hart vor dem Aufgeben setzte Carter, der bewàhrte Kenner aller Gelânde- 
eigentümlichkeiten des Talkessels, den Spaten an einer aufgesparten, zuvor nie 
untersuchten Stelle an. 

Und nun kam es zu jener atemberaubenden, sich wie eine raffiniert ersonnene 
Filmhandlung steigernden Sérié von Entdeckungen, die über das erste Auf- 
tauchen des verschlossenen Grabeingangs, über die berühmten sechzehn Stufen 
durch den schuttgefüllten Gang in die Vorkammer mit ihren verwirrenden, bis 
an die Decke gestapelten Schâtzen, an das Zugangsloch zur Vorratskammer, vor 
die schimmernde Wand des àufiersten Riesenschreins der „goldenen Halle, in der 
man ruht“, und in die anschliefiende Schatzkammer führte, an deren Pforte 
Anubis Wache hielt, wâhrend im Dammer dahinter die lieblichen kleinen Schutz- 
gottinnen mit ausgebreiteten Armen den herrlichen Eingeweidebehâlter vor Ent- 
weihung schützten ... 

Das Tal hatte sein kostbarstes Geheimnis preisgegeben. Zu oft und zu gründ- 
lich ist der ganze Hergang geschildert worden, um hier im einzelnen wiederholt 
zu werden. 

Eine Weltsensation lief um den Globus. Das Interesse der Empfànglichen des 
ganzen Erdballs richtete sich, von den sich überstürzenden Berichten der Presse 
stürmisch erregt, auf den kleinen, verlorenen Fleck im Schofie der thebanischen 
Hügel. 

Es erwies sich, dafi vier ineinandergeschachtelte, schwervergoldete Schreine 
den Quarzitsarkophag umschlossen, der die drei aufgebahrten, menschengestal- 
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tigen eigentlichen Prunksârge enthielt, deren jeder den frühvollendeten Herrscher 
ergreifend portrâthaft als Osiris wiedergibt. Das Ratsel des bei der ersten 
Hebung festgestellten ungeheuren Sarggewichtes lôste sich erst mit der Frei- 
legung des innersten Behalters, der die kunstvoll hergerichtete, mit Salbol ver- 
schwenderisch bedachte Mumie enthielt. Er bestand aus massivem Golde von 
2 x /l—^V i mm Wandstârke und erwies sich damit als der kostbarste Sarg, der je 
gefunden wurde. Die Entfernung seines Deckels erbrachte eine neue Über- 
raschung: den Oberkorper der Mumie bedeckte eine getriebene Bildnismaske von 
hochstem Kunstrang, die gleichfalls aus massivem Golde gearbeitet war. Über 
Kopf, Hais, Brust, Leib und Glieder des koniglichen Jünglings waren 143 Gegen- 
stânde in 101 Gruppen verteilt, darunter Emblème, flexible Goldkragen mit 
feinsten Steineinlagen, Amulette, Insignienstücke, Geschmeide und Dolche von 
besonderer Schonheit. Der gesamte goldstrotzende Grabhort, zu dessen Aus- 
stellung Umgang und Raumlichkeiten einer ganzen Etage in dem grofien Alter- 
tümermuseum zu Kairo freigemacht werden mufiten, ist so umfangreich, dafi die 
gründliche Veroffentlichung noch immer auf sich warten lafit. Vermutlich werden 
noch Generationen von Fachgelehrten an ihr zu tun haben. 

Allein der Goldwert der aufgefundenen Dinge ist ungeheuerlich. Der Kunst- 
wert ist überhaupt nicht abzuschatzen. 

Es ist wenig wahrscheinlich, dafi das Tal der Tàler noch unentdeckte Phara- 
onengrüfte birgt. Freilidi ist diese Meinung seit Belzoni immer wieder vertreten 
worden — und was hat die Spatenwissenschaft seitdem in seinem Bereiche ailes 
an das Licht gebradit! Noch fehlt uns die Kenntnis von der Lage der meisten 
Kôniginnengraber der grofien achtzehnten Dynastie, noch wissen wir nicht, wo 
einzelne der Priesterkonige bestattet waren... 

Hat die ode Schlucht mit der beispiellosen Vergangenheit am Ende doch noch 
nicht sàmtliche ihrer Wunder enthüllt? Wird sie dem Eifer unverzagter und 
zâher Ausgrâber noch weitere Überraschungen bieten? 
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ei dem Worte „Mumie“ pflegt man unwillkürlich an Âgypten zu denken, 
obwohl menschliche Dauerleichen von manchmal recht hohem Alter aus 
vielen Gegenden der Erde bekannt geworden und in unsere volkerkundlichen 
Sammlungen gelangt sind. 

Dafi es sich so verhâlt, hat seine Berechtigung. 

Nur im alten Âgypten war die moglichst unveranderte Erhaltung des Leich- 
nams eine tief empfundene, allgemein geübte Glaubenspflicht. Und nur in dem 
an Wundern menschlicher Leistungskraft überreichen Niltale ist es gelungen, der 
leiblidien Persônlichkeit über den Tod hinaus und durch die Jahrtausende hin 
Bestândigkeit in so erstaunlichem Grade zu verleihen, dafi wir seinen einstigen 
Bewohnern — Herrschern wie Untertanen — noch heute mit dem Gefühl ins 
Antlitz blicken konnen, ihre persônlidie Bekanntschaft zu machen. 

Als im grofien Altertümermuseum von Kairo die Pharaonen und Pharao- 
ninnen den Besucher noch hochstselbst in Audienz empfingen, hatte der geschichts- 
sinnige Âgyptenreisende eine geradezu überwâltigende Leistungsschau altagyp- 
tischer Einbalsamierungskunst vor Augen. Im Erdgeschofi durfte er vor die 
formgewaltigen steinernen Riesenbilder der machtigen Herrn und Herrinnen 
des Alten Orients, in der Galerie des ersten Stockwerkes buchstâblich vor diese 
selbst treten. Da harrte der grofie Ramsès, den gezehrten Greisenkopf mit der 
Stirnglatze und der kühn geschwungenen Hakennase herrisch in den Nacken 
gelegt, dort der mânnlich-stattliche Sethos, dort Ramsès III., dessen verbissenen 
Zügen man es ansah, dafi er im Groll über eine Palastverschworung und wahr- 
scheinlidi als deren Opfer verschieden war. 

Aile diese Weltherrschermumien wurden an Erhaltung von der einer wenig 
bekannten Prinzessin der einundzwanzigsten oder zweiundzwanzigsten Dy¬ 
nastie übertroffen, die den Namen Nesitanebaschru führte. Sie war eine Priesterin 
des Amon von Theben gewesen und hatte zum Vater den Nesi-chonsu, der ver- 
mutlich mit Painodjem II. identisch ist. 

Keiner von denen, die sie gesehen haben, hat sie je wieder vergessen konnen. 

Dem grofien franzôsisdien Reiseschriftsteller Pierre Loti war sie bald nach 
der Uberführung ins Muséum eines Nachts bei Laternenschein gezeigt worden und 
er hat die Wirkung ihres Anblicks erregend beschrieben. Sie erschien ihm als eine 
Gule, eines jener damonisch reizenden schrecklichen Gespenster der Alten, die 
sich an die Fersen der ihnen Verfallenen heften, um sich von ihren warmen 
Lebenssâften zu nahren ... 


Sie blickte sogar aus Augen, die tauschend aus Steinen zusammengesetzt 
zwischen ihre Lider eingebettet waren. Der yerloren sinnende, unbestimmte und 
doch geheimnisvoll beobachtende Blick verfolgte den Betrachter bis zum Ausgang. 
Ihre Wangen waren füllig weich, die feine Nase vom Druck der Binden wenig 
deformiert, der Mund mit den wohlerhaltenen Lippen hatte etwas geradezu 
Blühendes. Die Haut schien zu atmen. Wirr und reich umrahmte dunkles Haar 
das madchenhafte Gesicht, dessen Züge von müdegelebter edler alter Rasse, von 
den Triumphen und Erblasten eines aristokratischen Geschlechtes zu sprechen 
schienen. ' 

Dr. Elliot Smith, der gelehrte Beschreiber der Konigsmumien des Kairener 
Muséums, hat im «Catalogue Général" zugegeben, dafi die hochgezüchtete Kunst 
der thebanischen Mumienmacher sich in diesem Falle selbst übertroffen habe. 
Eine derartige Vollkommenheit der Konservierung hat kein anderes Volk auf 
dem Erdball zu erzielen vermocht. 

Aber beruht solche Erhaltung allein auf der Tradition und Erfahrung eines 
bis aufs aufierste intensivierten Spezialistentums? 

Wir wissen heute, dafi die entscheidende Rolle dabei nicht menschliche Kunst- 
fertigkeit, sondern die Beschaffenheit des âgyptischen Bodens in Verbindung mit 
einem einzigartig günstigen Klima gespielt hat. 

Ich erwahnte schon im ersten Kapitel dieses Bûches, dafi wir aus vorgeschicht- 
lichen Friedhofen des Niltalrandes Trockenleichen haben, die im Verlaufe des 
vierten vorchristlichen Jahrtausends — in Ziegenfelle oder Matten eingehüllt — 
ganzlich unbehandelt in Hocklage bestattet worden sind, wie es die Verhaltnisse 
eben mit sich brachten. In dieser frühen Zeit dachte in Âgypten noch niemand 
daran, dem Leichnam durch Anwendung besonderer Verfahren Bestândigkeit zu 
sichern. Nicht einmal die leichtverweslichen Eingeweide sind entfernt worden — 
und doch sind bei der planmaftigen Freilegung die Toten in vielen Fallen über- 
raschend wohlerhalten zutage gekommen. 

Ein weiteres, in mancher Hinsicht intéressantes Beispiel der konservierenden 
Kraft des âgyptischen Sandes haben H. E. Winlock und Professor Dr. Douglas 
E. Derry beschrieben. Der von dem erstgenannten Gelehrten geleiteten Grabungs- 
expedition des Metropolitan Muséum of Art gelang im Bereiche der thebanischen 
Nekropole bei Der el-bahari die Entdeckung eines Soldatengrabes aus der Zeit 
der 11. Dynastie, in dem über sechzig im Kampfe gefallene Krieger lagen. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, da£ sie einem Streitkorps des thebanischen Reichserneue- 
rers Mentuhotep angehorten und im Dienste jener machtvollen Restauration ihr 
Leben liefien, welche der klassischen Blüte des Mittleren Reiches den Boden 
bereitete. Vielleicht wurden sie Opfer einer kriegerischen Auseinandersetzung mit 
dem Herrschertum von Herakleopolis, das im Norden auf seine Vorrechte pochte, 
und — als gefallene Helden in Eile heimgeführt — nach errungenem Siégé 
ehrenhalber in einem Gemeinschaftsgrabe beigesetzt. Wie Dr. Derry in seinem 
Berichte über die Untersuchung der Mumie Tutanchamons betont, sind sie von 
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allen bekannten Mumien die besterhaltenen. Schwere Pfeilwunden lassen er- 
kennen, daB ein wahrer Geschofihagel aus einer Hohe über sie niedergegangen 
sein muB, die an Verteidigung bewehrter Stadtmauern oder Festungstürme 
denken lâBt. Bei einigen der Gefallenen stecken noch ansehnliche Stücke von 
Pfeilschaften im Korper. Obwohl es sich nur um den einfachsten, nicht einmal 
mit einer gesondert gefertigten Spitze versehenen Pfeiltypus handelt, spricht der 
Befund beredt von der Leistungskraft der verwendeten Bogen und illustriert 
hodist anschaulich den besonderen Kampfwert der im ganzen Altertum gefürch- 
teten âgyptischen Bogenschützen. Einem der Soldaten waren mehrere der von 
oben her in das Genick eingedrungenen Geschosse durch die Brust hindurch- 
gegangen. Ein Pfeil war vom Oberarm durch die ganze Lange des Unterarmes 
bis ins Handgelenk gedrungen. Einem anderen Krieger hatte die mit einem 
dünnzulaufenden Ansatz versehene gefâhrliche Waffe vom Schulterblatte her 
das Herz durchbohrt, — sie ragte bei Auffindung der Leiche noch 20 Zentimeter 
aus der Brust hervor. Aile diese nur zum Teil und dann hochst unvollkommen 
balsamierten Toten wiesen keinen Schnitt in der Bauchdecke oder anderswo auf, 
sie waren also gleich den àltesten Leichen ohne Entfernung der inneren Organe 
bestattet worden. Dennoch grenzt die Erhaltung der Leiber und einzelner Ge- 
sichter an das Wunderbare. 

So scheint der Schlufi unabweislich, daB in erster Linie die Hitze und die 
auBerordentliche Trockenheit des Bodens die vorzügliche Konservierung be- 
wirken. Unabhângig von Einbalsamierung, vom Vorhandensein festschliefiender 
Holz- und Steinsârge und von der Beseitigung der Eingeweide kommt dem 
Nekropolensande das Hauptverdienst daran zu, dafi wir den Menschen der 
Pharaonenzeit noch immer unmittelbar ins Antlitz blicken kônnen. 

Hat die Erfahrung, daB Tote in seinem Schutze nicht verwesen, die Sitte 
einer würdigen Mumisierung überhaupt erst heraufgeführt? 

Begann man das zu w o 11 e n und zu einer festlichen Kunst zu entwickeln, 
womit man sich wohl oder übel abfinden muBte? So wie man den ràuberischen, 
verschlagenen Schakal der Grâberwüste zum Totenbetreuer erhohte? 

Es wâre dies eine der groBartigsten Anpassungen an das naturgegeben-Un- 
vermeidliche, welche der Menschengeist jemals vollzogen hatte. 

Ansàtze dazu, durch bestimmte Vorkehrungen die Bestândigkeit der sterb- 
lichen Hülle zu sichern, zeigen sich schon in der Pyramidenzeit. Da und dort goB 
man auf das bindenbedeckte Gesicht des jetzt in Strecklage bestatteten Toten 
Gipsbrei, dem man wâhrend des Erstarrens menschliche Züge mitteilte. Zunachst 
derb und recht allgemein behandelt, erlangen sie in der Folge etwas wie Portrat- 
charakter. Die geheimnisvollen „Sonderkopfe cc aus Sargkammerzugàngen fürst- 
licher Personen der vierten Dynastie scheinen sich in diesem Bildnis-Sicherungs- 
verfahren vorzubereiten. Nach Hermann Junkers Auffassung sollten sie der von 
den Circumpolarsternen zurückkehrenden schweifenden Seele das rasche Wieder- 
erkennen des zugehorigen irdisdhen Leibes erleichtern. Auf dem Graberfelde bei 
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Sakkara ist die gipserne Hohlform eines zarten, wohl weiblidien Leichengesichtes 
von edler, hamitischer Prâgung zutage gekommen, das beim ÜbergieBen aus 
unbekanntem Grunde ausnahmsweise einmal nicht verhüllt gewesen und uns so 
in ergreifender Unmittelbarkeit erhalten geblieben ist; Negativform und Aus- 
formung werden im Kairener Muséum aufbewahrt. Weiterhin ging man dazu 
über, die Leichen mit langen Zeugstreifen fest und kunstvoll zu umwickeln. Es 
kann als sicher gelten, daB solche Sonderbehandlung zuerst dem verewigten 
Pharao zuteil geworden, dann angesehenen Günstlingen zugestanden und endlich 
auf weiteste Schichten der hoheren und niederen Beamtenschaft ausgedehnt 
worden ist. Vielleicht war schon Pharao Mykerinos, der Erbauer der dritten 
Pyramide von Gise, regelrecht balsamiert, dessen Mumienreste samt dem spateren 
Innensarge und dem prachtvoll mit dem Relief der Palastfassade geschmück- 
ten Steinsarkophage einst nahe der spanischen Küste mit jenem Schiffe 
untergingen, das sie nach England führen sollte, jedoch aus dem Meere wieder 
aufgefischt und in das Britische Muséum gebracht werden konnten, wo man sie 
betrachten kann. 

Sicher hat sich aus der rohen Stucknachformung, die das Totengesicht und 
damit die für das Fortdauern von Seele und Wesenskraft unentbehrliche Per- 
sonlichkeit verewigen sollte, die Mumienmaske herausgebildet, die aus Leinen- 
schichten oder Kartonage geformt, bernait und vergoldet — bei Konigen sogar 
aus purem Golde bestehend — im Mittleren und Neuen Reiche wie in der Spât- 
zeit eine so wichtige Rolle bei der Bestattung spielen sollte. Unter der zwolften 
Dynastie wurde das Entfernen der Eingeweide durch eine in der Bauchdecke 
linksseitlich angebrachte Offnung allgemein Sitte. Zugleich war die Verwendung 
einer geradezu ungeheuren Masse von Binden und Tüchern gebrâuchlich, die der 
Ausfüllung der Raume zwischen Korper und Gliedmafien dienten, daneben aber 
auch zur Polsterung schlechthin und zum Ausgleichen der durch die Beigaben 
entstandenen Unebenheiten benutzt wurden. Dr. Derry hat an der Mumie eines 
Vornehmen jener Zeit einmal ein Laken von 19,25 m Lange und 1,50 m Breite 
gefunden, das — achtfach zusammengelegt — als Polster verwandt war. 

Um die Zeit Amenophis 5 III. mufi die Kunst des Einbalsamierens zur Er¬ 
haltung der Leichen im Vollbesitz ihrer Mittel gewesen sein. Denn die Korper 
der Schwiegereltern des Herrschers, Juja und Tuja, haben so viel von ihrem 
ursprünglichen Aussehen bewahrt, dafi man gestehen mufi, manchen noch Leben- 
den verfallener zu finden. In der einundzwanzigsten Dynastie ging man dazu 
über, den Verstorbenen am Rumpfe, am Halse und an den Gliedmafien Sub- 
stanzen unter die Haut zu geben, die dem toten Korper das Aussehen des in 
voiler Lebenskraft blühenden geben sollten. Den eigentlichen Hohepunkt be- 
deuten die Fertigkeiten der zweiundzwanzigsten Dynastie. Bis zum Schauerlich- 
Unglaublichen beschwor man das schon entschwundene Leben zurück: den 
erloschenen Blick ersetzte man durch den überzeugenden Glanz zwischen die 
Lider gefügter Stein- oder Schmelzaugen, Wangen und Nasenflügeln verlieh man 
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durch Füllung der Hohlrâume lebendige Schwellung, und vollends der Oberhaut 
wuBte man eine samtige Weichheit zu geben, die noch heute von Jugendreiz und 
Daseinsgefühl Zeugnis abzulegen scheint. 

Uns Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts erschreckt die Konsequenz 
dieser Beschwôrung, wie sie schon die Griechen erschreckt hat. Der Agypter 
wufite von jeher wie wir um die Aufhorbarkeit des Daseins im Fleische, um 
Verfall und Verwesung. Woher flojR ihm die Kraft zu, den allen Sinnen doch so 
furchtbar deutlichen Sachverhalt zu ignorieren, — die ungeheure Kraft, zu 
übersehen, was doch immer aufs neue vor aller Augen lag? Es ist für unser Ge- 
fühl etwas von der Sphare eines gespenstischen Wachsfigurenkabinettes, einer 
Schreckenskammer voiler Vampyr- und Lemurenwesen, um diese lebensvoll pra- 
parierten, festlich geschminkten, perückenbedeckten oder geschorenen unvergâng- 
lichen Toten. Ein beklemmendes Mitleid mit ihrem Lose kann uns packen und 
wünschen lassen, sie mochten endlich heimfinden in die gütige Auflôsung, die ihnen 
eher ein erbarmungsloser Fluch als eine Begnadung zu verwehren scheint. Ver- 
langen sie denn nicht in den Kreislauf der allewigen Natur zurück, — in die 
Urgemeinschaft der Elemente, an das Herz Gottes? Yersdiliefit es sich ihnen, die 
so vermessen dauern, — arme sinnberaubte Gespenster? 

So fragen wir. Aber unsere Gedanken sind nicht die Gedanken Agyptens. 

„Steh auf, erhebe dich, Osiris! Siehe, ich — dein leiblicher Sohn Horos — 
bin gekommen, um dir das Leben zurückzugeben, um deine Knochen zu ver- 
einigen, um deine Glieder zusammenzufügen. Ich bin Horos, der seinen Vater 
bildet, dein Sohn und Radier, der dich mit seinem Auge wieder zum Dasein 
erweckt. Horos offnet dir den Mund! Er gibt dir Augen zum Sehen, Ohren zum 
Hôren, FüBe zum Gehen, Hânde zum Tun!“ 

Mit solchen Worten vollzleht der Priester an der aufgerichteten Mumie nahe 
der Grabestür die Zeremonie des „Offnens des Mundes und der Augen“. Mit 
einem magischen Gérât verleiht er den verstummten Lippen das Vermogen, 
wieder zu reden, mit einem Wasserstrahl reinigt und weiht er den neu und 
zugleich geheimnisvoll erhoht ins Dasein Tretenden. Er umarmt die Mumie, 
nâhert sein Antlitz dem ihrigen, vermittelt ihr brüderlich von Mund zu Mund 
den Lebenshauch .. . 

„Du bist ein Gott unter den Gëttern, aber du bist auch zugleich im Besitze 
ailes dessen, was auf Erden dein eigen war. Deine Gattin ist bei dir; um dich 
vereint sind deine Kinder. Deine Freunde leisten dir gute Gesellschaft; nicht 
fehlt es an Gaben für dein Wohlergehen. 

Dein Fleisch blüht und wâchst, dein Blut fliefit in den Adern, und aile deine 
Glieder sind heil und beweglich. 

Du hast dein Herz, dein wirkliches früheres Herz!“ 

„Ich bin; ich bin! Ich lebe; ich lebe!“ gibt der Tote zur Antwort. 

So stellt sich aus dem Geiste Altâgyptens heraus die Wiederbelebung des Ab- 
geschiedenen dar. 



33 Totenreinigung und Abschied von der aufgerichteten Mumie. 
Wandmalerei im Grabe zweier thebanischer Bildhauer; 18. Dynastie. 
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34 Mumie der Amonpriesterin Nesitanebaschru; ein Wunder an Erhaltung. 

35 Mumie des Priesters und Hofmannes Juja, des Vaters der Konigin Teje und GroBvaters Echnatons. 
Oberteil von der Mumie Konig Ramsès IL, des lange und glücklich regierenden „Pharao der Bedrückung‘ 
das Niltal bis tief nach Nubien herauf mit gewaltigen Denkmalern fiillte. 





Die eindrucksvollste der auf uns gekommenen Pharaonenmumien: Konig Sethos I. (1317- 
der ebenso kriegerische als kunstsinnige Vater des grotëen Ramsès. 







38 Totenklage der Frauen am Grabschrein. 
Wandmalerei im Grabe zweier thebanischer Bildhauer; 18. Dynastie. 
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Zum Gespenst macht ihn allein unser Unverstândnis. Er ist nicht gestorben, 
nicht aus der Welt gegangen, dieser Ehrwürdige, der bald ein verklàrter Gerecht- 
fertigter sein wird. Er darf ausgehen als ein Bennu-Reiher im Morgengrauen, 
oder als Uferschwalbe, wie es ihm beliebt. Er wird aus dem sàuberlich aufge- 
mauerten Becken seines kleinen Gartenteiches Labung schlürfen oder den süfien 
Odem des Nordwindes unter seinem Feigenbaume geniefien. Die Baumgottin 
wird ihm und den von ihm geliebten Frauen Kühlung einschenken, wenn der 
heifie Tag sich neigt. 

So will es der Glaube Âgyptens. Und er hat nicht allein Berge versetzt, 
sondern auch das Wunder vermocht, dem staubgeborenen Leibe eine Bestândig- 
keit mitzuteilen, die wohl in der Landschaft vorbeschlossen lag, aber Sinn und 
Schonheit recht eigentlich erst aus diesem Glauben empfing. 

Man mufi das ailes erfahren haben, ehe man sich Herodots eingehender 
Schilderung der agyptischen Bestattungssitten seiner Zeit zuwendet, — einer 
Zeit, in der das Kultische lângst des Sinnes entleert war. 

Mit der ihm eigenen, bei aller ehrfürchtigen Zurückhaltung manchmal 
geradezu schonungslos anmutenden Forschernüchternheit berichtet er: 

„Wenn in einem Hause ein Mensch gestorben ist, der etwas gilt, so bestreicht 
sich ailes, was weiblichen Geschlechts ist, den Kopf und auch wohl das Gesicht 
mit Kot, und sodann lassen sie den Leichnam in der Wohnung und laufen in der 
Stadt umher, indem sie sich an die Brust schlagen, aufgeschürzt und mit nacktem 
Busen, und mit ihnen aile ihre weiblichen Verwandten. Ebenso schlagen sich die 
Mànner an die Brust und sind auch aufgeschürzt. Wenn sie das getan haben, 
dann bringen sie ihn zur Einbalsamierung. 

Es sind aber hierzu besondere Leute eingesetzt, in deren Handen diese Kunst 
liegt. Und wenn ihnen der Leichnam gebracht wird, so zeigen sie den Angehori- 
gen Muster von Leichnamen, aus FIolz gemacht und recht natürlich bernait. Eine 
Art der Zurichtung — so sagen sie — ware die kostbarste (namlich die als 
Osiris), aber ich scheue mich, hier deren Namen zu nennen. Darauf aber zeigen 
sie eine andere Art, die ist geringer als diese und wohlfeiler, und die dritte ist 
die billigste. Und wenn sie dies ausgeführt haben, so fragen sie, auf welche Art 
sie den Leichnam behandelt wissen wollen. Wenn die Verwandten nun mit ihnen 
einig geworden sind um den Lohn, dann gehen sie heim; jene aber bleiben dort 
in ihrem Fiause und balsamieren. Und also geschieht die kostbarste Art: 

Erst ziehen sie das Gehirn mit einem krummen Eisen durch die Nasenlocher 
heraus, aber nicht ailes, sondern zum Teil auch dadurch, dafi sie Arzneimittel 
hineingiefien. Sodann machen sie mit einem scharfen athiopischen Steinmesser 
einen Einschnitt in der Weiche und nehmen das gesamte Eingeweide heraus. 
Und wenn sie dasselbe gereinigt und mit Palmwein begossen haben, dann streuen 
sie zerriebene Spezereien darauf. Sodann füllen sie den Bauch mit reiner zer- 
riebener Myrrhe an, mit Kasia und allem übrigen Raucherwerk, jedoch nicht mit 
Weihrauch, und nahen ihn wieder zu. Wenn das getan ist, legen sie ihn in 
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Natron und stellen ihn beiseite siebzig Tage, langer aber dürfen sie ihn nidit 
einlegen (da ihn die Lauge sonst zu sehr angreifen würde). Wenn die siebzig 
Tage um sind, waschen sie die Leidie und umwickeln den Leib ganz und gar 
mit feiner Byssosleinewand, dazu überstreichen sie das Ganze mit Gummi. Das- 
selbe gebraudien die Agypter hâufig anstatt des Leims. Nun holen die Angehôrigen 
die Leiche ab und machen sich ein holzernes Bild von Menschengestalt, worein 
sie dieselbe tun. Und wenn sie auf diese Art eingeschlossen ist, so bewahren sie 
dieselbe im Begrâbniszimmer auf und stellen sie auf redit an die Wand. Das ist 
die kostbarste Art der Leichenbereitung. 

Wer aber die zu grofien Kosten sdieut und die Mittelart wâhlt, der mufi 
folgender Behandlung seines Toten gewartig sein: 

Sie füllen Klystierspritzen mit DI vom Zedernbaume und füllen damit den 
Leib der Leiche, dodi so, dafi sie keinen Einschnitt machen, noch den Magen 
herausnehmen. Sie bringen es vielmehr vom After hinein und versperren dem 
Klystiere den Rückweg, dann legen sie die Leiche in Lauge die bestimmten Tage. 
Und am letzten Tage lassen sie das Zedernôl wieder heraus und dasselbe hat solche 
Kraft entfaltet, dafi es Magen und Eingeweide ganz aufgelôst mit herausbringt. 
Das Fleisch aber wird von der Natronlauge grôfitenteils mit aufgelôst und so 
bleibt von der Leidie nicht viel mehr als Haut und Knochen. Wenn das erfolgt 
ist, geben sie den Leidmam wieder zurück und tun nichts weiter dazu. 

Die dritte Einbalsamierungsart jedoch, weldie Minderbemittelte anwenden 
lassen, ist diese: Sie spülen den Baudi mit Reinigungswasser aus, legen die Leidie 
siebzig Tage lang ein und geben sie darauf den Abholern. 

Aber die Frauen angesehener Mânner — wenn sie verstorben sind — geben sie 
nicht gleich zur Einbalsamierung, desgleichen die, welche sehr schôn gewesen und 
von anderen sehr wertgehalten worden. Sondern erst dann, wenn sie drei oder 
vier Tage gestanden (die Verwesung also bereits eingesetzt hat), überantworten 
sie dieselben den Einbalsamierenden. Das tun sie deshalb, damit diejenigen, 
weldie die Einsalzung verriditen, sich nicht an den verstorbenen Weibern ver- 
gehen. Denn es soll einer von diesen dabei ertappt worden sein, wie er sich an 
einer kurz zuvor Gestorbenen verging, und ein Kunstgenosse hat es angezeigt. 

Finden sie aber einen Agypter oder auch einen Fremdling gleidierweise, der 
von einem Krokodil geholt oder durch den Flufi selber umgekommen ist, so müssen 
die, bei deren Stadt die Wellen ihn an Land braditen, ihn einbalsamieren, aufs 
sdiônste auszieren, und in den heiligen Gràbern bestatten. Und kein anderer 
darf ihn anrühren, weder von seinen Angehôrigen, noch von seinen Freunden, 
sondern die Nilpriester begraben ihn mit eigener Hand, als wâre er mehr als 
eine Menschenleidhe." 

Diese Angaben stimmen bis ins einzelne mit dem Befund der zahlreich ange- 
stellten Mumienuntersudiungen überein. Herodot erwâhnt nicht, dafi die ent- 
nommenen Eingeweide gesondert mit Natronlôsung behandelt und dann in 
Binden gehüllt in eigens angefertigten Krügen oder Kasten aus Stein, die wir 
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Kanopen zu nennen gewôhnt sind, nahe dem Sarge beigesetzt werden. Es handelt 
sich in der Regel um einen Satz von vier tonnenfôrmigen Gefàfien mit aufzu- 
stôpselnden Deckeln, welche in rundplastischer Arbeit anfangs den Toten selber, 
seit dem Neuen Reiche aber gewôhnlich vier Schutzdâmonen — die sogenannten 
Horoskinder — darstellen. Der eine, Amset, hat einen Menschenkopf; von den 
anderen drei ist Duamutef hundekôpfig, Kebehsenuf falkenkôpfig, und Hapi 
endlich hat den Kopf eines Pavians. Diese Geistwesen hatten dem Glaubens- 
mythos nach einstmals dem toten Osiris beigestanden und ihm den Mund ge- 
ôffnet, so dafi er wieder essen konnte. So sollen sie nun auch dem mit Osiris 
wesenseins gedachten Verklârten beistehen, doch ist es jetzt ihre Hauptaufgabe, 
ihn vor Hunger und Durst zu schützen. Zwar gibt man vorsorglich den Toten 
Speise und Trank mit ins Grab, aber die kônnen ja nicht ewig reichen, und es 
war ein schrecklicher Gedanke, dann womôglidi auf die eigenen Ausscheidungen 
angewiesen zu sein. Dem Agypter waren Herz, Magen, Leber und andere innere 
Teile selbstàndige, ja gôttlich geartete Wesen, setzen sie doch im Schlafe ohne 
Zutun des Schlummernden ihre Arbeit fort. So lâfit ein Totenpapyrus griechisch- 
rômischer Zeit sie vor dem Totengotte versichern: 

„Er hat uns nichts Ubles getan in seiner Lebenszeit. 

Wir haben tâglich bis zur Trunkenheit getrunken. 

Wir haben Geflügel und Fisch gegessen, soviel wir wollten, 

Wir haben uns bestens ernâhrt und haben bestens geruht! 

(nach S. Schott) 

Viele Mumien zeigen Spuren des langdauernden Natronbades in Gestalt un- 
regelmâfiiger weifier Flecken. Die Annahme einer ausgiebigen Verwendung von 
Asphalt oder Pech bei der Einbalsamierung hat sich mehr und mehr als irrig 
herausgestellt. Jene auffàllige Schwârzung, welche die ausgetrockneten Kôrper 
manchmal wie verkohlt ersdieinen làfit, scheint vielmehr von der Zersetzung der 
reichlich verwendeten harzigen Salbôle herzurühren, welche man dem Ritus 
gemâfi bei der Bestattung über die Mumie auszugiefien pflegte. Die bei Tutanch- 
amons Beisetzung verschwenderisch gespendeten Die waren nach Carters Be- 
schreibung da, wo sie eine nur dünne Sdiicht gebildet hatten, zu einer harten 
und sprôden Masse geworden, an dickeren Stellen — zum Beispiel zwischen den 
Sârgen — aber noch weich und zâh. Sie dufteten bei Erwârmung durchdringend, 
aber angenehm, âhnlich wie Holzpech, doch konnten bei ihrer chemischen Ana¬ 
lyse weder dieses, noch mineralische oder bituminôse Bestandteile festgestellt 
werden. Ihre Oxydation hatte zu einer allmàhlichen Selbstverbrennung geführt, 
deren Hitze nicht nur die Gewebe zermürbte, sondern auch die eingehüllte 
Mumie des jungen Kônigs selber im Laufe der Zeit aufs schwerste in Mitleiden- 
schaft zog. 

Die uns durch eine Reihe günstiger Fügungen erhalten gebliebenen Kônigs- 
mumien des Neuen Reiches repràsentieren natlirlich die kostbarste und würdigste 
Balsamierungsart. Sie stellte eine Wiederholung der angeblich mit dem màchtigen 
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Erdenherrscher und spâteren Jenseitskônig und Totenrichter Os iris vorgenomme- 
nen Prozedur dar, ja, sie glich den Leichnam bis in die Haltung der Glieder 
hinein diesem an, er wurde mit ihr selber zum Osiris und damit gefeit gegen die 
Risiken der Unterwelt. Im Falle Tutanchamons — und sicher nicht nur bei 
diesem frühverstorbenen und darum geschiditlich verhâltnismâfiig unbedeuten- 
den Herrscher — waren ja sogar die einzelnen Haupteingeweide in herrliche, 
goldgetriebene Sarge von KÔnigsgestalt eingeschlossen. Dem Osiris gleich kreuzen 
die so Bestatteten die Unterarme über der Brust, wàhrend die Hànde Zepter und 
Wedel halten, die Insignien des Herrschers. Aber noch andere Besonderheiten 
setzen einzelne Pharaonenmumien in Beziehung zum Osirismythos: an der 
Mumie des grofien zweiten Ramsès fehlte bei der Enthüllung der Phallus, wie an 
dem zerstückelten, von Isis nach langer, schmerzlicher Suche zusammengesetzten 
Leichnam des Gottes. Bei dem jungen Tutanchamon war er vorgezogen, geson- 
dert umwickelt und dann durch die Unterleibsbinden in aufgerichteter Stellung 
gehalten. Das entspricht Bildern des vom Tode wie tràumend erwachenden 
Osiris, der im Delta schon in sehr alter Zeit als Personifikation des pflanzlichen 
Spriefiens verehrt worden war. Eines der schonsten von ihnen gehort der Zeit 
Sethos’ I. an und befindet sich an einer Wand des Tempels von Abydos. 

Merkwürdigerweise herrscht in Bezug auf die aufiere Herrichtung auch der 
angesehensten Toten keine Übereinstimmung. 

Manche der Pharaonen sind vollstandig geschoren eingehüllt worden, andere 
haben halblanges oder langes, bisweilen geradezu verwildert aussehendes Haar. 
Die Augen sind in der Regel bis zur einundzwanzigsten Dynastie unbehandelt 
geblieben. Nur selten hat man die Lider geschlossen, zuweilen sind die Lidspalten 
beider Augen ungleich geofïnet. Oft blieben lange, gesdiwungene Wimpern an 
ihnen erhalten, — eine besondere Zierde auch des heutigen Âgypters. In den 
Nasenlochern stecken gewohnlich Gewebepfropfen, die wohl nachtrâglich aus der 
Schadelhohle sickernde Konservierungsflüssigkeit auf halten und dem knorpeligen 
unteren Nasenteil gegenüber dem Druck der hüllenden Binden eine gewisse 
Lebenswahrheit sichern sollen. Die Prozedur des Entfernens von Grofi- und 
Kleinhirn durch die Nasenlocher mittels hakenartiger Instrumente ist vielfach 
so geschickt vorgenommen worden, dafi man den Kôpfen keine Deformierung 
ansieht. Die Schadelhohle ist in allen untersuchten Fâllen ganz entleert, offenbar 
ausgespült und manchmal mit salzlôsunggetranktem Leinen angefüllt worden. 

Der Schnitt in der Weichengegend, durch den die Baucheingeweide entnom- 
men wurden, verlâuft vielfach entsprechend der Linie, die sich vom Nabel bis 
zum vorderen oberen Darmbeinstachel zieht. Die Wundrânder wirken gewohn¬ 
lich zerfetzt, — ein Beweis, dafi nach uraltem Ritus wie auch bei der Beschnei- 
dung ein Steinmesser in Anwendung gekommen ist. Die Schnittspalte ist in der 
Regel durch eine langrunde oder rechteckige Tafel von Gold oder Wachs bedeckt. 
Das Korperhaar wurde bei der Einbalsamierung wohl immer gânzlich beseitigt. 

Anatomische Untersuchung hat bei vielen Mumien Kennzeichen von defor- 
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mierenden Krankheiten festgestellt, wie sie auch heute überall vorkommen. In 
einzelnen Fâllen sind zu Lebzeiten Sdiâdeltrepanationen und andere chirurgische 
Eingriffe vorgenommen worden; Konig Siptah batte einen Klumpfufi, der ihm 
das Leben recht erschwert haben muft. Das Mumiengesicht Konig Ramsès’ V. ist 
von Pusteln bedeckt, die erkennen lassen, dafi der Pharao den Blattern erlegen 
ist. Verschiedenen Koniginnen, die im Kindbett gestorben sind, hat man die Leiche 
des mitverstorbenen Kindes in den Sarg gegeben. In der Schatzkammer des 
Tutanchamon-Grabes fanden sich in eigenen Sârglein sorglich bestattet die Mu¬ 
mien zweier Frühgeburten wahrscheinlich weiblichen Geschlechts, wohl Opfer der 
für den Erbnachwuchs hochst ungünstigen Sitte, die Thronfolger im Kindesalter 
mit ebenfalls noch unreifen Mâdchen zu vermàhlen. Ein Problem zu manchen 
anderen bildet eine runde Verletzung an der linken Wange Tutanchamons, 
welche mit verfârbter, schorfartiger Haut überzogen ist. Da die Todesursache 
des zarten, gewifi schon zu Lebzeiten sehr schmâchtigen Jünglings nicht geklârt 
werden konnte, gibt sie immer wieder Veranlassung zum Nachsinnen. Ist es am 
Ende die Spur eines behandelten Schlangenbisses, oder kann diese kleine Wunde 
sonst im Zusammenhang mit seinem allzu frühen Ende stehen? Es wird sich 
nicht entscheiden lassen. 

Die âuBerste und die allerinnerste, dem Kôrper unmittelbar anliegende Hülle 
besteht gewohnlich aus feinerem Leinengewebe als die Zwischenbinden. Die Bin- 
denführung unterliegt der Zeitmode. Sie zeugt nicht selten von hoher Kunst- 
fertigkeit, ja es gibt wahre Paradestücke der Herrichtung, die in den Museen 
jedermann in Erstaunen setzen. Vielfach sind die Gliedmafien erst gesondert und 
dann mit dem Korper zusammen gewickelt worden, — ja, jede Zehe und jeder 
Finger kônnen unter Umstânden einzeln bandagiert und dann noch in eine form- 
entsprechende Goldhülse gesteckt sein, wenn die âufieren Lagen sie bei der schliefi- 
lichen Auswickelung freigeben. Uber Mund und Augen ist bei vornehmen Toten 
eine besondere Bindenschicht gebreitet. Die Konige wurden ursprünglich wohl im 
vollen, für die Bestattung eigens angefertigten Ornât beigesetzt, — für unlautere 
Elemente ein bestândiger Anreiz, sie ihrer Kostbarkeiten zu berauben. 

Goldgier, Erwerbssucht und die im Gefolge des umsidigreifenden Historis- 
mus immer stârker anwachsende Sammelleidenschaft der Neuzeit haben vor den 
Grâbern Altâgyptens so wenig Hait gemacht, wie die Raublust skrupelloser Zeit- 
genossen der Thutmosiden oder Ramessiden. 

Wir wissen aus protokollierten Gestândnissen der Pharaonenzeit, wie man es 
anstellte und was man fand: 

„Wir sind in aile Râume eingedrungen und fanden die Konigin ebenso 
ruhend wie ihren Gemahl, diesen Gott. Wir fanden die erhabene Mumie dieses 
Konigs ... 

Da war eine grofie Zahl von Amuletten und goldenen Schmuckstücken an 
seinem Halse, sein Kopf war mit einer goldenen Maske bedeckt; — die erhabene 
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Mumie des Konigs war ganz und gar in Gold gehüllt. Ihre Sàrge waren innen 
und aufien vergoldet und versilbert, dazu mit allen kostlichen Steinen ausgelegt. 
Wir rissen das Gold ab, das wir an der erhabenen Mumie dieses Gottes fanden, 
und ihre Amulette und Schmuckstücke, die an ihrem Halse waren, und die Hülle, 
in der sie ruhte. 

Wir fanden des Konigs grofie Gemahlin in gleicher Weise; wir rissen ailes, 
was wir an ihr fanden, in gleicher Weise ab. Wir steckten ihre Leinenbinden und 
Polster in Brand. Wir stahlen ihre Geràte, die wir bei ihnen fanden, als da 
waren: Gefâfie aus Gold, Silber und Bronze. Wir teilten mitsammen und machten 
das Gold, das wir an den Mumien dieser beiden Gôtter fanden, sowie die Amu¬ 
lette, Schmuckstücke und Hüllen aus Edelmetall in acht Teile.. 

So ist es immer gewesen. 

In früharabischer Zeit gab es ganze Ausbeutungsgesellsdiaften, die planmâfiig 
die alten Reichsfriedhôfe nach Goldschâtzen durchwühlen liefien, wobei ailes 
sonstige Bestattungszubehôr sinnlos beschadigt oder zerstôrt wurde. 

Nach der archaologischen Wiederentdeckung Âgyptens steigerte sich sprung- 
haft das Interesse am Besitz eindrucksvoller Zeugnisse seiner alten grofien Kultur. 
Der Denkmalschander und Mumienjager trat auf den Plan, der Antikenhandel 
begann in grofiem MaBstabe aufzublühen. Jedes Muséum wollte nun ein paar 
schmuckvolle Mumien sein eigen nennen, mancher romantische Privatsammler 
wenigstens eine geheimnisvolle, schlanke Mumienhand vorweisen kônnen. Es 
begann ein regelrechter Export von Leichnamen — und nidit jeder stammte aus 
alter Zeit. Der Sand der angrenzenden Wüsten lâfit jeden ihm anvertrauten 
Toten im Verlaufe weniger Jahre zur Mumie ausdôrren. Die Nachfrage regelt 
das Angebot... Gelegentlich half man der Glaubwürdigkeit nach, indem man 
den in alte Binden eingeschlagenen Toten zusatzlich mit echten Amuletten aus- 
stattete. 

Nicht immer kam mit einer zur Ausfüllung in die Leibeshohle gestopften 
Nummer der Times die Wahrheit ans Licht, wie dies in einem berühmt gewor- 
denen Exempel der Fall war. 

Der Bedarf der wissenschaftlichen Sammlungen führte seinerseits zu einer 
hemmungslosen Schandung ganzer Friedhofe durch die erwerbstüditigen, un ter 
dem Einflufi ihrer Religion dem alten Brauchtum ganz entfremdeten Nach- 
fahren. Nekropolen griechisch-romischer Zeit, koptische, selbst früharabische 
Gruftgelande wurden nicht minder pietatlos durchwühlt als pharaonenzeitliche 
Graberfelder. Wie es dabei in der Regel zuging, schildert anschaulich ein Brief, 
den der Strafiburger Gelehrte R. Forrer 1895 veroffentlichte: 

„Die Erde wurde rings um die in ihrer Leinenhülle sich zeigende Mumie aus- 
gehoben, die Mumie selbst etwas untergraben, und nun mit krâftigen Rucken 
wird sie in ihrem anderthalbtausendjahrigen Schlafe gestort, langsam aufgestellt 
und nach oben teils gehoben, teils gezogen, bis sie über dem Rand des Schachtes 
erscheint und — auf das freie Feld niedergelegt — ihrer Auferstehung entgegen- 
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sieht. Sofort nachdem so die erste Mumie ans Tageslicht gezogen, stürzten samt- 
liche Arbeiter und meine koptischen Führer herbei, um des Toten Hüllen loszu- 
reifien und ihn auf seinen Reichtum zu prüfen ...“ 

„Mit dem Stocke und beiden Handen begann ich meine Grabarbeit von 
neuem und hatte binnen kurzem einen durch die Rutschungen etwas verschobe- 
nen, aber noch vollstandig vorliegenden Leichnam vor mir. Und merkwürdig, — 
was ich hier gefunden, hatten wir selbst auf dem grofien Graberfelde von 
Achmim nicht zu erhoffen gewagt: Der Tote, von dessen Korper nur noch das 
lose Gerippe übrig geblieben war, trug Mütze, Tunika und Hosen!“ 

Heure bilden die so methodisch ausgebeuteten Statten ein Bild trauriger Ver- 
wüstung. 

In enger Anlehnung an die hergebrachte Sitte des Gastlandes haben die agyp- 
tischen Griechen ihre Mumien teils mit plastischen, in hellenischem Geschmack 
gefertigten Portratkopfen aus bemaltem Gips versehen, teils mit dem auf Leinen 
oder Holz gemalten Bildnis des Toten ausgestattet. Das letztere pflegten sie nach 
raschem Zurechtsdmeiden so in die Binden einzufügen, dafi es den Anschein hatte, 
als schaue der oder die Verstorbene aus den Hüllen heraus. 

Schon Herodot erwahnte den seltsamen Brauch, die Mumien der Angehori- 
gen jahrelang aufgestellt im Hause zu bewahren. Der Befund dieser durch die 
Grafsche Sammlung berühmt gewordenen Bildermumien deutet darauf, daft dies 
vielfach in offenen Hallen geschehen ist, wo sie den Einflüssen der Witterung 
ausgesetzt waren. Zumal auf den Temperabildern hat die Glut der âgyptischen 
Sonne unliebsame Spuren hinterlassen: die verwendeten Salben und Ole sind 
oftmals wieder flüssig geworden und haben die Kunstwerke durch Fettflecke 
verdorben. 

In einzelnen Fallen haben spielende Kinder die Mumienbinden mit ihren 
Kritzeleien bedeckt. 

Eine trostliche, versôhnliche Vorstellung, so recht geeignet als Ausklang eines 
ernstgestimmten Kapitels: eilende Füfichen, jauchzende Stimmen und eine kleine 
Hand, die auf die Hülle des Todes ihre unschuldigen Wichtigkeiten schreibt. 




AMULETTE UND ZAUBERSPRÜCHE 


U nvorstellbar grofi ist die Zahl der auf uns gekommenen altâgyptischen 
Amulette. 

Überwiegend aus Hartstein oder glasiertem Ton hergestellt, sind sie praktisch 
unvergânglich. Die tausendmal durchwühlten Gràberfelder sind mit ihnen ge- 
spickt, jedes unberührte Grab kann hunderte, jede neugefundene Mumie 
Dutzende beisteuern. Sie kommen ans Licht, wenn der braune Landmann die 
salpeterhaltige Schuttkrume vergangener Stâdte abtrâgt, um mit ihr seinen Acker 
zu düngen; jeder Hin- und Widergang des Pfluges durch den Fruchtschlamm des 
ewigen Stromtales wirft sie aus. Sie baumeln am Halse der samthâutigen nackten 
kleinen Dorfkinder neben wertlosem Neuzeittand, wirksam oder unwirksam 
wie vor vier Jahrtausenden, — wer kann es sagen? 

Es lohnt nicht einmal, sie zu fâlschen. Der Boden, dieser unerschopfliche 
Boden, liefert sie konkurrenzlos billig. Die Schaukasten der Museen kônnen sie 
nicht fassen. Viertausend Jahre lang hat ein Volk begnadeter Kunsthandwerker 
im dichtbesiedelten Niltale produziert, produziert, produziert... Für die Leben- 
den, für die Toten; für Diesseits und Jenseits, für Konige, Würdentrager, Beamte, 
Priester, Soldaten, Bauern, Kinder, Tiere. Nichts ist vergangen. 

Unvorstellbar grofi ist die Menge. Kein Wunder. 

Unbegreiflich klein hingegen ist die Zahl der Bûcher, die wir in deutsdier 
Sprache über diese merkwürdigen Erzeugnisse einer magischen Industrie haben. 
Ein schmales Heftchen, schon in manchem überholt; ein paar Einzelabhandlungen 
und in den grofien Kulturgeschichtswerken zwei, drei Seiten mit einigen dürf- 
tigen Strichzeichnungen. 

Dabei gibt es gerade unter den Amuletten Âgyptens wahre Wunderwerke 
in Fülle. 

Hier ist noch etwas zu tun. 

Freilich, leicht ist es nicht, diesen Stoff zu behandeln. 

Man taucht durch ihn auf den Grund menschlichen Fühlens, Hoffens, Ban- 
gens. Bietet sich dem forschenden Verstande da überhaupt fester Boden? Die 
Furcht vor dem Ungewissen, das Verlangen nach dem Gewissen, der Wille, dem 
Urratsel mit der Kraft der Beschworung zu begegnen, haben das Amulett ge- 
schaffen. Nicht nur in Agypten. Überall auf der Welt. Man mufi sich in das 
beklemmende, pfadlose Dickicht der Menschenseele hineintasten, in die geschichts- 
losen Labyrinthe des Primitiven, wenn man es deuten will. 

Agypten aber hat diese formgewordene Beschworung zum reinsten Symbol 
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erhoht und dem Symbol mit der Konsequenz der Gestaltung eine Gültigkeit ver- 
liehen, die auch den überzeugt, der von seiner eigentlichen Bedeutung nichts weifi. 
So behaupten sich Agyptens Amulette koniglich über denen fast aller anderen 
Volker. Und nicht wenige von ihnen wirken — verhüllt oder unverhüllt — noch 
heute im Symbolschatz des Abendlandes fort. 

Es ist also die magische Sphare, aus der es hervorgegangen ist und in der es 
beheimatet bleibt, wo es sich auch ansiedelt. Wer zur Welt des Magischen keine 
Beziehung aufnehmen kann oder will, dem bleibt wohl noch die Moglichkeit der 
formalasthetischen Würdigung, — aber er soll sich nicht einbilden, damit das 
Herz der Dinge zu fassen. Gewifi sind viele dieser kleinen Zaubergebilde schon, 
bezwingend schon in Material, Umrifi, Zusammenstellung und Durchbildung. 
Sie ist sogar von der Bestimmung nicht zu losen, diese ausgewogene Schonheit. 
Aber nicht zum Entzücken des Auges wurden sie letztlich gemacht, diese win- 
zigen, immer neu, immer reiner und wirkungskraftiger wiederholten Dinge. Sie 
wandten sich im Grunde so wenig an das sterbliche Auge, wie jene Bildnisstatuen, 
die man als Seelensitze der Toten aus der Bildhauerwerkstatte unmittelbar in 
einen dunklen, unzuganglichen Raum des Grabes verbrachte, — fortab unsicht- 
bare Kraftspeicher, sich sattigend an der wehen Bedrangungskraft der Hinter- 
bliebenen. Sie waren a u ch schon, gewifi, — aber nicht für die Lebenden. Es fallt 
unserer Verkommenheit schwer, sich darein zu finden. Sie ist gewohnt, die Bild- 
kunst als Buhlerin zu nehmen, die sich — um weniges kauflich — herb oder 
gefallig vor Ausstellungswanden spreizt, um aufzufallen und vor anderen be- 
achtet, gewürdigt, genossen zu werden. Ach, wieviel Schamlosigkeit ist in diesem 
offentlichen, geschmàcklerisch-schmatzenden Kunstbetriebe. Agypten, das alte, 
heilige, schuf für die Gôtter, die Dàmonen, die Toten. Jene werkinnigen Stein- 
metzen, welche unsere Kathedralenmauern mit Glaubensgestalten versahen, die 
sich an ihren entrückten Platzen der Betrachtung schon entzogen, — sie hatten 
dieses âgyptische Wollen noch verstanden. Oft, wenn ich Amulettsammlungen 
in Privathand bewundern sollte, empfand ich etwas wie Schmerz über den 
naiven Stolz der Besitzer, die offenbar nie erlebt hatten, dafi ihre Kleinodien — 
als aparter Sdimuck bedenkenlos in die eigene Daseinssphare übernommen — doch 
eigentlich — Gestorbenen weggenommen waren... 

Es ist nun einmal Tatsache, dafi selbst Fachgelehrte, denen die Welt grund- 
legende Arbeiten über die Kultur Agyptens verdankt, für derlei Untergründe 
kein Organ besafien. Wir werden uns kaum bereitfinden, unsere Kleider von 
einem Manne schneidern, unsere Stiefel von einem Manne besohlen zu lassen, der 
dem betreffenden Handwerksfache fremd gegenübersteht. Wir lesen jedoch 
Bûcher über die Religion der Agypter, geschrieben von Mannern, denen eigent- 
liche religiose Vertiefung kein bestimmendes Anliegen ist, und lassen uns von 
beamteten Nichtkünstlern — sofern sie nur legitimierte Agyptologen sind —, oft 
genug von reinen Philologen, âgyptische Kunst erlautern. Wer im Magischen 
nicht viel mehr als eine belachelnswerte Verirrung der Menschennatur sieht, 
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kann uns noch immer viel realen Wissensstoff vermitteln, — ein Wesensdeuter 
auf diesem unwegsamen Gebiete wird er uns kaum sein. Ein jüngst erschienenes 
Buch liber die Glaubenswelt des Alten Reiches làfit bei allem einfühlenden Ver- 
stândnis immer wieder so etwas wie Bedauern darüber erkennen, dafi das Volk 
der Agypter infolge zàhen Festhaltens an Abwehrzauber und Magie nicht zur 
wirklichen Vertiefung religioser Bufifertigkeit und damit zu vollkommenerem 
religiosen Menschentum vorgedrungen sei. Aber dürfen wir uns die Volker denn 
fordern, wie wir sie uns wünschen? Müssen wir nicht glücklich sein, wenn es uns 
gelingt, in die Propylâen einer Erkenntnis dessen vorzudringen, was sie wirklidi 
waren oder noch sind? Nur wenn wir von der Tatsache ausgehen, dafi die 
alten Agypter von der Urzeit her bis zum letzten Atemzuge ihres Glaubens auf 
der magischen Anschauungsstufe verwurzelt waren, werden wir sie und ihre 
Relikte objektiv einigermafien zulanglich zu beurteilen vermôgen und vielleicht 
ein wenig zu jener Liebe hinfinden, die allein das Leben des geliebten Wesens 
wirklich mitzuleben vermag. 

Ein deutscher Kunstforscher hat auf âgyptologischem Gebiete bereits einen 
Durchbruch erzwungen, der neue, weite Perspektiven erôffnet, Perspektiven, die 
eine tiefere Wesenserkenntnis Agyptens vorbereiten. 

Es ist Hans Gerhard Evers mit seinem Bûche „Staat aus dem Stein <£ , das die 
Konigsplastik des Mittleren Reiches behandelt. 

Andere müssen folgen. Vor allem auf dem Gebiete àgyptischer Religiositat. 
Die trotz ihrer hundertundfünfzig Jahre junge Agyptologie schleppt noch immer 
ihre Eiersdialen mit sich herum. Noch immer ist es moglich, grundlegende Ab- 
schnitte der menschlichen Geistesgeschichte von Fachseite mit sozusagen schmun- 
zelnder Uberlegenheit abgekanzelt zu sehen. Offenbare Irrtümer und anti- 
quierte Anschauungen vererben sich wie eine Krankheit fort. Wir müssen weiter 
kommen. 

Jeder Versuch, der Entwicklungsgeschichte des âgyptischen Amuletts auf die 
Spur zu kommen, wird allerdings dadurch aufierordentlich erschwert, dafi die 
historischen Agypter selbst nicht mehr den ursprünglichen Sinn vieler Symbole 
verstanden und neue, oft hochst spitzfindige Deutungen in sie hineintrugen. So 
sagen uns die Sargtexte und Unterwelt-Zaubersprüche zwar mancherlei über das 
aus, was man in den letzten beiden vorchristlichen Jahrtausenden von den Amu- 
letten d a ch t e, aber es fehlt fast überall an Quellen über ihre ursprüngliche Be- 
deutung. Wir sind in dieser Beziehung auf Kombinationen und — Glücksfalle 
angewiesen. 

Ein sprechendes Beispiel: der sogenannte Dedpfeiler, eines der haufigsten 
Totenamulette. Er gleicht wirklich einem kleinen, nach unten sich etwas verbrei- 
ternden Pfeiler, dessen Schaft mehrfach umschnürt ist und oben in vier einander 
entsprechende, in den Horizontalen gleidi weit voneinander abstehende Hohl- 
kehlen auslauft. Ganz oben ragt in der Mitte noch ein kleiner Teil wie ein win- 
ziger Abakus vor. 
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Es gibt diese hübschen Symbole in den verschiedensten Stoffen: in Eisenstein, 
Karneol, Feldspat, Lapislazuli, Gold, Fayence und so weiter, auch holzerne Ded¬ 
pfeiler von manchmal betrachtlicher Grofie sind bekannt. 

Gemeinhin und mit Redit gilt er für ein Osiriszeichen. Als Sdiriftbildchen 
bedeutet es „Festigkeit“, „Bestandigkeit ££ , «Erhaltung*, — also kurzweg Dauer. 
Entwidkelte theologische Spekulation sah in ihm das Rückgrat des Osiris. Ver- 
schiedentlich gab man dem Gebilde Beine und Arme, welche die Herrscherzeichen 
des Totengottes — Krummstab und Wedel — halten; es wurden Augen hinzu- 
gefügt und die dem Jenseitsrichter eigentümliche Krone darüber angebracht. Der 
Gedankengang fuBte auf einer bekannten Legende: nach dem Tode des Osiris 
hatte der Môrder Set den Leichnam des Gottes zerteilt und über Agypten 
hin verstreut. Isis hatte die Teile mühsam zusammengesucht und die Wieder- 
zusammensetzung damit begonnen, daB sie das Rückgrat mit seinen Rippen auf- 
stellte. Auf diesen Vorgang bezog sich ein uraltes Erinnerungsfest, welches zu- 
nachst in der Deltastadt Busiris und in Memphis, dann aber auch in anderen 
Tempeln gegen Jahresende gefeiert wurde. An ihm beteiligte sich sogar der 
Konig mit seiner Familie; eigenhandig richtete er, unterstützt von Priestern, 
einen stattlichen Dedpfeiler auf, wâhrend andere Geistliche dem Symbole knieend 
Opfer darbrachten. Die legendare Zerteilung wie auch der Umstand, dafi in dem 
Kultus ein Staatsakt steckte, hatten eigentlich schon eher den Weg zur Sinn- 
deutung weisen müssen. Aber vorlaufig blieb das Gebilde für die Forschung noch 
ratselhaft, denn dafi es sich bei dieser Auslegung um eine redit spate, mifiver- 
standliche, handeln müsse, war leicht einzusehen. 

Der auf den Dedpfeiler bezügliche, bereits früh entstandene Absdinitt des 
Totenbuches schien auch nicht weiter zu führen: 

„Das Kapitel von einem vergoldeten Ded, das an den Hais des Verklarten 
gelegt ist. Der Verstorbene sagt: dein Rückgrat ist dein, du, dessen Herz ruht 
(Osiris)! Deine Rückenwirbel sind dein, du, dessen Herz ruht! Du bist an den 
dir gebührenden Platz gebracht worden! Ich gebe dir die (zur Betatigung des 
korperlichen Lebens) notige Flüssigkeit. Ich bringe dir das Ded, an dem du dich 
erfreust. Man soll dieses Kapitel sprechen über einem vergoldeten Ded, das gut 
gearbeitet worden ist aus Sykomorenmark, das mit Pflanzensaft bestrichen 
worden ist. Man soll es legen an den Hais des Verklarten. Dann wird er ein- 
gehen in die Tore der Unterwelt... Wenn man dieses Kapitel kennt, dann ist 
man ein vortrefflicher Verklarter, nicht wird man an den Toren der Unterwelt 
zurückgestofien. Man erhalt Brote, Kuchen, eine grofie Menge an Fleisch auf den 
Altaren des Sonnengottes, — anders gesagt: des Gottes Osiris, des guten Wesens. 
Die Worte, die man spricht, sind zauberkrâftig gegen die Feinde der Unterwelt 
in der richtigen Weise. ££ 

Die Agyptologen haben sich weiter den Kopf über sein eigentliches Vorbild zer- 
brochen. Es bestand ja keinerleî Ahnlichkeit mit einem Skelett-Teil, auch nicht mit 
einem stilisierten. War es ein Baumfetisch, eine heilige Pflanze der Urzeit, viel- 
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leicht eine Zeder? Oder eine gestaffelte Sâulenreihe, wie von oben gesehen? Ein 
Altar mit vier Abteilungen? Ein Kultstânder? Ein Nilschlüssel? 

Nun braditen Fundstücke von dem weitgedehnten frühgeschichtlichen Fried- 
hofe nordlich von Heluan mit seinen Tausenden von Grabern endlich die Losung. 
Und wie liegt sie auf einmal nahe, da die Ursprungsform greifbar geworden ist! 

Das Symbol ist nichts anderes als die stilisierte Getreidegarbe, das Halm- 
bündel, das man nach dem Abernten auf dem Felde stehen liefi, um den Brot- 
fruchtgott zu besànftigen und für künftige Ernten günstig zu stimmen. Der 
scheue Dank eines ursprünglichen Bauerntums an die unfafilichen, unberechen- 
baren Krâfte der Natur. Dem Gotthâuptling selber kam es zu, durch Aufrichten 
des letzten Bündels diesen Erntedank der Lebensgemeinschaft zu vollziehen. 

Mit den Gôttern zusammen bilden auch die Amulette Familien. 

Das Amulett der Osirisgattin Isis ist eine Schleife, dem Lebenszeichen Anch 
âhnlich. Es enthielt nach Behauptung des Totenbuches aus Gründen, die sich 
jeder Erklârung entziehen, das Blut der liebreichen Gottin, dem man allgemein 
besondere Zauberkraft zuschrieb. Deshalb hat man es vermutlich mit Vorliebe 
aus rotem Halbedelstein — Jaspis oder Karneol — gebildet. Dem gottlichen 
Paar gleich erscheinen auch Dedpfeiler und Isisschleife im Schmuck der Toten- 
ausstattung oft eng verbunden. Das eine wie das andere magische Zeichen findet 
sich in auffâlliger Grofie oft auf die Boden der Sarge gemalt, den Rücken der 
Mumie zu schützen. Da erhàlt auch das „Isisblut“ menschliche Arme, ja ein 
Menschengesicht mit abstehenden Kuhohren, das sehr an die uralte, geheimnis- 
volle Maske der Liebes- und Unterweltgottin Hathor erinnert und wohl als 
Inbegriff beider Gottinnen aufzufassen ist. Der Totenbuchtext weifi, dafi jeder 
Verstorbene, der die diesem Symbol gewidmeten Zauberworte kannte, in dem 
Gefolge des Osiris Aufnahme fand und auch von Horos jubelnd begrüfit wurde: 
„die Tore der Unterwelt offneten sich ihm, Korn wurde ihm in den Gefilden 
der Verklârten zugeteilt, sein Name galt dem der dort weilenden Gotter 
gleich.. 

Nicht minder wirksam erwies sich im Jenseits das Horosauge. 

Es ist wohl das verbreitetste, das hàufigste aller âgyptischen Amulette. Vier- 
fach aneinandergerückt, ja achtfach kann es vorkommen, durchbrochen oder 
geschlossen, ins Rund gebracht, in einen Rechteckrahmen eingefafit, ohne Binnen- 
detail, aus jeglichem Material. Ein klargezeichnetes Menschenauge mit ausge- 
zogenem aufieren Winkel, mit leichtgeschwungener Braue darüber und einer 
phantastischen, zur Wange hin eingerollten Zier unterhalb des Unterlides. 

Horos, mystisch erzeugt von dem toten Osiris, auf dessen Lenden Isis in 
Gestalt einer Falkin sich niederliefi, rachte bekanntlich seinen koniglichen Vater 
an dessen Môrder Set. In erbittertem Zweikampfe verstümmelte er ihn, indem 
er ihm die Hoden ausrifi, aber auch er selber wurde schwer verletzt, denn er 
büfite bei dem Treffen ein Auge ein. Dieses Auge — ein Unterpfand liebender 
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Sohnestreue — brachte der Thotpavian* dem hingestreckten Osiris, legte es ihm 
als Zauber auf die Zunge und rief ihn so ins Leben zurück. 

Es liegt nahe, sich vorzustellen, dafi durch das Augenamulett der Tote gleich 
dem Jenseitskonige bleibende Wiederbelebung erlangen sollte. 

Aber nicht nur den Mumien band man es an Hais und Handknochel. Wohl 
gibt es kaum einen rechtbestatteten Toten der Weltmacht- oder Spatzeit, dem 
treue Fürsorge es nicht ins Leibesinnere gebettet, zwischen die Binden geschoben 
oder auf die Wachstafel gezeichnet hâtte, mit der man den Balsamierungsein- 
schnitt an der linken Weiche zu bedecken pflegte. Aber das Horosauge ist nicht 
ausschliefilich Toten amulett. 

Es ist auch bei Lebzeiten viel getragen worden. 

Und das lafit vermuten, daft sich im âgyptischen Bewufitsein hier mit der 
Vorstellung vom belebenden Horosauge eine andere verband: jene uralte, grofi- 
artige, weiche Sonne und Mond als die beiden Augen des Allgottes begriff. Der 
Mythos wufite zu schildern, wie der schlimme Gegengott Set das Sonnen- und 
das Mondauge vielfach bedrohte. Bei Sonnen- und Mondfinsternissen war zu 
erkennen, wie es der Kraft des bosen Prinzips zeitweilig gelang, dem Auge des 
grofiten aller Gotter Schaden zuzufügen. Zuletzt freilich endete der Kampf 
jedesmal mit dem Siégé des Auges. Das war eine trostliche Erfahrung für den in 
Not und Krankheit Verstrickten. Der Triumph des Gestirns liefi ihn auf einen 
glücklichen Ausgang auch der eigenen Sache hoffen. Das Unterpfand schliefilidier 
Überwindung aller Bedrângungen und Schwierigkeiten trug er als Talisman am 
Leibe. Es ist auch in Betracht zu ziehen, dafi zahlreiche, über den ganzen Erdball 
verteilte Volker im Altertume wie noch gegenwârtig in dem Bilde des Auges 
einen wirksamen Abwehrzauber gegen den „bosen Blick“ und seine geheimnisvoll 
schâdigenden Einflüsse sehen. 

Aus grün glasiertem Steingut oder grünlichem Feldspat besteht gewohnlich 
ein hâufig vorkommendes Amulett in Form einer unten zugespitzten Pflanzen- 
sâule, das sogenannte Papyroszepter. Es sdieint „das Grünen", „Fruchtbarsein“ 
und „bestândige Jugendfrische" zu bedeuten und somit begreiflidien Wünschen 
für den Zustand im Jenseits Rechnung zu tragen. Als langes Zepter tragen Got¬ 
tinnen und Koniginnen sowohl im Rundbilde, als auch auf Flachbildern dieses 
heilige Zeichen. Voile zwei Kapitel des Totenbuches sind ihm gewidmet. In dem 
einen lesen wir von einer Gottin und ihrer Zauberkraft, im anderen gibt der 
Tote sich selber für das Amulett aus, das aus hartem Steine gefertigt und unzer- 
storbar sei. Es sei heil — und so sei er es auch, es konne nicht verletzt werden 
und so kënne auch er nicht verletzt werden, es konne nicht zerschlagen werden 
und so konne auch er nicht zerschlagen werden. Vermutlich steckt hinter diesen 
Auslegungen eine ursprünglichere Auffassung von seiner Wichtigkeit, die sich 
unserer Kenntnis noch entzieht. Papyrusbündel stützten das Dach schon der 
Vorzeithütte. Papyrussâulen füllten als ein wahrer Wald die Tempelhallen, 
deren Inneres ja ein Abbild der Welt des Agypters war: in der Erde — dem 
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FuBboden — verwurzelt, strebten sie dem sternbedeckten Himmel — der Decke 
— zu, der vom (aus der Froschperspektive nicht sichtbaren) Abakus getragen liber 
ihren entfalteten Glockendolden zu schweben schien. Sollte die Stützfunktion 
oder dieses Himmelwârtsstreben nicht als primâre Vorstellung in die magische 
Bestimmung hineinspielen? 

Unter den Totenamuletten darf ein wie ein Gefàfichen mit ohrenartigen, 
undurchbohrten Seitenhenkeln gestaltetes Herzsymbol nicht fehlen. Es hat offen- 
bar die Aufgabe jener Rollkiesel übernommen, welche man in âltester Zeit bei 
der Bestattung in den Wüstenfriedhôfen an die Stelle des Herzens der Leiche 
legte. Dem Glauben nach wurde ja das Herz des Toten in der Gerichtshalle vor 
Osiris, seiner Familie und den zweiundvierzig Beisitzern gegen das Zeidien 
» Wahrhaf tigkeit" abgewogen, und vom Ausgang dieser Wâgung hing die Ent- 
scheidung des Totenrichters ab. Wollte man durch Beigabe des steinernen Sonder- 
herzens einer ungünstigen Bekundung des eigenen vorbeugen? Diese Mission 
kommt eigentlich dem sogenannten Herzskarabâus zu, von dem im nâchsten 
Kapitel die Rede sein wird. Da bei ein und demselben Toten beide „Ersatz- 
herzen c< vertreten sein konnen, kann ihre Aufgabe wohl nicht ganz identisdh 
gewesen sein. Das Totenbuchkapitel vom „Herzen aus Karneol" versichert: „Es 
ist gewâhrt der Seele des Osiris (Verstorbenen), auf die Erde zu kommen und 
ailes zu tun, was seine Wesenskraft verlangt." 

Eine Gruppe von Symbolen steht in offenbarer Beziehung zu den Riten, die 
mit der magischen Wiederbelebung der am Grabeingang aufgerichteten Mumie 
durch den Sem-Priester verknüpft sind. Da gibt es kleine Hacken und Axte, 
menschliche Finger, Rinderhinterschenkel, Doppelhaken und unbestimmbare, 
Federn àhnliche Ritualgegenstânde. Vielleicht mufi man auch kleine Nachbil- 
dungen eines hohen Krugtyps, der „Reinigen, Reinheit" bedeuten kann und als 
Schriftzeichen „loben" zu lesen ist, dazu zâhlen. 

Eine rechteckige, nach unten sich verjüngend in eine breite Scheibe auslaufende 
Flatte mit Ose ist ein Attribut der Toten- und Liebesgôttin Hathor und seiner 
Bestimmung nach das Gegengewicht eines Kultkragens. Als Amulett schützt sie 
auf magische Weise den Rücken der Toten. Winzige Opferrinder, mit zusam- 
mengebundenen Füfien liegend, und kleine Fayencegànse mit geknickten Flügeln 
wurden gewifi als Zauberreserve an Nahrung mitgegeben. Froschbilddien, rund- 
plastisch auf einer Plinthe gearbeitet, galten als Auferstehungsunterpfand und 
sind als solches in die urchristliche Symbolik eingegangen. Glaubte man doch 
noch im klassischen Altertum, die Frôsche und Kroten bedürften keiner Eltern, 
sondern entstânden von selber aus dem feuchtfetten, nach der Überschwemmung 
zurückbleibenden Schlamme. So nahm naiver Natursinn sie als Zeugnis für die 
Moglichkeit der Entstehung von Lebewesen aus der toten, formlosen Materie und 
damit als anschauliche Gewahr für die Tatsâchlichkeit der Auferstehung auch 
des Menschen. Tonlampen der frühchristlichen Nekropole von Edfu haben 
anfangs Froschgestalt, spaterhin das immer mehr ins Ornamentale abgleitende 


Flachbild einer Krôte auf der Oberschale. D.ie gelegentliche Beischrift: „Ich bin 
die Auferstehung" lâfit am Sinn der Darstellung keinen Zweifel. 

Zur Totenausstattung insbesondere der Spatzéit Agyptens gehoren ganz- 
figürliche Fayencebildchen zahlreicher Gottheiten und Damonenwesen. Sie bilden 
in ihrer oft wunderbaren Feinheit der Durchbildung das Entzücken des Kunst- 
freundes und das Erstaunen des Fachkeramikers, der nicht müde wird, die tech- 
nische Fertigkeit zu bewundern. Ist doch die Glasur bei aller Feinheit des Auftrags 
von ganz erstaunlicher Soliditat und Leuchtkraft der Farbe. Vor allem sind die 
Familienangehôrigen des Osiris — Isis, Nephthys, Horos und Anubis — ver¬ 
treten, wahrend der Totengott selber auffalligerweise kaum je begegnet. Der 
ibiskôpfige Thot darf nicht fehlen, verzeichnet er doch den als günstig voraus- 
gesetzten Entscheid des Wâgemeisters für aile Ewigkeit auf der Papyrusrolle. 
Redit hâufig findet sich die groteske Toëris, in Gestalt eines aufgerichteten, 
trachtigen Nilpferdes mit hangenden Weibesbrüsten, eine allverehrte Beschützerin 
der Schwangeren und Gewâhrleisterin glücklicher Entbindung. Heilige Tiere 
erscheinen in Masse, durch angefügte Osen als Anhanger gekennzeichnet: Thot- 
paviane, die oft das Horosauge darreichen, hockende Ibisse, unter dem Schnabel 
die Straufienfeder, welche als Gewicht auf der Totengerichtswaage „Wahrhaftig- 
keit" und „Gereditigkeit“ bedeutet, Mutterschweine und Katzen. Einen grofien 
Teil des altagyptischen Panthéons kann man bei planmâfiigem Sammeln solcher 
Amulettfigürchen in Originalstatuetten von hôchstem Reiz zusammenstellen. 

Wenn wir unter den üblichen Symbolen die Kronen Ober- und Unteragyptens 
finden, so bleibt uns zur Erklarung ihres Vorkommens im privaten Totenzu- 
behor nur die Annahme, sie seien als ursprüngliche Konigsausstattungstücke all- 
mahlich unter das Volk geraten. Denn gerade die dem Osiris eigene Atefkrone, 
die an ein Einswerden des Verstorbenen mit dem Totengott und an vertretungs- 
weise Ausübung von dessen Amt denken lassen konnte, taudit niemals auf. 

Die gelegentlidi vorkommende Nadhbildung einer mensdhlichen Ohrmuschel 
will wohl Erhorung durch die Gottheit bewirken. Nicht eindeutig ersichtlidi ist 
die magische Aufgabe einer kleinen Treppe, die man den Mumien mandimal 
zwischen die Binden schiebt. Stein- und Bronzebilder bestimmter Gôtter haben 
mandimal eine solche Treppe vor sich. Im heiligen Abydos, der Stadt, welche die 
Hauptreliquie des Osiris beherbergte und in deren Wüstengelânde sogar sein 
Grab verehrt wurde, wünschte der Tote einen günstigen Platz „an der Treppe 
des grofien Gottes, des gütigen Wesens" einzunehmen, um seiner Gunst redit 
teilhaftig zu sein. Es scheint mir mehr angebracht, an solche Glaubensvorstellungen 
zu denken, als an die sehr profan, man bedürfe auch nach dem Tode des ge- 
wohnten holzernen Stufentritts, um das hohe Bett zu besteigen. 

Eine ganze Reihe von sehr verbreiteten Amuletten freilich deutet auf rein 
praktische Bedürfnisse und legt die Annahme nahe, hier sei das ursprünglich im 
Originalstück mitgegebene Gebrauchsgerat durch ein magisches, mit Hilfe eines 
Zaubersprudies jederzeit auf die gehorige Grôfie zu bringendes Modell ersetzt. 
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So gab man im Alten, Mittleren und Neuen Reiche dem Toten die in drei 
Teilen gearbeitete wirkliche Kopfstütze mit ins Grab, dann setzen sich mehr 
und mehr winzige, aus Bluteisenstein gearbeitete und oft pràchtig polierte Nach- 
bildungen durch. In Tutanchamons Grabhort fanden sich sowohl originalgrofie 
Gebrauchs- und Kult-Kopfstützen als auch ein Kopfstützenamulett aus Eisen. 
Befragen wir seinethalben das schon mehrfach herangezogene Totenbuch, so 
antwortet es im 16. Kapitel mit folgenden Zaubersprüchen: „Erwache aus deiner 
Ohnmacht; du triumphierst über ailes, was gegen dich getan ist! Pt ah hat aile 
deine Feinde niedergeworfen, sie liegen am Boden und sind nicht mehr! c< Dann 
heiBt es: „Du bist Horos, der Sohn der Hathor, die Flamme, der Sohn der 
Flamme, dem sein Kopf wiedergegeben ist, nachdem er ihm abgeschnitten wor- 
den war. Nicht wird künftighin dein Kopf fortgenommen werden bis in aile 
Ewigkeit." Alfred Wiedemann zieht in seiner Abhandlung über die Amulette 
der alten Agypter zur naheren Erlauterung dieser Stelle noch ein anderes Stück 
der gleichen Spruchsammlung heran — das alte „Kapitel, damit der Kopf einer 
Person in der Unterwelt nicht abgeschnitten werde“ — und schreibt: „ dieser 
Text la£t den Toten sagen: „Ich bin ein Fürst, der Sohn eines Fürsten, eine 
Flamme, der Sohn einer Flamme, dem sofort sein Kopf wiedergegeben worden 
ist, nachdem er ihm abgeschnitten worden war. Nicht wird fortgenommen der 
Kopf des Gottes Osiris, nicht wird mein Kopf fortgenommen. Ich bin aufge- 
richtet, ich bin erneut, ich bin verjüngt, ich bin Osiris. cc Diese Satze machen die 
GewiBheit, im Jenseits seinen Kopf wiederzuerlangen und zu behalten, davon 
abhangig, daft er zunachst abgeschnitten worden ist. Wie es einst dem Sonnen- 
gotte, Horos, dem Sohne der Himmelsgôttin Hathor, und dem Gotte Osiris 
erging, so sollte auch mit dem Verstorbenen verfahren werden. Der Korper 
dieser Gôtter war zerstückelt und dann wiederhergestellt worden, also muBte 
dem Toten ein Gleiches geschehen. In altester Zeit wurde diese Zerlegung der 
Leiche tatsachlich vollzogen. Spater gab man sie zwar auf, bewahrte aber in 
konservativem Sinne die auf sie bezüglichen Sprüche und verwertete ein mit ihr 
im Zusammenhange stehendes Amulett. Eine derartige formelhafte Verbindung 
der Kopfstütze mit der Leichenkopfung konnte dann nur den Sinn haben, daB 
das Amulett die Wirkung ausübte, von der das Kapitel sprach. Wer dasselbe 
besaB, dem half Ptah gegen seine Feinde, ihm ward Zauberkraft zuteil, er war 
im Jenseits gegen den Verlust des Hauptes und damit gegen einen zweiten, end- 
gültigen Tod gesichert. Das Zeichen sollte ihm nicht nur zur Verwertung zu 
Gebote stehen, sondern auch für die Moglidikeit seiner Verwertbarkeit sorgen — 
und das konnte nur geschehen, wenn es dem Toten den Kopf erhielt, damit er 
diesen auf die Stütze aufzulegen vermochte." 

Richtscheid und WinkelmaB — mustertreu aus Hamatit nachgebildet — 
sollten wohl beim Hausbau im Jenseits Anwendung finden. 

Wie abgeschnitten wirkende Schlangenkopfe aus rotem Karneol oder grün- 
lichem Stein sind wohl als Talisman gegen gefahrliche Reptilien aufzufassen, die 



39 Der in Schreinform aus geâdertem Alabaster gefertigte Behalter, in dem die balsamierten Eingeweide 

Konig Tutanchamons beigesetzt waren. 







40 Drei tiergestaltige Gottheiten als Totenamulette aus Fayence: der dem Weisheitsgotte Thot geheiligte 
Mantelpavian, die nilpferdgestaltige Patronin der Schwangeren und Gebarenden, Toëris, und der Falkengott Horos. 

Spatzeit. 

41 Amulette, wie sie im Neuen Reiche und in der Spatzeit als Unterpfand des Wohlergehens im Jenseits den 

Toten mitgegeben wurden: Kopfstütze, Papyruszepter, Osiriszeichen und Herz-Amulett. 





Brusttafel aus dem Grabschatze Konig Tutanchamons: die Gottinnen Isis und Nephthys zu seiten des steinernen 
Herzkafers, oben die Flügelsonne. Gold und andere Stoffe. 

43 Prachtamulett aus Karneol: das wiederbelebende heilige Horos-Auge mit seiner phantastischen Zier, 

dem eine geiergestaltige Gottin zugesellt ist. 










Amulette und Zaubersprüche 


113 





i 

y 


0 

K 


man sich in den Gângen der Unterwelt lauernd dachte. Wieviel besorgte Gedan- 
ken man sich gerade hinsichtlich solcher Bedrohung machte, zeigen die langen 
Zauberformeln gegen Sdilangen in den Pyramidentexten und noch ein anderer 
Umstand erhellt es: man scheute sogar jene Schlangen, die man als übliche Schrift- 
zeichen in die Gràber schrieb. An vielen Grabkammerwànden sind die Buch- 
staben f und dj, welche durch Schlangenbildchen ausgedrückt werden, so be~ 
handelt, als seien sie zerhackt oder hinter dem Reptilkopfe durchschnitten. Aber 
auch die Silbe rw, die mit einem Lowen gesdirieben wird, hat man auf solche 
Weise unschâdlich zu machen versucht. 

Das Totenbuch lehrt uns, dafi beim Auflegen der fast immer mit einer Ose 
versehenen Amulette „mit lauter Stimme cc Zaubersprüche aufzusagen waren. 

In Verbindung mit Zauberfiguren, die bei verhaBten Widersachern Schaden 
stiften oder zum eigenen Nutzen und zum Vorteil Verwandter Günstiges be- 
wirken sollten, aber auch in einfachen Niederschriften sind viele solcher Zauber¬ 
formeln auf uns gekommen. Sie lassen einen tiefen Blick in die naturverbundene, 
ursprünglich-naive Seelenverfassung der Âgypter alter Zeit tun. 

So versucht man der Krankheit klarzumachen, daB es für sie bedenklich sei, 
ihr Opfer heimzusuchen, denn mit keinem seiner Korperteile sei es recht geheuer. 
Die Zunge im Munde sei in Wahrheit eine Schlange in ihrer Hohle, die Zahne 
würden sie beifien, ja, sie konne im Munde überhaupt verschwinden. 

Wo Drohen und kraftiges Zureden keinen Erfolg bringen will, da wâhlt die 
um ihr Kind besorgte Mutter ein sanfteres Verfahren und legt der mannlich ge- 
dachten Krankheit dar, wieviel angenehmer sie es daheim bei den Freunden ihres 
Harems haben würde, als bei dem fiebernden Geschopfchen: „komm, geh schlafen 
und eile dahin, wo deine schonen Weiber sind, in deren Haar Myrrhen getan sind 
und an deren Achseln frischer Weihrauch gelegt ist. . 

Besonders wirksam ist es, wenn man die Sprüche gleich viermal hersagt und 
wenn man ein „heute!“ hinzufügt, damit der Erfolg nicht auf sich warten laBt. 
Neun Tage lang reinigt sich zuvor, wer einen glückbringenden Spruch von her- 
vorragender Zauberkraft rezitieren will. Dazu ist es angebracht, sich zu rauchern 
und mit zweierlei Dlen zu salben, den Mund mit Natron zu reinigen, zur K5r- 
perwasche Überschwemmungswasser anzuwenden, zwei neue Schurze aus gutem 
Leinen und Sandalen aus weiBem Leder anzulegen und endlich das Zeichen der 
Wahrhaftigkeit mit grüner Farbe auf die eigene Zunge zu malen. 

Mit der Angst vor unholden Toten verbindet sich die Furcht vor Gespenstern. 
Zwei eindrucksvolle Abwehrsprüche lauten in Schotts Ubertragung: 

„Gehe zugrunde, im Dunkel Kommender, 
der sich hereinschleicht, 

seine Nase nach hinten, mit zurückgewandtem Gesicht, 
der vergiBt, wozu er gekommen ist! 


44 Drei Totenfiguren („Uschebtis“) aus dem Grabe Konig Tutanchamons mit den Gesichtszügen des jungen Konigs. 

Sie bestehen aus Zedernholz; Schulterkragen und Insignien aus Gold. An der Stirn der mittleren Figur Geier und 
Schlange als Schutzgottheiten beider Agypten. Auf den Unterkorpern Totentexte. 

( 
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Gehe zugrunde, im Dunkel Kommende, 
die sich heranschleicht, 

ihre Nase nach hinten, mit zurückgewandtem Gesidit, 
die vergifit, wozu sie gekommen ist! 

Bist du gekommen, dies Kind zu küssen? 

Ich lasse nicht zu, dafi du es küfit! 

Bist du gekommen zum Beruhigen? 

Ich lasse nicht zu, dafi du es beruhigst! 

Bist du gekommen, es zu schadigen? 

Ich lasse nicht zu, dafi du es schàdigst! 

Bist du gekommen, es zu holen? 

Ich lasse nicht zu, dafi du es holst! 

Geh zugrunde, Asiatin, 
die aus der Wüste kommt! 

Negerin, 

die vom Bergland kommt! 

Bist du eine Dienerin, komm im Erbrechen! 

Bist du eine Dame, komm in seinem Harn! 

Komm im Niesen seiner Nase! 

Komm im Schweifi seiner Glieder! 

Meine Hande auf diesem Kind 
sind die Hande der Isis auf ihm, 
wie sie ihre Hande legte 
auf ihren Sohn Horos. “ 

An gleicher Stelle teilt S. Schott in seinem schonen, feinsinnig an das Herz 
Altâgpytens heranführenden kleinen Sammelbande „Altagyptische Liebeslieder“ 
einen trostlich bejahenden Zauberspruch mit, den die Mutter für ihr Kind 
bereit hat: 

„Jeder Gott schützt deinen Namen, 
jeden Platz, an dem du sein wirst, 
jede Milch, die du trinken wirst, 
jeden Schofi, auf den du genommen wirst, 
jedes Knie, auf dem du sitzen wirst, 
jedes Kleid, mit dem du gekleidet wirst, 
jeden Ort, an dem du tagsüber weilst, 
jeden Schutz, der über dir gesprochen wird, 
jede Sache, auf die du gelegt wirst, 
jeden Knoten, der dir geknotet wird, 
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jedes Amulett, das an deinén Hais gelegt wird. 

Er schützt dich mit ihnen. 

Er hait dich mit ihnen gesund. 

Er hait dich mit ihnen heil. 

Er begütigt dir mit ihnen jeden Gott und jede Gôttin.“ 

Wie schôn und gültig ist dieser Liebesspruch. Jenseit aller Rassen-, Gesittungs- 
und Zeitschranken müfite er bei allen Volkern der Welt Herzenswiderhall finden. 

Einen drastischen Zauberspruch gegen den Schnupfen finden wir bei Erman: 
„Lauf aus, Schnupfen, Sohn des Schnupfens, der du die Knochen zermürbst, den 
Schadel zerstorst, vom Fette trennst, die sieben Locher im Kopfe krank machst! 
Es flehen die Diener des Sonnengottes zum Gotte der Weisheit, Thot. Siehe, ich 
bringe dein Rezept zu dir, dein Mittel zu dir: die Milch einer Fr au, die einen 
Knaben geboren hat, dazu die Geruchkorner. Das vertreibt dich, das heilt dich; 
das heilt dich, das vertreibt dich! Geh heraus auf den Boden, Gestank, Gestank, 
Gestank, Gestank ! C£ 

Beim Abnehmen von Umschlagen ist folgender Spruch am Platze: 

„ Gelost wurde, gelost wurde durch Isis. Gelost wurde Horos durch Isis von 
allem Bosen, was ihm von seinem Bruder Set getan ward, als der seinen Vater 
Osiris totete. O Isis, grofie Zauberin, lose mich, entbinde mich von allen 
schlechten, bosen, roten Dingen, von der Krankheit eines Gottes und der Krank- 
heit einer Gottin, von dem Tode und der Todin, von dem Widersacher und der 
Widersacherin, die über mich kommen, wie du gelost, wie du entbunden wurdest 
von deinem Sohne Horos, denn ich bin in das Feuer eingetreten und aus dem 
Wasser herausgekommen ...“ 

Auf einem Kalksteinscherben aus Theben, wie man ihn neben Topfscherben 
gern zu flüchtiger Niederschrift verwandte, ist ein Liebeszauber von geradezu 
rabiater Leidenschaftlidikeit erhalten geblieben: 

„Sei gegrüfit, Rê-Harachte, Gottervater! 

Seid gegrüfit, ihr sieben Hathoren, 

die ihr mit roten Bandern geschmückt seid! 

Seid gegrüfit, ihr Gottheiten, 

ihr Herren des Himmels und der Erde! 

Lafit die ..., Tochter des..., hinter mir herlaufen 
Wie ein Odise hinter dem Futter, 
wie eine Dienerin hinter ihren Kindern, 
wie ein Hirt hinter seiner Herde ... 

Wenn ihr sie nicht hinter mir herlaufen lafit, 
so werfe ich (Feuer) an Busiris 
und zünde es an. 
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Seit alters sind herkëmmliche oder eigens angefertigte Zauberfiguren Trâger 
und Erfüller magischer Spruchbestimmung. Bei der grofien Haremsverschwërung 
gegen den alternden dritten Ramsès spielten übelbringende Wachsfigürchen, die 
man in boser Absicht in den Palast geschmuggelt hatte, eine besondere Rolle. 

Drei Toëris-Amulette der Berliner âgyptischen Sammlung sind zu magischem 
Zwecke besonders hergerichtet: bei zweien ist der Leib der trâchtig dargestellten 
Nilpferdgëttin, der Helferin und Beschützerin aller werdenden Mütter, unten 
ausgehëhlt, um Stückchen von Kleidern einer Hofïenden aufzunehmen, das dritte 
ist so gearbeitet, daft es mit Milch gefüllt werden konnte, die dann aus der Brust 
der Schutzgôttin heraustrëpfelte. Vermutlich hoffte eine besorgte àgyptische 
Mutter, durch diese Weihgabe ihren Sâugling vor dem gefürchteten Versiegen 
seiner natürlichen Nâhrquelle zu bewahren. 

Schon in den Mastaba-Grâbern des Alten Reiches finden sich eingemeifielte 
Fluchformeln gegen Grabrâuber, die dem Frevler drohen, der Geist des Grab- 
herrn werde „sein Genick packen und umdrehen wie das einer Gans". 

An solche Drohungen mufi man bei dem Sachverhalt denken, den der Archâo- 
loge Engelbach, der am Altertümermuseum von Kairo beamtet war, ermittelt 
und mitgeteilt hat. Er stiefi zu Rikka nahe der unvollendeten Pyramide von 
Medûm bei der Aufdeckung von Grâbern des Mittleren Reiches auf eine erbro- 
chene Kammer, in der zwei Tote einander sozusagen in den Armen lagen. Der 
Grabrâuber mulî sich seinerzeit gerade über die halb aus dem Sarge gehobene 
Mumie gebeugt haben, um sie auszuplündern, da brach ihm das plotzlich über 
ihm einstürzende Grabgewëlbe das Genick ... 

In kleinen Wandnischen der Sargkammer Tutanchamons fanden sich vier 
magische Figuren, die nach den verschiedenen Himmelsrichtungen sahen. Auf 
ihnen stehen Beschwërungsformeln, welche „den Feind des Osiris Tutanchamon 
verscheuchen sollen, in welcher Gestalt er sich auch nahe". 

Im Eingang zur Sargnebenkammer desselben Kônigsgrabes, welche den herr- 
lichen alabasternen Eingeweidebehâlter in seinem vergoldeten Schreine, dazu 
wichtige Bestandteile der Totenausstattung enthielt, lag vor dem Holzbilde des 
auf seiner Kapelle wachehaltenden Anubishundes eine magische Fackel auf dem 
dazugehërigen ziegelfërmigen Untersatze. 

Gewifi nicht zufâllig. 

Der geborstene Schlammziegel mit seinem Loch zur Aufnahme des Fackel- 
griffes weist eine eingegrabene Zauberformel auf. Der Abwehrspruch lautet: 

„Ich bin es, der den Sand hindert, diese geheime Kammer zu ersticken. 

Ich bin es, der den Übelwollenden zurückweist, — der ihn zurückweist mit der 
’Wustenflamme! 

Ich habe das Gelânde in Flammen gesetzt; mein Werk ist es, wenn der falsche 
Weg gewâhlt wird ... 

Ich bin da zum Schutze des Osiris Tutanchamon!" 


Ob nun auf mystische Weise oder nicht, — fest steht, dafi sowohl die Zauber¬ 
figuren als auch die geheimnisvolle Fackel ihire Aufgabe erfüllt haben. 

Der ailes überschwemmende und ausfüllende Sand der Wüste ist nicht in 
die Râume des këniglichen Grabes eingedrungen. 

Freilich ist der Grabschatz nicht ganz unberührt geblieben. 

Zweimal sind bald nach der Bestattung Grabrâuber eingedrungen. Das eine 
Unternehmen galt massiven Goldgegenstânden, das andere sonderbarerweise 
allein den in zahlreichen Alabastergefâfien mitgegebenen abgelagerten Salben und 
Olen, welche für die Kenner in jener Zeit eine ganz besondere Kostbarkeit dar- 
gestellt haben müssen. 

Aber der balsamierte Leichnam des Frühvollendeten in seinen schreinumge- 
benen Sârgen blieb in beiden Fâllen unberührt von profanen Plündererhânden ... 

Und wir haben Veranlassung zu der Annahme, daft die Gruftschânder der 
Strafe nicht entgangen sind. Noch innerhalb des Grabes scheint die Wache des 
Kënigsfriedhofes sie ertappt und ergriffen zu haben. 

Liefien sie doch in der Vorkammer in offenbar jâhem Ersdirecken acht in ein 
Tuch eingeknotete massiv goldene Ringe zurück, — eine bequem zu bergende 
Beute, die sie bei ungestërtem Verlauf ihres Vorhabens sicher mit sich ins Freie 
genommen hâtten. 
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DER KAFER, AUS DEM EIN GOTT WURDE 


D er „Skarabâus cc ist auch denen ein mehr oder minder bestimmter Begriff, die 
$ich niemals nâher mit Kultur und Kunst Agyptens befaftt haben. 

Es ist weniger das tierische Urbild, als die ihm abgelauschte Kunstform, was 
ihnen beim Klang des Namens in den Sinn kommt. Diese reizvolle und auffàllige 
Kunstform ist nicht nur in der modernen Welt, sondern sdion bei den Vôlkern des 
Altertums populâr geworden. Phônizier, Griechen und Etrusker haben sie mit be- 
sonderer Vorliebe aufgegriffen und unzâhlige Male nachgebildet. Etruriens oft ganz 
modelltreue, in den eingeschnittenen Bildern freilich durchaus unâgyptische Kar- 
neol-Skarabâen bilden geradezu eine Sonderklasse antiker Kleinkunst. 

Viel hàufiger, als man nach Lage der Dinge denken sollte, sieht man am Halse 
oder am Finger der Dame unserer Zeit einen altâgyptischen Kàferstein glànzen — 
und es wird nur wenige Besucher des Niltales geben, die nicht vor der Heimkehr 
als Andenken an die staunend durchreiste fremde Welt zumindest einen der ge- 
heimnisvollen kleinen Siegelkâfer erworben haben. 

Erworben mit Skepsis und ein wenig Selbstironie ... 

Denn allgemein ist die Meinung verbreitet, was man heutzutage im Pharaonen- 
lande für wenig Geld an Kleinaltertümern kaufen konne, müsse gefâlscht sein. 

Immer wieder im Leben sind mir auf Gesellschaften die kleinen Erzeugnisse 
âgyptischen Werkfleifies — gefaftt oder ungefafit — mit resigniertem Zwinkern 
zur Prüfung hingehalten worden: „Doch gewiB falsch, nicht wahr? cc 
Sie waren fast immer echt und ait und gut. 

Sofern sie kleinwinzig, anspruchslos in der Farbe und hier und da ein wenig 
bestoften waren. 

Bedenklicher sind die allzu funkelnd türkisblauen mit verlegenen Ritzbildern, 
ganz bedenklich die grofien, protzig aus Ton gebackenen und überglasierten, die 
auf dem Bauche herrlich groBe Hieroglyphen zeigen. 

Wie denn überhaupt dem Kenner nur die ins Auge fallenden, imponierenden 
Objekte unter den vom Handel angebotenen âgyptischen Altertümern Sorge und 
Kopfzerbrechen zu bereiten pflegen. Bei einer solennen Fâlschung muB ja schliefi- 
lich für den Verfertiger etwas herausspringen, und jede Arbeit ist ihres Lohnes wert. 

Bei den kleinen Kâfersteinen lohnt die Mühe sich nicht. Es sei denn, man pro- 
duziert grobe, porzellanene Ramschware, die nur den Einfâltigen tâuschen kann. 

Es sind zu viele echte da. 

So fâllt gewohnlich nur der Schmuckprotz und Prunkliebhaber dem Betruge 
zum Opfer. 


Es lâBt sich denken, daB ein in ursprünglicher Naturverbundenheit lebendes 
primitives Volk den wehrhaften Tiergegnern ' in seiner Umwelt glâubig-scheue Ver- 
ehrung zuwendet. Die groBen Raubkatzen, der gewal tige Bar, der angriffslustige 
Stier haben von jeher bei vielen Naturvolkern respektvolle Huldigung erfahren, 
ja, die rühmende Bezeichnung „Starker Stier cc ist noch im vollen Glanze der alt¬ 
âgyptischen Hochkultur ein stândiger Bestandteil der Konigstitulatur gewesen, und 
nur die souverân-intelligente und vermutlich auch witzige Konigin Hatschepsut hat 
als Selbstherrscherin vermieden, ihn auf sich anzuwenden. Der Babylonier konnte 
sich seine Gôtter nur im Sdimucke der Hornerhaube vorstellen. Eskimos und Ainos 
ehren den erlegten Petz in feierlicher Zeremonie, die Krieger Innerafrikas um- 
schreiten ehrerbietig den gespeerten Wüstenkônig, und selbst der schweigsame sibi- 
rische Bauer pflegt den gestrecktenBraunbâren durch eine Ansprache auszuzeichnen, 
obschon er seinem Vîeh übel mitspielte. 

Auch dafi man in der Menschheitsfrühe dazu neigte, den nützlichen Tîerfreun- 
den Kult und Verehrung zuzuerkennen, kônnen wir verstehen. Dafi man in der 
Kuhgottin Hathor unser fügsames Milchtier, im hundekopfigen Totengotte Anubis 
den treuen Wâchter, in der Katzengottin Bastet die anhângliche und jagdeifrige 
Mâusevertilgerin erhôhte und feierte, erscheint unserem Rationalismus durchaus 
begreiflich. 

Aber schon bei den falkenkopfigen oder fischgestaltigen Gottheiten Agyptens 
versagt solche Erklârung, und vollends ratios lâBt sie uns angesichts der Tatsache, 
dafi die alten Agypter nicht allein Pelzratten und Spitzmâuse angebetet, sondern 
schon früh in dem zu den Mistkâfern gehorigen Pillendreher (Ateuchus sacer) eine 
Erscheinungsform des Sonnengottes gesehen haben. Unter die groBen Gottheiten 
des heliopolitanischen Kreises eingereiht, ist er als Sonnenbeweger gedacht worden, 
der das Tagesgestirn über den Flimmel rollt. 

Welche Tatsachen liegen dieser Vorstellung zugrunde? 

Der schone, krâftige, rufischwarze Kâfer in seiner hornigen Chitinhülle pflegt 
seine Eier in Mistfladen zu legen. Aus dem Dungbrocken formt das Weibchen eine 
Kugel — es gibt blofle Vorratskugeln und richtige Brutgebilde — und wâlzt diese 
in eine vorher gegrabene kleine Grube, die es hernach mit Sand oder Erde bedeckt. 
In dem sich zersetzenden Stoffe findet die Brut Wârme, Schutz und die erste Nah- 
rung. Der Niltalbewohner ist bei Beobachtung dieser Handlungsweise zu dem 
Schlufi gelangt, es gebe nur mânnliche Skarabâen, und diese erzeugten in dem selbst- 
gefertigten Ei ohne weiblidie Partnerschaft die ihnen wesensgleichen Jungen und 
damit ihr eigenes, neues, zukünftiges Ich. Der alte Kâfer stirbt, aus dem behüteten 
Ei kommt aber ein neuer heraus wie die Seele aus der Mumie, und fliegt himmel- 
wârts. So sahen sie in dem seine Mistkugel bewegenden, eifrig tâtigen Insekt den 
Inbegriff des in der Natur sich bestândig erneuernden Lebens: zunâchst der alltâg- 
lich abends im Westen zur Ruhe gehenden und am nâchsten Morgen im Osten neu 
erwachenden Sonne, dann weiterfolgernd das Ebenbild des aus den Mumienhüllen 
in neuer Kraft und dabei in alter, irdischer Gestalt wiedererstehenden Menschen. 
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Die Vorstellung einer solchen symbolkrâftigen Wechselbeziehung zwischen dem 
Tiere und dem Menschen wurde durch den Umstand noch befestigt, daiS der agyp- 
tische Name des Kâfers „cheper cc oder „achper“ lautete und daft man zugleich ein 
Wort „cheper cc für „werden cc , „entstehen cc , „existieren“ gebrauchte, das unmittel- 
bar auf die erneute Gestaltwerdung in der Auferstehung hinzuweisen schien. 

Wer bei Lebzeiten einen Kaferstein bei sich trug, sicherte also damit in gewisser 
Hinsicht das eigene Fortbestehen. Wer ihn mit ins Grab nahm, sorgte damit wirk- 
sam für seine Wiederbelebung und personliche Fortdauer. 

So wurde der Skarabaus zum beliebtesten Amulett der LebendenundToten. In 
zahlreichen Pharaonennamen, an den Wânden der Konigsgraber, Privatgrüfte und 
Tempel, in Obeliskenflachen und Denksteine gegraben, erscheint sein charakteristi- 
sches, von den Alten so glücklich erfafttes Bild. Jeder Einzelheit ist in den Wieder- 
gaben auf s sorglichste Rechnung getragen: der hornige erste Brustring und die flach 
gewolbten, mit einer kleinen, dreieckig-buckeligen Erhohung ansetzenden Flügel- 
decken sind ebenso fein beobachtet und zum Ausdruck gebracht wie der schaufelig 
breite Kopfteil mit den seitlich gerichteten Augen und den halbkreisformig neben- 
einander angeordneten Zacken. Die gebogenen Vorderbeine sind modelltreu mit 
fünf starken Flaken bewaffnet, die vier angezogenen Hinterbeine mit ihren Einzel- 
krallen naturwahr gekrümmt. Uber die ganze Welt sind die unzâhligen Siegel- und 
Talismankafer verstreut, die reihenweise am Plaise der Lebenden und Toten hingen 
oder drehbar gefafit an lângst verstâubten Fingern saflen. Allein die Zahl der in 
den grofien Museen verwahrten kafergestaltigen Siegelsteindien aus weifigrauem, 
ehemals grünlich glasierten Steatit geht in die Zehntausende. 

Kolossale Steinkafer, wie der nodi auf seinem mannshohen Sockel befindliche 
am Ufer des Tempelteiches von Karnak, waren Abbilder des Sonnengottes Chepre, 
ohne eigentlich Kultbilder zu sein. Denkmalschander haben einstmals durch Ein- 
meifteln einer Reihe von Sprenglôchern und nachfolgendes Aufquellen eingetrie- 
bener Holzdübel das schëne Denkmal zertrümmert, es konnte aber aus den alten 
Bruchstücken einigermafien vollstandig wiederhergestellt werden. Kleinere Ver- 
treter dieser monumentalen Denkmalerklasse befinden sidi in den Sammlungen 
von Paris und London. Man mufi sie wohl als Weihbilder bezeichnen, gestiftet von 
Konigen und hochgestellten Personen. 

Ein ebenso sonderbares, wie prachtig dekoratives Bild des Gottes ist grofi auf 
eine Wand im Grabe der Konigin Nefertari — der offiziellen Haupt- und Lieb- 
lingsgemahlin Ramsès 5 II. — zu Theben gemalt. Er thront in Mensdiengestalt 
würdevoll auf einem ornamentverzierten, mit dem Zeichen der Vereinigung beider 
Landesteile geschmückten Sitz, über dessen niedere Rücklehne ein Polstertuch her- 
abfâllt. In der Rechten hait er das lange Zepter, in der Linken das Lebenszeichen; 
der zwischen die Beine genommene Ornatschwanz krümmt sich am Knie hervor. 
Zur Kennzeichnung ist in wunderbarer Unbekümmertheit um den organischen Zu- 
sammenhang ein Ganzbild des Sonnenkafers an die Stelle gesetzt, die der Kopf 
einnehmen müfite: ein Stück rein idealer Bildwirklichkeit, das sehr augenfallig 
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macht, in. welchem Grade die Gestalt* dem Âgypter letztlich Schriftzeichen und 
Ausdruck eines Geistbezogenen war und blieb. Besonders schon ist die Reliefdurch” 
bildung eines grofien Skarabaus, der in Gemèinschaft mit dem widderkopfigen 
Nacht-Sonnengotte der Unterwelt den Besucher im Konigsgrabertale am Eingange 
zur Riesengruftanlage Sethos 5 1. empfangt. Mit wunderbarem Gefühl für kalli- 
graphische Delikatesse sind hier die Mafiverhaltnisse und Kurven des Kaferleibes 
ausgewogen. 

Stein- und Fayencekafer ohne Ose und Langsdurchbohrung dienten wohl durdi- 
weg als bedeutsame Totenbeigabe. Ihre Unterseite wurde gegen Ende der Spatzeit 
oft realistisch durchgebildet. Sie gehoren gewifi als letzte Yertreter zu der bekann- 
ten Sondergruppe der „Herzskarabaen cc . Bei diesen handelt es sich um oft hand- 
tellergrofie Kafernachbildungen aus hartem grünen oder braunen Stein mit glatter, 
plinthenartig abgesetzter Unterflache, die dazu bestimmt war, einen Zauberspruch 
aufzunehmen. 

Man findet diese stattlichen Kafersteine bei den Mumien auf oder an der Stelle 
des Herzens. Sie stellen also Sonderherzen magischer Natur dar und sind gewifi 
Weiterbildungen der einfachen Beigaben in Gestalt von unbearbeiteten Rollkieseln 
oder vasenformigen Steinsymbolen, die man den Toten schon in sehr früher Zeit 
auf die Brust legte. Nicht nur Menschen, sondern auch geheiligten Tieren sind soldie 
Herzskarabaen mit ins Grab gegeben worden. Wie die meisten natürlichen und 
abstrakten Dinge haben die Âgypter auch den Herzkâfer personifiziert, er erhalt 
gelegentlich einen Menschenkopf, den das Insekt manchmal sogar in die Plohe 
hebt. 

Nicht selten fügte man den goldgefafiten Steinkafer in die Mitte einer recht- 
eckigen, kapellenartigen Umrahmung ein und befestigte die Tafel auf der Brust 
der Mumie. Wir wissen, dafi derlei Pektorale — in durchbrochener Arbeit pracht- 
voll aus in Goldstege gefafiten Halbedelsteinen zusammengesetzt — im Mittleren 
Reiche den Stolz koniglicher Frauen gebildet haben und auch von Herrschern bis 
ans Ende der Weltmachtzeit immer wieder getragen oder gestiftet worden sind, 
aber es ist noch nicht befriedigend geklart, welche Rolle sie in der Totenausstattung 
zu spielen haben. BeiFayence-Brusttafeln ist manchmal der Anubishund auf seinem 
Schreine aufgemalt; oft flankieren Isis und Nephthys den offenbar mit Osiris iden- 
tifizierten, eingelassenen Herzskarabaus. In anderen Fâllen stellte man den Ska¬ 
rabaus auf ein Boot, das der Sonnenbarke entsprechen sollte. Bei dieser Darstell- 
weise ging man von der Vorstellung aus, dafi Chepre, der Gott der morgendlichen 
Sonne, gleichfalls eine auferstehende Gestalt war, und daft ihm wie dem Einzel- 
menschen der heilige Kafer das Wiederaufleben gewahrleiste. 

Der rituelle Text, der sich auf der Unterflache beschrifteter Herzskarabaen 
findet, gewahrt wichtigen Einblick in die magische Vorstellungswelt, in der dieses 
Kafersymbol beheimatet ist. 

Er lautet mit nur geringen Abweichungen: 
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„ Spruch, das Herz eines Menschen im Friedhof nicht ihm entgegentreten zu lassen 
Mein Herz, das von meiner Mutter stammt, 
mein Innerstes meines Wesens ! 

Stehe nicht auf gegen mich als Zeuge. 

Tritt mir nicht entgegen vor Gericht. 

Sei nicht aufsâssig gegen mich vor dem Wâgemeister! 

Du bist doch mein Gott in meinem Leibe, 

der Bildner, der meine Glieder pflegt — 

wenn du gut durchkommst, haben wir davon Gewinn! 

Mâche unseren Namen nicht anrüchig 

vor dem Gerichtshof, der die Menschen aburteilt. 

Schon sei unser Name, 
schon für den Vernehmer, 
eine Freude für den Richter! 

Sage keine Lüge gegen mich in Gottesnâhe 

vor Os iris, dem grofien Gott, dem Herrn des Westens. 

Siehe, du wirst erhoht, wenn du (vor ihm) bestehst." 

Der Sinn dieser Sâtze ist unmifiverstàndlich. Beim Totengericht haben die Ver- 
storbenen beiderlei Geschlechts ein Bekenntnis abzulegen, in dem sie versichern, eine 
Reihe von Sünden und Verfehlungen nicht begangen zu haben. Um die Wahrheit 
der Bekundung zu erharten, wird das Herz auf der grofien Gerichtswaage gegen 
das Symbol Wahrhaftigkeit — eine Straufienfeder, wie sie als Kennzeichen die 
Wahrheitsgottin Maat auf dem Kopfe tragt — abgewogen. 

Um der Moglichkeit ungünstiger Bekundungen des wahren Herzens, und damit 
einem nachteiligen Urteil, vorzubeugen, ersetzt man das wirkliche Organ durch 
das Steinsymbol von Kàferform und versichert sich des glücklichen Ausgangs der 
Gerichtssitzung durch Eingraben des Zauberspruches, dessen magische Kraft keinen 
Einspruch duldet. 

Das ist, sittlich bewertet, nicht sonderlich respektabel. 

Aber es ist menschlidi. 

Man sucht sich ja auch der in den Fruchtgefilden des Jenseits zu erwartenden 
Ackerarbeit für die Gotter und den eigenen Bedarf mit einem Kniff zu entziehen, 
der zeigt, wie sehr der Agypter des Neuen Reiches und der Spàtzeit bereits ver- 
stàdtert und der bauerlichen Landsphare entfremdet ist. Für jeden Tag des Jahres 
hat eine jener steinernen, hôlzernen oderaus glasiertem Steingut gefertigten Toten- 
statuetten, welche wir mit einem altâgyptischen Worte Uschebtis oder Schawabtis 
— Antworter — nennen, vertretungsweise die Feldbestellung zu übernehmen, die 
eigentlich dem aufgerufenen Toten obliegt. Deshalb stattet man die mumienhaft 
gebildeten Figürchen mit Hacken und Saatbeutel aus, nur die koniglichen halten 
in den Handen die üblichen Herrschaftsinsignien. In der gewohnlich auf dem Unter- 
korper angebrachten Aufschrift beschwort sie der Eigentümer: 


„0 ihr Uschebtis, wenn ich gerufen werde und wenn ich abgezahlt werde zu 
Arbeiten, wie sie in der Unterwelt verrichtet werden... und werde ausgezàhlt 
zu irgendeiner Zeit, um die Felder zu bestellen, um die Fluren zu bewassern, um 
den Sand vom Ostufer nach dem Westufer zu fahren: ,hier bin ich c , sollt ihr 
N dann für mich sagen! cc 

Eine weitere Gruppe oft besonders fein gearbeiteter Stücke aus Gold, Glas- 
flüssen,Karneol,Lapislazuli und anderen prunkenden Stoffen mag schon dem hoch- 
gestellten Lebenden als glücksicherndes Amulett gedient haben, wie die reichen 
Funde aus dem Grabe Tutanchamons wahrscheinlich machen. An den meisten der 
schonen Schmuckstücke seines blendenden Schatzhortes, an Ringen, Armbandern 
undZierat aller Art sind Skarabaen von feinster Durchbildung angebracht, ruhend 
oder fliegend, sowohl die Sonnenscheibe als auch die Mondscheibe vor sich 
herschiebend. Vornehmlich die als Anhânger allein oder reihenweise an zierlidien 
Ketten befestigten begeistern den Beschauer, der sie in den Schaupulten des Kai- 
rener Muséums auf sich wirken lassen kann. 

Fast modem mutet uns die Gepflogenheit Konig Amenophis 5 III. — des Vaters 
Echnatons — an, durch Ausgabe grofier, schriftbedeckter Kafersteine von etwas 
grober Arbeit Mitteilungen unter das Volk gelangen zu lassen, welche sich auf 
aktuelle Ereignisse des Hoflebens bezogen. 

Da lesen wir auf einem die Botschaft, welche die Eheschliefiung des jungen 
Herrschers mit der aus bürgerlicher Familie stammenden klugen Teje meldet. Ganz 
unbeschonigt folgen auf die Namen des Hochzeitspaares die ihrer titellosen Eltern: 

„Amenophis III. Nebmarê und die hohe Kônigsfrau Teje — sie moge leben! — 
Der Name ihres Vaters ist Juja. 

Der Name ihrer Mutter ist Tuja. 

Sie ist die Gemahlin eines starken Ronigs, 

dessen Südgrenze bis Kari, 

dessen Nordgrenze bis Mitani-Naharina reicht." 

Ein anderer Denkskarabàus berichtet im zehnten Jahre des Konigspaares vom 
Einzuge einer Mitaniprinzessin in den koniglichen Harem: 

„Ein Wunder, das Seiner Majestat gebracht wurde: 

Giluchepa, die Tochter des Fürsten von Naharina, Schuttarna, 

Kopfe ihres Harems (d. h. mitgegebene Hofdamen und Dienerinnen) : 
dreihundertsiebzehn Frauen. w 

Die Inschrift eines dritten besagt: 

„Seine Majestat befahl einen See anzulegen 
für die hohe Kônigsfrau Teje — sie moge leben! — 
auf ihrem Besitz ,Vertreiber des Abends* 

von dreitausendsiebenhundert Ellen Lange und siebenhundert Ellen Breite. 
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Seine Majestat feierte am 16. III. 
das Fest des Seeôffnens. 

Seine Majestat fuhr auf ihm 
im Konigsschiff ,Aton leuchtet c . cc 

Da der Gedenk-Kâferstein auf den ersten Tag des dritten Monats im elften 
Regierungsjahre datiert ist, scheint die Riesenarbeit des Aushebens dieses Lustsee- 
Bwckens in nur sechzehn Tagen bewaltigt worden zu sein. 

Weitere Denkskarabâen des prunk- und jagdliebenden Pharao berichten von 
einer bereits in seinem zweiten Regierungsjahre abgehaltenen Wildstierjagd, die 
eine Strecke von sechsundsiebzig Uren erbrachte, und von der gliicklichen Er- 
legung hundertundzwei „wildblickender“ Lowen inne.rhalb des ersten Regierungs- 
jahrzehntes. Diese steinernen „Extrablâtter cc vom Hofe müssen rasch hergestellt 
und in vielen Exemplaren ausgeteilt worden sein. Vermutlich waren sie zur Ver- 
vielfâltigung bestimmt, liefien sich die eingegrabenen Mitteilungen doch leicht in 
Sdilamm und Ton abdrücken. 

Die überwiegende Masse der auf uns gekommenen Kâfersteine besteht, wie 
schon ausgeführt, aus weifilich-grauem, einst mit Glasur überzogenen Steatit oder 
Speckstein und zeigt nach Art unserer Petschaftsiegel auf der flachgeschliffenen 
Unterseite der mehr oder minder langrunden Fufiplatte eingeschnittene Zeichen, 
Ornamente und Darstellungen: man brauchte sie gewifi zum Siegeln. 

Diese Kàfersiegel sind durchweg langs durchbohrt; sie waren entweder auf 
Sdmüre gezogen oder safien drehbar in Ringfassungen, die in einzelnen Fâllen 
noch erhalten sind. Eine ebenso einfache wie zweckmâfiige Art, Kâferstein und 
Reifdraht zu verbinden, bestand darin, die Enden des letzteren beiderseits durch 
den Kâfer zu führen und die hervorstehenden Teile direkt neben den Offnungen 
zu engen Spiralen zu winden. 

Nicht von Anbeginn hat das àgyptische Privatsiegel Kaferform. 

Die bezeichnende Siegelform der Frühzeit und des Alten Reiches ist vielmehr 
das Rollsiegel, eine làngsdurchbohrte, um ihre Achse drehbare kleine Walze aus 
Knochen, Elfenbein, Holz oder Stein, deren eingeschnittene Motive sich beim Ab- 
rollen auf knetbarem Stoff — Schlamm oder Ton — der Unterlage erhaben mit- 
teilen. Rollsiegel sind bekanntlich Babylonien seit âltester Zeit eigentümlich, von 
wo sie sich allmâhlich über ganz Vorderasien verbreitet haben. Ihre Glyptik zeugt 
im sumerisch-akkadischen Bereiche früh von einer Meisterschaft, wie sie Âgypten 
— das kunstgewerblich sonst doch so blendend überlegene — im Verlaufe ail seiner 
geschichtlichen Wandlungen auch nicht von fern erreicht hat. Der Gedanke liegt 
mithin nahe, den Ursprung dieser Siegelform in Mesopotamien zu suchen, um so 
mehr, als Darstellungen langhalsiger Fabeltiere mit Raubtierkopfen auf agypti- 
schen Prunkschieferplatten frühdynastischerKonige vollkommen solchen auf meso- 
potamischen Rollsiegeln der voraufgegangenen sogenannten Djemdet-Nasr-Zeit 
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entsprechen. Es scheint jedoch andererseits, als liefie sich in Agypten verfolgen, wie 
sich die Siegelwalze aus rohrenformigen Kettengliedern von Amulettcharakter 
entwickelt. 

Diese Siegelzylinder haben sich in Agypten bis in den Ausgang des Mittleren 
Reiches, in Nachzüglern sogar bis um 1000 v. Chr., behauptet. 

Ihnen gesellt sich am Ende des 3. Jahrtausends das runde Knopfsiegel zu, ge- 
wohnlich aus Steatit oder Elfenbein gefertigt und auf der Oberseite mit einem 
kleinen, durchbohrten Grifï versehen. Diese Scheibenform ist bis dahin im Niltale 
ungebrauchlich. Die Zeichen und Darstellungen auf den Siegelflàchen sind zum 
überwiegenden Teile unàgyptisch. Dagegen ist diese Siegelform für das gleich- 
zeitige Kreta geradezu typisch, eine Entlehnung daher so gut wie sicher. 

Der Fremdform ist im Niltale im allgemeinen keine lange Lebensdauer be- 
schieden. In diesem Falle wandelt sich die Scheibchenform allmahlich ins Lang- 
runde, es tritt ein Typus von Kaurimuschelform auf und bereits gegen Ausgang 
des Alten Reiches deuten Einkerbungen der Oberseite die Kaferform an, wâhrend 
der Griff schwindet und die Durchbohrung langs mitten durch den Siegelkôrper 
geführt wird. 

Der geschlossene Formcharakter des Petschafts wurde im Mittleren Reiche, ja 
bis weit in die Blütezeit des Neuen Reiches hinein, ganz überwiegend auch da bei- 
behalten, wo unverkennbar ein Skarabauskâfer gemeint ist. Bei verhàltnismâôig 
feiner Kopfgliederung bleiben die Flügeldecken anfangs fast unbezeichnet, die 
Beine obenhin angedeutet. Manchmal findet sich statt der Kâferbeine eine Art um- 
laufender Schnur ausgearbeitet. Dieser summarische, geschlossene Kàfertypus hat 
dem etwa seit Sesostris I. nebenhergehenden feinrealistischen gegenüber den Vor- 
zug, wirklich zweckgerecht zu sein: der Überschufi des Siegelmaterials kann sich 
nicht wie dort in die Unterschneidungen setzen und zu steinharter Ablagerung 
verkrusten. 

Aus welchem Grunde man in der ersten Zwischenzeit kurz vor der Reichs- 
wiederaufrichtung durch Mentuhotep Nebhepetrê und die starken Pharaonen der 
12. Dynastie darauf verfiel, der Oberseite der zuletzt halbierten, langrunden Perlen 
gleichenden Siegel Kaferform zu geben, ist noch nicht befriedigend geklârt. Gewifi 
spielen religios-magische Vorstellungen in diesen Vorgang hinein. Andererseits 
kann man kaum behaupten, dafi der kâfergestaltige Sonnengott Chepre im Pan¬ 
théon jener Zeit eine überragende Rolle gespielt hat. Er wird auf Denkmâlern ver- 
hâltnismâfiig selten dargestellt und erscheint auf den Siegelflàchen fast ausschliefi- 
lidi als Schriftzeichen. Sollte der Gleichklang des Gottesnamens mit dem Worte 
für „werden“, „entstehen cc , „bilden bzw. schaffen", von dem oben die Rede war, 
einen Fingerzeig gegeben haben? Steht die Kaferform mehr für den Wortsinn als 
für die religiose Vorstellung? Nimmt sie Bezug auf den wunderbaren Vorgang, 
daft ein leichter Druck eine ganze, reiche Darstellung zu bilden vermag? 

Oder setzt die Kaferform der Siegelsteine in Anlehnung an das Thron- 
namensbild Konig Sesostris’ I. ein, in dem der Kafer enthalten ist? Vielleicht, 
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mir sind jedenfalls sicher altéré realistisch kâferhafte Konigsskarabâen nicht 
bekannt. 

Wâhrend die Übergangssiegel der 7. bis 9. Dynastie vorwiegend Màander- und 
Labyrinthornamente sowie geometrisierend vereinfachte und recht roh stilisierte 
Gestalten aufweisen, zeigen die frühesten eigentlichen Skarabâen eine durch eine 
Làngskerbe in zwei Hàlften geteilte Unterflâche, die von Schriftzeichen ausgefüllt 
ist, welche einander wappenartig gegenüberstehen. Oft sind es Zeichen von guter, 
glückverheifiender Bedeutung. 

Diesen Darstellungen schliefien sich rein ornamentale an, auf denen vielfach 
verbundene Spiralen, Flechtbânder und konzentrische Ringe — manchmal in Ver- 
bindung mit symbolischen pflanzlichen und tierischen Motiven — die Hauptrolle 
spielen. Die oft zierliche Spiralornamentik tràgt einen âgâischen Hauch in die 
Landschaft der âgyptischen Zierkunst und ist auch an den erlesenen Schmucksachen 
des Mittleren Reiches allenthalben zu finden. Die «Inseln inmitten des Meeres* 
und der Formensdiatz ihres Kunsthandwerks haben auf die âgyptische Sphâre bis 
weit in die Thutmosidenzeit einen Einfluft ausgeübt, den selbst der Âgyptologe oft 
unterschâtzt. Ich konnte die Ornamentmotive einer Kykladenpfanne bis ins ein- 
zelne getreu wiederholt auf einem Skarabâus nachweisen. Obschon die Einzel- 
spirale als altes Ornamentgut schon Tongefâfie der vordynastischen zweiten Negade- 
kultur schmückt, wirken die zu fortlaufenden Bàndern zusammengefafiten oder 
kunstvoll verschlungenen Spiralmotive der Kàfersiegel des Mittleren Reiches un- 
^S7P^ sc b. Spiralbànder umschliefien auf Skarabâen übrigens hâufig die Namen 
von Privatleuten der 12. Dynastie. Sie kommen unter der 25. nubischen Dynastie, 
die archaisierend manches altéré Formengut aufnahm, vorübergehend noch einmal 
in Mode. 

Der schon welkenden Blüte des Mittleren Reiches wurde bekanntlich von asia- 
tischen Eindringlingen ein Ende bereitet, die unzâhlige Siegel- und Amulettskara- 
bâen mit eigentiimlichen Kennzeichen hinterlassen haben. 

Das FJauptcharakteristikum dieser sogenannten „Hyksos-Skarabâen c< sind 
palmzweigartige Ornamentzeichen, die Gegenstücke auf asiatischen Rollsiegeln 

vornehmlich aus den âlteren Schichten von Sendschirli-Schamaal — haben und 
in Âgypten nur dieser Zeit angehoren. Die Namen einzelner Hyksosfürsten — und 
wir kennen deren eine ganze Anzahl wie „Chian c ‘, „Chendjer fC , „Jakob-her <c oder 
„Jakob-el fC , „Anat-her“ und drei „Apophis w — sind nur von Kâfersiegeln bekannt. 
Sie sind manchmal von einer eigentiimlichen Ornamentverzierung umrahmt, die 
auf namenlosen Stücken wiederkehrt. 

Die mit „Palmzweigen“ versehenen Stücke zeigen gewohnlich auf der Siegel- 
flâcheFigurenzusammenstellungen in Verbindung mit einzelnen âgyptischen Schrift¬ 
zeichen, deren Sinn an dieser Stelle nicht immer klar ist. Besonders beliebt sind 
sdireitende oder sitzende Lôwen von unâgyptischem Charakter, deren Sdiwânze 
nicht selten in Schlangenvorderteile auslaufen, dazu menschliche Gestalten, die 
ohne einheitliche Bildorientierung beliebig raumfüllend in die Flâche gebracht sind. 


Diese Motive haben keine Verbindung zu denen des vorangehenden Mittleren 
Reiches, zeigen also neue, wohl von Asien her beeinflufite Geschmacksrichtung, 
wâhrend die Kâferform teils zwanglos an jene des Mittleren Reiches sich anschlieCt, 
teils sonderbar entstellt und vergrobert wirkt. 

Wer schnitt nun in Agypten diese massenhaft vorkommenden Hyksossiegel — 
und wer gebrauchte sie? 

Da die Tradition in âgyptischer Fiand lag, werden sie zunâchst von Âgyptern 
für asiatischen Geschmack ausgeführt worden sein, vielleicht lieferte man auch nur 
die üblichen Kâfersteine und überliefi die Ausführung der Siegelbilder den Frem- 
den. Ihr Vorkommen scheint auf das Delta bis nach Memphis hinauf beschrânkt 
zu sein, fâllt also in das Gebiet der von ihnen hauptsâchlich besetzt gehaltenen 
Landschaft. Da die Flyksos in der grofien Plastik ganz von der âgyptischen Werk- 
und Stiltradition abhângig sind und eine eigene offenbar nicht besessen haben, 
spiegeln die barbarisierten Siegelbilder als einzige Zeugnisse etwas vom Ausdrucks- 
wollen der Fremdlinge und sind dadurch volkerkundlich von einiger Bedeutung. 
Manche ihrer Eigentümlichkeiten leben unter der 19. Dynastie — vor allem unter 
Ramsès II. — wieder auf, die offenbar in der Gegend der einstmaligen Flyksos- 
residenz Auaris-Tanis beheimatet war, zu dem von den Eroberern angebeteten 
Gotte Set-Sutech eigene religiose Beziehungen unterhielt und asiatische Einflüsse in 
der âgyptischen Zeitmode ganz offenbar gefordert hat. 

Wâhrend die Siegelzylinder in der Regel nur die Amtsbezeichnung des Eigners 
tragen, treten im Verlaufe des Mittleren und vor allem des Neuen Reiches auf den 
Siegelskarabâen Namen in Menge auf — zumTeil mit dem Zeichen für „Schreiber u 
verbunden, also wohl in Schreibstuben benutzt. Vor allem treten mit den gewal- 
tigen kriegerischen Erfolgen des Konigtums von Theben, die den Grund zur âgyp¬ 
tischen Weltmachtstellung legen, die Namen der Pharaonen in den Vor der grund. 

Kein Flerrscher ist auf Kâfersteinen so oft und in so vielen begrifflichen 
Wechselbeziehungen genannt wie Thutmosis III., der gewaltige, willensstarke und 
klarblickende Kâmpfer und Organisator. 

Diese Konigsskarabâen sind weder Flerrscher siegel, noch überhaupt konigliches 
Eigentum, sondern ganz einfach Zeugnisse der Volkstümlichkeit bestimmter Phara¬ 
onen und Herrscherhâuser, — Beweise der inneren Verbundenheit von Volks- 
gemeinschaft und Gottkonigtum. Die Eigen- und Thronnamen überragender Herr- 
scher gewannen rasch heilbringende und gefahrbannende Bedeutung; durch sie 
wurde das Gebrauchssiegel recht eigentlich zum Amulett. 

Unter der Herrschaft der Thutmosiden wird die Ausführung sorgfâltiger, die 
Wiedergabe des Kâferleibes durchweg realistischer. Die Beine werden jetzt gewôhn- 
lich ausgearbeitet und scheinen den Korper zu heben, so dafi die Skarabâen ver- 
hâltnismâfiig hoher erscheinen. An Kopfteil und After verstârkt man die kleinen 
Bildwerke, um dem Ausbrechen des Materials an den beanspruchtesten Stellen vor- 
zubeugen. Es kommt der Brauch auf, die Ansâtze der nun deutlich umrissenen 
Flügeldecken durch Einschnitte zu bezeichnen, so dafi kleine, mit der Spitze nach 





unten gerichtete Dreiecke an den oberen àufieren Flügelrândern auftreten. Diese 
Typen behaupten sich durch die Spàtzeit hin, in Stoff und Stilisierung vom Wechsel 
des Zeitgeschmacks mehr oder minder abhângig. 

Die Stücke der Blütezeit des Neuen Reiches sind oft von feinster Arbeit und 
zeigen sorgfâltig ausgewogene Verteilung der Darstellungen und Inschriften. Die 
einzelnen Schriftbildchen werden nicht mehr wie ehedem nur eingegraben, sondern 
ausgehoben. Darstellungen des Konigs und seiner Familie treten in den Vorder- 
grund, dazu Bilder von Gottheiten, glücksichernden Dâmonen und Kultsymbolen. 
Wir sehen den gewohnlich mit der blauen, helmartigen Krone bedeckten Pharao 
im Streitwagen, in der Sânfte und am Audienzfenster, thronend, die Erzfeinde 
Âgyptens mit der Keule niederschlagend, kâmpfend, jagend und anbetend, wobei 
er gern einem Obelisken oder einem dem Thot geheiligten Pavian gegenübergestellt 
wird. Nicht selten wird sein Name von gôttlichen Tieren verehrt oder in Ver- 
bindung mit heiligen Symbolen gebracht. Manchmal ist er zwischen Sonnengôttern 
dargestellt, die ihm Palmrippen — das Zeichen für unzâhlige Regierungsjahre — 
entgegenhalten. 

So illustriert das Material dieser regsamen, auf vielen Feldern neuschopfe- 
rischen Epoche sprechend die neue Geisteshaltung. Wir nehmen manchen Reflex der 
grofien Kunst wahr, die nun Palastwânde und Tempelmauern mit Reliefdarstel- 
lungen von bislang unerhorter Grofie und Kühnheit des Vorwurfs füllt. 

Am Ausgang der 18. Dynastie dràngt sich die Fayence mehr und mehr hervor, 
oft in jenen leuchtenden Glasurfarben strahlend, die eine besondere Leistung dieser 
Zeit bilden. Skarabaen Amenophis’ IV.-Echnatons und seiner unmittelbaren, noch 
in die Aton-Ketzerei verwickelten Nachfolger sind selten. Der Reorganisator der 
alten staatlichen, religiosen und militarischen Ordnung Haremhab liefi sie wohl 
vernichten oder man beseitigte sie spontan als unheilbringend mit der Rückkehr 
zum Kultus der alten Gotter. 

Unter der 19. Dynastie gewinnen die Steinkàfer abermals an Naturwahrheit. 
Der bis dahin verhâltnismâfiig flache Leib wolbt sich zu voiler Plastik. Die Auf sichts- 
flâchen der einzelnen Beine werden breiter und erhalten hâufig eine feine Riefe- 
lung; die Gliedmafien werden manchmal von der Basis durch radikale Unterschei- 
dung soweit gelost, dafi sie allein den Insektenkorper tragen. Absonderliche Spiel- 
arten bürgern sich ein, zum Beispiel Siegelsteine, die einen kleinen, griffknopf- 
artigen Kâfer auf mâchtigen, auswarts gebogenenBeinen zeigen und wie eineRück- 
entwicklung zum alten Knopfsiegel wirken. Aus der Zeit Ramsès" III. ist ein lite- 
rarischer Flinweis von Interesse erhalten: in seinem grofien Rechenschaftsberichte 
— dem sogenannten Papyrus Harris in London — erzâhlt der Kônig, er habe Tau- 
sende von Siegeln verteilen lassen, womit doch wohl Kâfersteine gemeint sein 
werden. 

Dann sinken Zahl und Ausführung der kleinen Denkmàler spürbar ab und erst 
mit den Âthiopenherrschern der 25. Dynastie macht sich etwas wie ein Aufschwung 
geltend zugleich mit dem historisierenden Bestreben, an Zeiten echter nationaler 










46 Der Sonnengott als Kàfer. 

Reliefdarstellung an der Eingangswand zum Grabe Konig Sethos’ I. in Theben. 


Der Sonnengott Chepre, gekennzeichnet durch den an Stelle eines Kopfes angebrachten Pillendrehi 
auf seinem Throne. Wandmalerei auf flachem Stuckrelief im Grabe der Kônigin Nefertari in Tl: 
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Kraflentfaltung anzuknüpfen. Die nubischen Konige, als rechte Provinzialen be- 
flissen, den Ruhm von Wiederherstellern $lter Grofie zu erlangen, vereinen auf 
Widderkopfamuletten und grofien, wuchtig geschnittenen Skarahaen von oft leicht 
barbarischer Formgebung ihre eigenen Namen mit solchen màchtiger Pharaonen 
klassischer Zeit. Man erfindet besonders urtümlidi aussehende Typen, um die Na¬ 
men der Pyramidenkônige einzugraben, die überhaupt noch keine Kàfersiegel 
kannten. 

Die nicht zahlreichen Siegelskarabâen der saïtischen Epoche sind in der Regel 
klein, von zierlicher Ausführung und peinlich klarer, nüchtern und betont sauber 
aussehender Beschriftung. Die Beine werden immer haufiger freiplastisch behan- 
delt; der Hinterleib des Kâfers erscheint vielfach leicht knollig verdickt. 

In der Nachfolge der 26. Dynastie kommen die glasierten Steatitsiegel allmâh- 
lich aufier Gebrauch, sie machen mehr und mehr Bronzesiegeln in Plâttchenform 
und Amulettkàfern aus edlen Hartsteinen Platz. Die Kâfersteine der Perser- und 
Griechenzeit scheinen fast ausschliefilich dem Grabgebrauche zu dienen. Die Siegel- 
basis wird aufgegeben und die Kâferunterseite dafür realistisch gebildet. Da zu- 
gleich die Làngsdurchbohrung wegfâllt, wird man in der Annahme nicht fehlgehen, 
dafi diese kleinen Granit-, Basait- oder auch Karneolkâfer als degenerierte Herz- 
skarabàen die lange Reihe ihrer Geschlechterfolge beschliefien. 

Die für das alte Agypten so überaus bezeichnenden kleinen Erzeugnisse sind 
schon unter der 12. Dynastie in die Mittelmeerwelt gelangt. In spâtminoischer Zeit 
müssen die Steatitkâfer des Neuen Reiches — vornehmlich die Amenophis’ III. 
und der Konigin Teje — sich grofier Beliebtheit auf Kreta und den agâischen In- 
seln erfreut haben. In den Zeiten, in denen ein direkter Handelskontakt nicht be- 
stand, sind gewift syrisch-phonizische Kaufleute die Vermittler gewesen. 

Unter den griechenfreundlichen Pharaonen der 26. Dynastie war es insbeson- 
dere die milesische Faktorei Naukratis im Delta unweit der Nilmündung, welche 
die zierlichen blafiblauen Kâfersteinchen nicht allein ausführte, sondern auch in 
eigenen, gut hellenischen Topfereien herstellte. Diese Produkte sind oft durch einen 
eingegrabenen kleinen Kreis gekennzeichnet. Auf den Siegelflachen finden sich 
griechische Motive wie Flügelpferde und Sphinxe hellenischen Charakters. Wàh- 
rend im siebenten und frühen sechsten Jahrhundert der Export sowie vorderasia- 
tische und naukratische Imitationen den Bedarf der Griechen offenbar deckten, 
ging man in der Folge im eigentlichen Hellas, wie in GroEgriechenland zur Her- 
stellung solcher Nachbildungen über, die gewohnlich aus Karneol geschnitten und 
mit gut griediischen Darstellungen geschmückt wurden. 

Die Etrusker, die in altérer Zeit zu Agypten enge Beziehungen unterhielten, 
haben — wie schon oben betont — dessen kleine Kâfersteine besonders eifrig imi- 
tiert. Mit den reifetrurischen, oft sehr entarteten Nachahmungen klingt auch diese 
Pseudo-Skarabâenfabrikation allmâhlich aus, um erst durch neuzeitliche Fâlscher- 
künste eine Wiederbelebung zu erfahren. 


48 Der kàfergestaltige Sonnengott. 

Granitdenkmal im Tempelbezirk von Karnak, geweiht von Konig Amenophis III. 
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Es gibt nicht viele Insekten, denen eine so bedeutende Karriere zuteil wurde 
wie unserem Pillendreherkâfer Ateuchus sacer. 

Noch immer kriecht er über den gelbroten Sand des âgyptischen Wüstengelândes 
oder landet abends in Liebestrunkenheit mit lautem Aufprall auf dem Prome- 
nadendeck der Cookschen Nildampfer — ehrfürchtig und mit leisem Gruseln be- 
staunt von den Diner-gesâttigten Weltbummlern beiderlei Geschlechts ... 

Der Glanz der Pharaonenkultur gehôrt lângst der Geschichte an, und nur die 
ragenden Ruinen der alten Tempel, die verstümmelten Herrscherstatuen und stum- 
men Riesenpyramiden künden von ihrer einstigen Grôfie. 

Er aber dauert fort wie der Falke im tiefen Blau des âgyptischen Himmels, 
wie die grüne Frucht der nilbewâsserten Felder und der ewige Landmann, der den 
Acker fortbebaut, wâhrend Kulturen kommen und gehen. 

Nichts an der Gestalt unseres Gottkâfers hat sich im Verlaufe der Jahrtausende 
verândert, und so, wie er vor mir liegt mit den scharfen Chitinzâhnen seines Kop- 
fes und seiner Vorderbeinglieder, konnte er noch heute jenem Hofbildhauer zum 
Modell dienen, der ihn um 1300 v. Chr. an der Wand des Zugangs zum Grabe 
Pharao Sethos’ des Ersten verewigt hat. 


WUNDERLEISTUNGEN ALTAGYPTISCHER TECHNIK 


U nser Wortbegriff Technik ist für Leistungen der Vôlker des Altertums nur mit 
gewissem Vorbehalt anwendbar. 

Ihr Fühlen und Denken, ihr Planen und SchafFen ist mit dem unseren nicht 
ohne weiteres zu identifizieren.DieGesittungsstufe, auf der sich ihreSelbstverwirk- 
lichung im Werke vollzog, ist nicht die unsere, und wenn der Mensch im Kerne 
sich auch in den wenigen Jahrtausenden, die wir geschichtlich überblicken, nicht 
sonderlich verândert haben mag, so ist doch die Art seiner Denkerziehung und da- 
mit die Struktur seiner Lebensform innerhalb einer sich bestândig wandelnden 
Umwelt selbst steter Wandlung unterworfen. 

Das trifft nicht nur auf die Vôlker des Alten Orients, es trifft auch auf die 
Griechen zu, denen wir doch die Grundlagen unserer geistigen Existenz verdan- 
ken. Man braucht sich nur in die Schriften des Herodot oder des Aristoteles zu ver- 
tiefen, um bei allen Wallungen warmen Verwandtschaftsbewufitseins diesen Ab- 
stand zu erkennen. Sie sdiauen, folgern, erkennen und formulieren auf unserer und 
doch wieder nicht unserer Stufe. Neben brüderlich Vertrautem, das wir ergriffen als 
zeitlos gültig empfinden, steht Sonderbares, Befremdendes, kaum Begreifliches ... 

Der Mensch des Altertums war natursichtig und verwirklichte sich vor allem 
im Bildwerk. Seine Sinne waren in vielem wacher und reger, und ebenso sein Trieb, 
sich im Sinnlich-FaCbaren zu betâtigen. Uns sind Bild und Bildwerk etwas Ab- 
gezogenes, letztlich bereits Entbehrliches: ihm war das Bild wirklicher als die ver- 
gângliche Erscheinung. 

Der von bestândiger Reflexion überschattete Weg des heutigen Menschen führt 
ins Ungegenstândliche, in die Abstraktion. Das Leben der Alten war — wie Jacob 
Burckhardt es kurz und treffend ausdrückt — ein Dasein, das unsere ist ein Ge- 
schâft. Bestenfalls. Oft scheint es bereits nicht viel mehr als ein aussichtsloses Ex- 
periment. 

Der antike Mensch war im weitesten und hôchsten Sinne des Wortes Fiand- 
werker. Darauf beruhte der echte Glücksgehalt seiner Erdentage. Seine sozusagen 
organisdie Arbeitsweise ist im Verlaufe der Zeit mehr und mehr von der mechani- 
schen abgelôst worden. Die Maschine hat die Hand verdrângt. Ihre antihumane 
Funktionsweise ist die Grundursache der neuzeitlichen metaphysischen Existenz- 
krise, der ungeheuren Neurose, die sich über den Erdball ausbreitet. 

Audi das Altertum hatte seine Maschinen, wenngleich es vielleicht richtiger 
wâre, sie zusammengesetzte Werkzeuge zu nennen. Sie konnten recht kunstvoll 
und wirksam sein, und schon der Steinzeitler bediente sich hôchst zweckmâfiiger 
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Vorrichtungen, um bei der Arbeit Zeit und Mühe zu sparen. Aber sie beruhten doch 
auf der sinnfalligen und im Grunde simplen Nutzbarmachung sehr ofïenbarer 
Naturgesetze. Hilfsmittel wie Hebel, Walze und Flaschenzug boten sich der wach- 
senden Erfahrung gewissermaBen von selber an. DaB die Einsichten empirisch ge- 
wonnen und empirisch ausgewertet wurden, mindert gewiB nicht ihre Bedeutung — 
und letztlich sind jene ausgereiften Konstruktionen, die der ganze Stolz unseres 
Zeitalters sind, nichts anderes als die letzten Zuchtprodukte solcher Empirie. 

Aber zwischen dem Steinbohrgerat des Pfahlbauern etwa und der industriellen 
Bohrmaschine unserer Tage klafft doch ein gewaltiger Abstand, und dieser Abstand 
drückt sich auch im Verhaltnis der entsprechenden menschlichen Zustandsformen 
aus. Sie einfach in Vergleich zu bringen und für die Gegenwart eine unermeBliche 
Überlegenheit herauszurechnen, ist nicht nur selbstgefâllig, es ist ungerecht. 

Jede Zustandsform nâmlich kann mit ihren eigenen, nur ihr eigentümlichen 
Hodistleistungen aufwarten, jede hat ihre bis auf s letzte entwickelten und an- 
gewandten Erfindungen. Darüber noch hinauszugelangen erlaubten eben die Gren- 
zen der Zustandsform nicht. Es waltet hier ein Plan, den man nicht bemângeln, 
sondern als eine der augenscheinlichsten Offenbarungen des hochsten Prinzips mit 
Goethe ruhig verehren sollte. 

Die Steingef afie der Vorpyramidenzeit Agyptens sind sdilechthin vollkommen. 
Ebenso die zusammengesetzten Bogen altasiatischer Streitvolker, die Irdenware 
und Lackarbeit Altostasiens, die Gemmen und Münzgepràge Griechenlands, die 
Wasserleitungen und Strafien Roms. DaB wir an derlei Dinge heute andere An- 
forderungen stellen, spielt dabei keine Rolle. 

Zu wenig sind wir uns dessen bewufit, daB die Gewinnung des metallischen 
Kupfers aus seinen durchaus nicht metallisch aussehenden Erzen — vor allem dem 
Malachit — eine der bahnbrechenden Grofitaten frühmenschlichen Geistes gewesen 
ist. Mit dieser technischen Errungenschaft entwuchs die Menschheit der Steinzeit. 
Hauptquelle für Kupfererz war für die Âgypter durch die Jahrtausende hin das 
Sinaigebirge. Das alteste der Felsreliefs, die von agyptischen Expeditionen zur Ge¬ 
winnung des wichtigen Rohstoffes im Sinaigebiete künden, ist zum Gedachtnis für 
Konig Semempsês-Semerchêt geschaffen worden, den vorletzten Konig der ersten 
Dynastie. Die vorgeschichtlichen Graberfelder Oberagyptens lassen aber keinen 
Zweifel darüber, daB der Niltalbewohner schon im Besitze der „Ersten Negade- 
Kultur C£ sich kupferner Gerate bedient hat, also bereits im fünften vorchristlichen 
Jahrtausend die bedeutsame Eroberung vollzogen hatte. Kupfererze schmelzen 
erst bei 1083 Grad; wer den Versuch nicht scheut, diese Hitze lediglich mittels 
Blasebalg zu erzeugen, wird den gehorigen Respekt vor jener Leistung empfinden, 
welche einen neuen Gesittungstag des Menschengeschlechtes — das Chalkolithikum 
— einleitete. 

Kein moderner Bildhauer vermag einen Hartstein so zur vollendeten Entfal- 
tung aller latent ihm innewohnenden Eigenschaften zu bringen, wie ein einfacher 
Steinmetz dies im Nildelta Hunderte von Jahren vor Christi Geburt konnte. Es ist 


gewiB, dafi die jahrhunderttausendlange intensive Auseinandersetzung mit dem 
Stein als Werkstoff dem Frühmenschen einh.Erfahrungssumme eingebracht hat, die 
sich unserer Vorstellung entzieht. Er kannte schliefilich Beschaffenheit und Bedin- 
gungen des Gesteins besser, als ein Anatom den Menschenkôrper in seinen Funk- 
tionen kennen mag. Welcher moderne Plastiker wahlt sein Material wirklich sach- 
kundig im Steinbruch und geht selber Basait, Diorit, Obsidian oder eisenhartem 
metamorphischen Schiefer mit dem Schlagel und Meifiel zuleibe, ihm nach voll- 
endeter Gestaltung letzte Glattung, letzten Glanz verleihend? Wer vermag heut- 
zutage keramischer Kleinskulptur eine unzerstorbar leuchtende Glasur wie die alt- 
agyptische zu geben, deren Vollkommenheit dem Fachmann der Gegenwart immer 
neue Ratsel aufgibt? Selbst über die Zusammensetzung des Steingutkerns der agyp¬ 
tischen Kleinfayencen herrscht unter den modernen Sachverstandigen noch keine 
Übereinstimmung. Und wohl kein heutiger Feinschmied vermochte an Kunstfertig- 
keit mit denen zu konkurrieren, die so viele Jahre vor der Zeitwende, wie wir nach 
der Zeitwende schreiben, den unvergleichlich zarten Goldschmuck für die Prin- 
zessinnen der 12. Dynastie Agyptens geschaffen haben. 

DerBau der ausMillionen brusthoher Quadern zusammengefügten und spiegel- 
glatt übermantelten, bei Gise aufragenden Riesenpyramiden des Cheops und des 
Chephren ist uns langst* nicht mehr der Wunder grofites. Das Aussparen der schra- 
gen Gange und Hallen und die Bewaltigung der Aufgabe, schmale Schachte durdi 
den gesamten Baukorper zu führen, welche dem Aus- und Eingang der zu den 
Circumpolarsternen schweifenden Seele des Gottkônigs dienen sollten, würde frei- 
lich auch dem modernen Architekten Kopfzerbrechen bereiten. Aber mit Hilfe der 
Schilderungen antiker Betrachter und an Hand neuzeitlicher Forschungsergebnisse 
konnen wir uns den Arbeitsgang doch einigermafien rekonstruieren. Nicht auf der 
immensen Arbeitsleistung, der sie ihre Gestaltwerdung verdankt, beruht das Rat- 
sel der grofien Sphinx. Ihre Herausmeifielung aus dem stehengelassenen Felskern 
eines Kalksteinbruches ist eine imponierende Gemeinschaftsunternehmung, nicht 
mehr. In allen Fàllen stand Menschenkraft und gewifi auch Menscheneifer in be- 
liebigem Ausmafie zu Gebote. Ohne Frage ist das agyptische Klima der Aufstel- 
lung besonderer korperlicher Kraflleistungen nicht besonders günstig, und dieser 
Umstand erhoht unseren Respekt vor der Tüchtigkeit der antiken Schwerarbeiter 
auch dann, wenn wir für das Altertum etwas bessere klimatische Bedingungen an- 
nehmen. Wir sind allzugewohnt, uns den Orientalen bei Wasserpfeife und Zucker- 
rohr in trager Beschaulichkeit den Tag vergeudend vorzustellen — ein behabig- 
phlegmatischer GenieBer. Vergessen wir nicht, welche beispiellose physische Lei¬ 
stung in den Ranalbauten Mohammed Alis und im Suezkanal steckt. Vergegen- 
wartigen wir uns einmal recht, welche Unsumme von FleiB der abhangige, nicht 
einmal den vollen Ertrag seiner Mühen genieBende agyptische Bauer tagaus, tagein 
bei der künstlichen Bewasserung seiner Feldstücke aufwenden muB. 

Die Problème, die uns angesichts gewisser Sonderleistungen der alten Agypter 
zu schaffen machen, sind ganz andere. 
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Um das Ende der jüngeren Steinzeit —im Niltal eigentlich Stein-Kupferzeit — 
mufi man einen Vorrat an technischen Kenntnissen undFertigkeiten besessen haben, 
der selbst den des an bewunderungswürdigen Leistungen reichen germanischen 
Nordens um ein Betràchtliches übertraf. Feuerstein-Flachmesser wie die aus dem 
mittelâgyptischen Gràberf eide von Abusir el-Melêk gibt es nur einmal auf derWelt. 

GewiB bediente man sich durchdachter Vorrichtungen, welche eine geradezu 
fabrikmaBige Herstellung ermoglichten. Waren sie auch nur aus Holz, Stein, 
Kupfer, Bein und Sehnen zusammengesetzt, so entfalteten sie — richtig an- 
gewandt — doch eine überraschende Wirksamkeit. Da wir heutzutage im prak- 
tischen Leben mit dem Stein sehr wenig zu tun haben, überschâtzen wir leicht die 
Schwierigkeit seiner Bearbeitung. Eine uns redit respektabel erscheinende Leistung, 
wie die Durchbohrung eines Urgesteinbrockens, war damais gewifi kein Problem. 
Die Methoden des Behauens, Feinretuschierens und Schleifens waren aufs hochste 
entwickelt. Ich habe schon die Tatsache erwàhnt, dafi der Vorzeitjâger im agyp- 
tischen Steppengebiet ansdiaulich charakterisierte Tierfiguren aus Feuerstein her- 
zustellen verstand. Er konnte noch Erstaunlicheres: wie ein paar verblüffende, in 
die âgyptische Sammlung der Berliner Museen gelangte Fundstücke beweisen, be- 
kam er es fertig, schmale, metallisch glatte Armreifen aus Feuerstein anzufertigen. 

Man kann nicht anders als sprachlos staunend vor diese Râtselrelikte treten ... 

Dafi auch Bohrer aus organischem Material wertvollste Flilfsmittel bei der 
Steinbearbeitung sein konnen, haben moderne Versuche bewiesen. Die Praxis 
primitiver Vôlkerschaften — vornehmlich Australiens und der Südseeinseln — 
erweist es ohnehin. In der Berliner Vorgeschichtlichen Sammlung befand sich das 
Modell einer prâhistorischen Bohrmaschine, deren Angrifïsteil in einer Holzrôhre 
bestand, die sich mit einer Bogensehne in Drehung setzen liefi. Im Verein mit dem 
sich bildenden Schmirgel hatte sie auf einer darunterliegenden Hartsteinplatte 
Bohrspuren hinterlassen, welche denen auf unfertigen originalen Werkstücken 
tàuschend àhnlich sahen. 

Ein solcher Rohrenbohrer hinterliefi beim Abschlufi der Angriffsarbeit einen 
Kernzapfen, der sich durch Wegbrechen unsdiwer beseitigen liefi. Das übliche alt- 
âgyptische Bohrwerkzeug zeigt uns neben mancher Reliefdarstellung die Hiéro¬ 
glyphe hm — eine Stange mit Kurbelgriff, die mit gewichtigen Steinen beschwert 
war und unten in zwei Zinken auslief, welche gewifi in einen konischen oder halb- 
kugeligen steinernen Bohrerkopf griffen. An den gefundenen Bohrerkopfen sind 
zu ihrer Aufnahme am Rande gewôhnlich zwei Ausbrüche vorhanden. Als zusatz- 
liches Angriffsmittelwurdewohl angefeuchteter Quarzsand oder anderes Schmirgel- 
material gebraucht. Zeitgenossische Darstellungen zeigen, dafi man durch Herum- 
treiben der Steingewichte den Apparat in bestândiger Drehung hielt und damit 
schliefilich einen senkrechten Bohrkanal erzielte, dessen Wôlbung am Ende als Ver- 
tiefung der Vorwolbung des Bohrerkopfes entsprechen mufite. Einfach behandelte 
Gefâfie zeigen diesVerfahren klar. Schwerer fâllt es, sich die Méthode der bauchigen 
Aushohlung von Tôpfen aus Hartstein zu vergegenwârtigen. Der Befund schon der 
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âltesten Basalttopfe lâfit ungleichmâfiige Bohrringe im Inneren erkennen. Die 
/ bauchig ausladende Innenwand ist charakt^ristisch geriffelt. Anfangs roh und von 
unregelmàfiigen Abstànden, wird diese Riffelung schon bei den Tonnengefâfichen 
der zweiten Negadekultur redit fein und gleichmâfiig. Wie verbreiterte man die 
Bohrflâche entsprechend der Aufienwôlbung des Gefàfikorpers im Topfinneren? 
Führte man den Bohrteil senkrecht ein und stellte ihn im Inneren nach Belieben 
quer? Führte man die Angriffskante unter Ausnützung des Widerstandes der Hals- 
ôffnungswand rotierend an der Innenwandung entlang? Ein grofies unfertiges, 
vielleicht schon frühgeschichtliches Granitgefâfi in Berlin und das Bruchstück eines 
anderen in Kairener Privatbesitz zeigt in seinem Inneren stollenartige Einboh- 
rungen schrag zur Wand hin. Die stehengebliebenen Zwischenteile sollten wohl 
durch Abbrechen entfernt und die Bruchflachen dann geglattet werden. Bei kleinen 
Bohrlochern, wie man sie zum Einsetzen von Knochenaugen und zum Aufhangen 
an tiergestaltigen Schminktafeln aus Schiefer anbrachte, vor allem bei den Durch- 
zügen der Schnurosen, welche die vorgeschichtlichen Kulturen Âgyptens an ihren 
Steintopfen mit Vorliebe aussparten, erkennt man schon an der Trichterform der 
Aushohlung, dafi die Verfertiger sich ausgiebig des Drillbohrers bedient haben. 

Ail diese Manipulationen kosteten Mühe und gewifi auch viel Zeit. 

Aber man kann sie sich vorstellen. 

Ich mufi gestehen, daS meine Vorstellungskraft bei Betrachtung der grofien, 
offenen Dioritschalen des frühen Alten Reiches versagt. 

Wie soll man sich ihre Herstellung erklaren? 

Es gibt in verschiedenen Museen Europas und Amerikas komplette Stücke 
dieser wunderbaren Klasse. Ich selber habe aus dem Sand und Schutt des grofien, 
durchwühlten Frühzeitfriedhofes nahe des Djosergrabmals bei Sakkara eine Reihe 
erlesener Scherben solcher GefaBe ans Licht ziehen konnen. Je haufiger ich sie 
untersudite, um so staunenswürdiger erschien mir ihre Herstellungsweise. 

Der edle, mildtransparente Werkstoff ist von auBerordentlidier Harte. Er 
erfreute sich besonderer Beliebtheit gerade in jener denkwürdig schopferischen Zeit, 
welche die kühnsten Gestaltungsvorhaben eben angemessen fand, und jenen Be¬ 
stand an Architekturformen, Schmuckgliedern und Emblemen schuf, von dem 
hernach drei Jahrtausende agyptischer Kunstfertigkeit gezehrt haben. Von Farbe 
ist er blaBgrünlich — bisweilen fastweiBlich, bisweilen düster und nahezu schwarz- 
lich wirkend, dazu mehr oder minder dicht tiefschwarz gesprenkelt. Er wirkt in 
der Struktur hochst homogen, dicht, glatt und glasig. 

Aus diesem erlauchten Stoffe besteht das Bild des thronenden, vom Horos- 
falken beschirmten Konigs Chephren, des Erbauers der zweiten Pyramide von 
Gise, aus dem Brunnenschacht seines Taltempels. Jetzt im Altertümermuseum von 
Kairo aufbewahrt, ist es von allen Bildwerken, die jemals die Majestat des 
Herrscheramtes verherrlicht haben, das koniglichste. 

Man holte dieses eisenharte, kostliche Gestein von weither. 
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Wie formte man aus ihm jeneTeller, Schalen und Schüsseln, die unter denvielen 
herrlichen Steingefâfien die herrlichsten sind? Durchleudhtend, zart zugleidi und 
kraftvoll, ehern bestimmt im Umrifi, zweckmâfiig aufs âufierste und vollendet schôn? 

Ich weifi es nidht zu sagen. 

Zahllose winzige konzentrische Schliffmarken laufen mit der Prâzision einer 
modernen Abdreh-Feinstarbeit um die Innenwandung. Sie sind so zart gegen- 
einander abgesetzt, dafi man sie nur unter der Lupe bei wechselndem Lichteinfall 
erkennt. Die Abstande sind ganz minimal, die Führung vollkommen gleichmâfiig. 
Nur dadurdi, dafi die Politur im Schaleninneren nicht ganz so weit getrieben ist 
wie aufien, wo überhaupt keine Spur von Handwerk sichtbar ist, kann man sie 
erkennen. 

Das sieht nach Dreharbeit aus, gewifi ... 

Aber womit geht man eisenharten Diorit so an, dafi er sich wie Seife fügt? 
Stein, Kupfer, Schmirgelsand — mehr hatte der Agypter jener Tage nidit zur Ver- 
fügung. Bronze kam erst sehr viel spâter auf, Eisen galt 1500 Jahre spâter noch als 
fremdlândische Raritât. 

Und die Drehscheibe, auf der man gleichmâfiig gerundete Tontôpfe madien 
konnte — sie war damais noch kaum oder eben erst erfunden. Liefi sich das kaum 
entwickelte Verfahren sogleich zur Herstellung der kunstvollsten, hartesten, sprô- 
desten Steinschalen anwenden, welche die Welt kennt? 

Nicht einmal die Steinmetzen der saïtischen Spâtzeit, deren Geschick nidits 
unmôglich schien, haben sich wieder an dies Material gewagt. 



Zur Ausstattung altàgyptischer Grofistadttempel gehorten zwei Sorten von 
Denkmàlern, deren jedes aus einem einzigen gewaltigen Gesteinsstück bestand: 
Obelisken und Konigsstatuen. 

Die Obelisken galten für Throne des den Himmel alltâglich überquerenden 
Sonnengottes. Sie sind riesige vierkantige, nach oben sich leidht verjüngende Pfeiler 
mit abgesetzter pyramidenfôrmiger Spitze. Der Oberteil der Spitze war im Alter- 
tum in der Regel mit einer Haube aus gleifiend poliertem Metall — Silbergold oder 
Kupfer bzw. Kupferlegierung — bekleidet. Bei 3 bis 4 Meter Basisbreite sind sie 
im Durchschnitt 30 bis 40 Meter hoch; ihre Hôhe betrâgt also rund das Zehnfache 
der unteren Kantenbreite. Man pflegte ihr Flâchen vollkommen zu glatten und mit 
eingemeifielten Inschriften zu versehen, die den Stadtgott und den koniglichen 
Stifter feiern. 

Der uns gelaufige Name für diese Sonnenthrone ist eine griechische Bezeich- 
nung und eigentlich ein griediischer Volkswitz. „Obeliskos“ bedeutet nâmlich „Brat- 
spiefichen". Das frühhellenische Geld hatte, bevor die eigentliche Münze sich durch- 
setzte, vielfach die Form von Barren, Beilen, Sicheln oder Spiefien, davon hiefi noch 
sehr viel spâter eine kleine runde Münze von bestimmter Wertstufe „obolos“ — 
anknüpfend an „obelos K = Bratspiefi. Um 360 n. Chr. behauptete der Grammati- 
ker Orion, der im siebenten vorchristlichen Jahrhundert als Tyrann über Argos ge- 



49 Die „Memnons-Kolosse“, 

Riesenbilder Kônig Amenophis’ III. vor seinem langst abgetragenen Totentempel in Theben. 



50 Obelisk Konig Ramsès’ IL vor dem Torbau des Tempels von Luksor. 



51 Bündelsaulen der Kolonnade des groEen Tempels Konig Amenophis’ III. zu Luksor 
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bietende Herrscher Phaidon habe nach Einführung des runden Geldes altes, nun 
überlebtes Spiefigeld zum Andenkerv im Tempel der Hera in der Argolis aufge- 
stellt — und wirklich hat sich eine Ànzahl 1,20 îdeter langer. Spiefie bei Aus- 
grabung des Heiligtums gefunden. Sechs von ihnen kann man mit einer Hand um- 
fassen, was sich mit einer weiteren Uberlieferung klassischer Zeit deckt, wonach 
die hellenische Münze «Drachme" — deren Name bedeutet: „das, was die Hand 
füllt" — so heifie, weil man sechs Obolen mit einer Hand habe fassen konnen. Die 
Agypter selber bezeichneten den Obelisken mit „mnw“ oder „tchn" und seine 
Spitze mit «benbenet" — ein Wortbegriff, der auf den uralten Kultstein Benben 
des Sonnentempels von Heliopolis-Jun zurückführt, auf dem sich die Sonne erst- 
mals gezeigt haben soll. 

Diese Riesenmonolithe wurden in der Hauptsache in den Rosengranitbrüchen 
bei Aswân gewonnen, die auch das Material zum Bau des gewaltigen modernen 
Staudammes hergegeben haben. Dort liegt ein unfertig aufgegebener noch mit dem 
Mutterfels verbunden vor aller Augen an der Statte seiner Entstehung. Er ist zu 
einem beliebten Touristenziel geworden und fordert immer neu zum Nachdenken 
heraus. Bereits weitgehend vorgearbeitet, mifit er in der Lange voile 42 Meter. Ein 
umlaufender Graben von 0,75 Meter Breite trennt ihn beiderseits von dem ihn um- 
gebenden Gestein. 

Wir wissen, wie man derlei Giganten vollends lôste. 

In kurzen Abstanden eingetriebene, durch Befeuchten zum Quellen gebrachte 
Holzpflôcke sprengten sie los. An vielen grofien Steindenkmalern der Pharaonen- 
zeit sieht man solche reihenweise angebrachten Sprenglocher, tief eingemeifielte 
Gruben, von Feindeshand oder dem barbarischen Eifer kunstfremder Geschlechter 
angebracht, die handliches Baumaterial zu gewinnen gedachten. Tempelmauern und 
Riesenbildwerke sind in dieser Weise zertrümmert oder doch verschandelt worden, 
und das Zerstôrungswerk mag ungeübte Arme hier und da mehr angestrengt haben, 
als die Erstellung einstmals die erf ahrenen Meister. 

Aber wie hob man die ungeheure, unteilbare Last, die in diesem Falle auf 
1200 Tonnen veranschlagt wird, aus ihrem tief en Bette? 

Unzàhlige Male mufi es gesdhehen sein. 

Allein Ramsès IL hat ganze Walder von Riesenobelisken im Verlaufe seiner 
langen Regierungszeit in die Tempel gestiftet. 

Wie beforderte man die enormen Granitbalken über das zerklüftete, unweg- 
same Felsterrain abwârts an den Nil? 

Spitze und Kanten muSten ja unter allen Umstanden unbeschadigt bleiben. 

Aus guten Gründen lieS man schon im Steinbruch an den abzutransportieren- 
den Werkstücken nicht einen unnützen Zentner. 

Wie hob und senkte man sie auf die bereitgestellten Spezialbarken. Ohne dafi 
diese kippten, schwankten, versackten? 

Das Nilbett war immer àufierst flach und wandelbar, voiler Untiefen und Sand- 
bânke, die selbst die aufs zweckmâfiigste konstruierten modernen Nildampfer oft 


52 Blick auf ein Steinfenster des Mittelschifïes im basilikalen groften Sàulensaal des Amon-Tempels von Karnak, 

einem der Bauwunder der Welt. 





138 


139 




Wunderleistungen altagyptischer Technik 

genug auflaufen lassen. Hunderte von Kilometern weit mufiten die gigantischen 
Steinnadeln durch das unsichere Fahrwasser nach Norden befordert werden, ein 
Fahrwasser, das keinerlei Tiefgang gestattete. 

Auf dem Reliefbilde einer Tempelwand der Konigin Hatschepsut, das solchen 
Transport verewigt, sehen wir gar zwei Obelisken nebeneinander auf dem Deck 
des grofien Frachtbootes liegen. Man machte die Sache mit einem Male ab. 

Und dann kam das Ausladen, die Beforderung zum Standorte. 

Wie stellte man die Sonnenpfeiler genau an dem Platze im Tempel auf, für den 
sie bestimmt waren, ohne die in der Regel unmittelbar dahinter emporragende 
Torturmwand zu beschâdigen? 

Sie standen bekanntlich paarweise, mit den Sockeln genau ausgerichtet, in 
strengstem Achsengleichmafi. Das âgyptische Auge stellte hohe Anforderungen. 

Selbst wenn man — wie angenommen werden mufi — grofie Schlammziegel- 
rampen errichtete, die Pfeiler mit dem Unterteile voran emporzog und schliefilich 
mit der Standflâche überkippen liefi: wie brachte man sie prâzis auf die vorgesehene 
Stelle? 

Man sollte meinen, es müsse jedesmal ein grofies Ereignis gewesen sein, und für 
den oder die Verantwortlichen eine erhebliche Nervenprobe. Wie um die Nach- 
welt zu narren, stellt ein Relief in Karnak den Vorgang als eine Art Kinderspiel 
dar: Pharao Ramsès IL weiht dem Sonnengotte Amon-Rê ein Obeliskenpaar, das 
er hochstselber mit Fîilfe einer um deren Mitte geschlungenen Schnur aufrichtet... 

Die meisten Weltstâdte haben sich aus dem âgyptischen Vorrat mit Obelisken 
versorgt, Solange dies noch moglich war. Allein Berlin verpafite die Gelegenheit, 
sich mit einer solchen entführten Riesennadel zu schmücken. Das alte Rom besafi 
deren dreizehn, einer gelangte nach Konstantinopel. In der Neuzeit befriedigten 
Paris, London und New York den Ehrgeiz, wirkliche Obelisken ihr eigen zu nen- 
nen; auf der Place de la Concorde und dem Victoria Embankment blicken sie 
frostelnd und von Industriedünsten allmahlich zermürbt auf ein fremdes Zeit- 
alter herab. Ihr Transport und ihre Aufrichtung haben im klassischen Altertum 
wie in den Augen unseres technischen Zeitalters stets als eine besondere, des Auf- 
zeichnens werte Leistung gegolten. Die Kosten der Obeliskenüberführung nach 
London haben sich beilaufig auf 200 000 Mark gestellt. 

Die Riesenstatuen der Konige erhoben sich gleichfalls paar- oder sogar reihen- 
weise vor den Tortürmen der Haupttempel beiderseits des hohen Zugangsportales. 
Andere fanden Aufstellung vor den Mauerflachen und zwischen den Saulen der 
Tempelinnenhofe. 

Wir kennen zahlreiche von 10 bis 20 Meter Hohe und kônnen aus Bruchstücken 
wahrhaft ungeheurer Pharaonenbilder noch grôfiere Abmessungen errechnen. Im 
Hofe des Ramesseums — des gewaltigen Toten- und Gottertempels des grofien 
Ramsès auf dem Westufer von Theben — liegen Oberkôrper und Kopfrest einer 
Kolossalstatue dieses Herrschers wie ein wahrer Felssturz. Sie mufi aus einem 
wundervoll gleichmâfiig gesprenkelten Granitblock von fast 18 Meter Hohe und 
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entsprechender Breite bestanden haben und hat einst gewifi vor dem zweiten Pylon 
des Heiligtums gethront. Die erhaltenen Teile — Brust, Oberarme, ein Fufi und 
andere Bruchstücke — zeugen, wie gewohnlich, von der Sorgf ait, mit der das Riesen- 
denkmal hergestellt und poliert worden ist. Die Lange des Ohres betragt 1,05 Meter, 
die Breite der Gesichtsoberflache von Ohr zu Ohr 2,08 Meter. Die Oberflache der 
Brust mifit von Schulter zu Schulter 7,11 Meter, der Armumfang am Ellenbogen 
5,33 Meter, der Durchmesser des Armes zwischen Ellenbogen und Schulter 
1,46 Meter. Der Zeigefinger ist 1 Meter, der Nagel am Mittelfinger 19 Zentimeter 
lang; die Breite des Fuites von der kleinen zur grolten Zehe belàuft sich auf 
1,40 Meter. Das Gewicht des Monolithen dürfte mehr als 20000 Zentner betragen 
haben. 

Dieser Kolofi steht an Ausmafi keineswegs vereinzelt da. Allein in Tanis, der 
alten Deltastadt, die als Hyksosresidenz Auaris hiefi und spater zur „Ramsesstadt w 
wurde, befand sich eine ganze Anzahl solcher Riesenbilder, von denen eines sogar 
die Rekordhohe von 27 Meter erreicht haben mufi. In Memphis wie vor allem in 
Karnak und Theben hat es deren viele gegeben, jedes einzelne aus erlesenem Stein 
auf das bedachteste gefertigt, bis ins einzelne prazis durchgebildet und in der 
Glâttung auf Hochglanz gebracht. Die Vollendung ist so weit getrieben, dafi keine 
Spur der schaffenden Hand mehr ins Auge fâllt. Als seien sie vollkommene Natur- 
gebilde, verleugnen sie den menschlichen Ursprung. Man mufi diese Endgültigkeit 
der Arbeit mit eigenen Augen wahrgenommen haben. Nichts erinnert an die Mühen 
des Ablosens vom Muttergestein, die Anstrengungen des Transportes, das Seufzen 
und Stohnen, das Knirschen der Zàhne, das Hervortreten bis zum letzten ange- 
spannter Muskeln. Nichts gemahnt an die lange Arbeit des Meifiels und des Polier- 
steins. Ailes ist wie unmittelbar aus der Hand der Schôpfung hervorgegangen. Der 
Âgypter schatzte das unbedingt Fertige. 

Im Palmenhaine von Mit-Rahîna nahe Sakkara erwarten den Besucher der 
Statte und des Graberfeldes von Memphis zwei gestürzte Standbilder des grolten 
Ramsès, die beim Betrachter tiefen Eindruck zu hinterlassen pflegen. Das eine, gra- 
nitene, liegt im Freien und blickt durch das Fiedergegitter der schwanken Palm- 
wedel zum tiefblauen Himmel auf. Es ist 1888 gefunden, seine Lange betragt 
8 Meter ohne die 2 Meter hohe Krone, die abgef allen amKopfende aufgerichtet ist. 
Auf Schultern, Brust, Gürtel und Armband sind wie gewohnlich die Namen des 
Konigs angebracht; links an der Statue ist in vertieflem Relief sehr nobel und 
hoheitsvoll die Prinzessin Bint-Anat dargestellt. Der andere Kolofi — 1820 von 
Caviglia und Sloane aufgefunden — ist ummauert und überdacht worden; man 
steigt über eine Holztreppe auf eine umlaufende Galerie, um ihn zu besehen. Er 
besteht aus prachtig feinkornigem Kalkstein von grofier Harte. Vor dem Verlust 
seiner Beine mag er etwas über 13 Meter hoch gewesen sein. Das lachelnde, weich 
modellierte Antlitz mit der charakteristischen langen, feingekrümmten Nase hat 
schon auf Herodot herniedergeblickt, wie wir auf Grund seiner Beschreibung an- 
nehmen mochten. Im breiten Gürtel, der den nackten Leib umschliefit, steckt ein 
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mit zwei Falkenkopfen verzierterDolch. Ein uns erhaltener zeitgenossischer Bericht 
schildert sehr wahrscheinlich die Auffindung des schonen Gesteins und die Her- 
stellung der Statue. 

Aile diese eindrucksmâchtigenDenkmâler verkorpern die imHerrscher personi- 
fizierte gottliche Staatsgewalt. UnvergeBlich sind dem Oberàgytenreisenden die 
weltberühmten Memnonskolosse, die auf der thebanischen Westseite inmitten des 
Fruchtlandes vor der Kulisse des Totengebirges einsam und ruinenhaft aufragen. 

Es sind Riesenbilder Konig Amenophis’ III., des prachtliebendsten Herrschers 
der eigentlichen Weltmachtzeit und Vaters des Glaubenseiferers Echnaton. 

Einst thronten sie zu Seiten des Eingangs seines ganz abgetragenen Toten- 
tempels, der wohl eines der groBten und schonsten Bauwunder des Neuen Reiches 
gewesen ist. 

Das nordliche der beiden Sitzbilder stand bekanntlich in griechischer und romi- 
scher Zeit in dem Rufe, bei Sonnenaufgang zu klingen. Der Mythos sah in ihm 
Memnon, den Sohn der Eos und des Tïthonos, der im trojanischen Kriege von Achil- 
leus getotet wurde, und malte sich aus, er begrüfie mit lautem, wehem Rufe ail- 
morgendlich die erstrahlende Mutter. Viele Inschriften klassischer Zeit bezeugen 
die sonderbare Tatsache, die erst entfiel, als nach einem Zusammensturz des Denk- 
mals Kaiser Septimius Severus den Oberkorper durch fünf Lagen von Sandstein- 
blocken redit roh und unvollkommen hatte wiederherstellen lassen. Der roman- 
tisch historisierende Kaiser Hadrian hat dieKolosse gelegentlich seiner Âgyptenreise 
mit grofiem Gef olge auf gesucht, und wirklich hat — wie ein langer Bericht meldet — 
das tonende Riesenbild ihn mit wiederholtem scharfen Anrufe begrüfit, den der 
Câsar ehrfürchtig erwiderte. Man erblickte damais in diesem Sachverhalt ein 
Zeichen von hôchst günstiger Bedeutung. 

Mit den heute fehlenden Kronen werden diese imposanten monolithen Bild- 
werke eine Flohe von 21 Meter erreicht haben — jede ein gestalteter Felsklotz hâr- 
testen Sandsteins. 

Dieser Sandstein steht, wie wir wissen, rund 100 km weiter südlich in der 
Gegend von Edfu an. 

Beide Giganten — jeder ihrer FüBe ist 3,20 Meter lang und die Mittelfinger 
messen 1,40 Meter — müssen gleich den Obelisken aus dem Steinbruch an den 
Nilstrand befordert und auf Kâhnen fluBabwârts nach Theben geschafft, hier auf 
dem Westufer ausgeladen und auf vorbereiteter StraBe an ihren Standplatz bewegt 
worden sein. 

Leistungsfâhige SpezialstraBendecken wie in unserer Zeit gab es dazumal nicht. 

Selbst moderne Stahlwalzen wâren nach fachkundiger Ansicht nicht imstande, 
einer so ungeheuren, unteilbaren Last zu widerstehen. 

Und doch sind diese Felsplastiken an den Ort ihrer Bestimmung gebracht und 
daselbst — in genauer Ausrichtung nebeneinander nach Osten blickend — aufge- 
richtet worden. 

Und ein weiteres Problem erster Ordnung: 
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Selbst wenn man die angewandte Menschenkrafl beliebig hoch ansetzt — wie 
gelang es, die Flunderte und Tausende zu gemeinsamer und gleichzeitiger, zu ge- 
sammelt wirksamer, auf den Augenblick einsetzender Zugleistung zu bringen? 

Mit welchen Methoden und Hilfsmitteln liefi sich ein solches Wunder der 
Organisation verwirklichen? 

Ail das spielte sich wohlgemerkt auf der Bodenkrume des Fruchtlandes, nicht 
etwa auf Felsgrund ab wie die Arbeit im Pyramidenbezirke des alten Reichsfried- 
hofes von Gise! 

Eine genaue Bildschilderung des Vorgangs eines solchen Transportes freilidi 
haben wir aus der 12. Dynastie. Nur handelt es sich dabei um die Beforderung 
einer Alabasterstatue von 13 Ellen, das heifit rund sechseinhalb Metern Hôhe. 

Sie stellte Thuthotep, den Gaufürsten von Bersche, dar, und die Bewàltigung 
der Aufgabe ist an einer Wand seines Felsengrabes hochst anschaulich festgehalten. 

Das Sitzbild soll zu seinem Grabe oder zu dem Tempelbezirk seiner Stadt ge¬ 
schafft werden. Es ist, wie man deutlich erkennen kann, auf einer grofien Holz- 
schleife, einem Transportschlitten, mit den starksten Tauen befestigt, welche sich 
auftreiben liefien. Durch oder unter die Taue sind Stâbe geschoben, um sie zu span- 
nen und am Abrutschen zu hindern. An den Wendekanten schützen untergelegte 
Lederstücke die Statue vor dem Scheuern der Seile. Vor die schwere Last sind an 
vier langen Seilen 172 Mânner gespannt, und zwar so, daB je zwei den Strick an 
der gleichen Stelle fassen. Das vorderste Tauende wird jedesmal von einem Manne 
auf der Schulter getragen. Unter den menschlichen Zugkràften befinden sich — und 
das ist soziologisch zum Verstandnis des Vorganges wichtig — Soldaten und Prie- 
ster des Gaues. Auf den Knieen des Kolosses steht ein Aufseher, der offenbar mit 
Rufen und Flandeklatschen die Ziehenden kommandiert. Ein eigens Beauftragter 
steht zwischen den FüBen des Denkmals und sprengt vom Sockel herab Wasser auf 
den Weg vor die Kufen — vermutlich soll dadurch das Heifilaufen der Holzschleife 
verhindert werden. EinDritter rauchert rückgewandt vor dem Bilde seines Fürsten. 
Zu Seiten der aufgerichtet geschleiften Statue gehen Leute, die das erforderliche 
Wasser und einen màchtigen, wohl als FJebel zur Verwendung kommenden Balken 
tragen, sowie Aufseher mit erhobenen Stëcken. Den Zug beschlieBen Verwandte 
des Dargestellten, die eine Art Ehrengeleit zu bilden scheinen. Ihm entgegen eilen 
in offenbar frohlichster Stimmung Gruppen von je zwolf Mann, welche Palm- 
zweige halten — es kann sich nur um Untertanen des Verewigten handeln, die auf 
festliche Weise das Bild ihres Herrn begrüBen. 

Die Beischriften erlautern aufschlufireich die Schwierigkeiten, aber auch die 
Hochstimmung bei der Bewàltigung des damais noch durchaus nicht alltaglichen 
Unternehmens: 

„Der Weg, auf dem die Statue herbeikam, war über aile MaBen schwierig, 
und schwierig war es für die Menschen, den kostbaren Stein auf ihm zu ziehen 
wegen des Felsgrundes aus Sandstein. Ich liefi Trupps von jungen Leuten kom- 
men, um ihr einen Weg zu bereiten, sowie auch die Scharen der Steinmetze und 
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Steinhauer und die Vorarbeiter (?) mit ihnen, welche die starken Leute zu nennen 
wissen. Ich ging selber, um sie einzuholen. Mein Herz frohlockte. Aile Bewohner 
der Stadt jubelten. Es war über aile Mafien schon anzusehen .. .“ 

Selbst Greise und Kinder — so versidiert der Text — grifïen zu, dem geliebten 
Oberhaupte ihre Ehrerbietung kundzutun, allen verdoppelte der Eifer ihre Krafte: 
.. ihre Arme wurden stark, jeder einzelne hatte die Kraft von tausend .. 

So patriarchalisch ging es bei der Bewerkstelligung von Vorhaben zu, deren Be- 
wàltigung wir uns nur als Ausbeutung unglücklicher Sklaven vorstellen kônnen. 

Die Festigkeit des âgyptischen Granits gestattete, ihn in besonders grofien 
Stücken zu verwenden. 

Ein Block im Tal-Torbau des Totentempels Konig Chephrens mifit in der Lange 
5,45 Meter und hat ein Gewicht von 42 000 Kilogramm. Unter den Architrav- 
balken, die das Allerheiligste des Krokodilgottes Sobek in seinem von Amenem- 
hêt III. errichteten Faijum-Heiligtum bedeckten, haben zwei sogar mehr als 
8 Meter Lange. Allerdings handelt es sich hier wie in ahnlichen Fâllen um den blafi 
fleischroten, gesprenkelten Granit von Aswân, dessen Brüche nicht weit ab vom 
Flufiufer liegen. Die schwarzen Granité, deren enorme Festigkeit wohl noch lângere 
Deckenbalken und noch schlankere Obelisken zugelassen hatte, sind nur in ver- 
hâltnismâfiig kleinen Stücken verwendet worden, gewifi weil der Transport aus 
ihren weitab in der Wüste gelegenen Brüdien zuviel Schwierigkeiten verursadit 
hatte. Erman âuftert dazu: „Es war das Tal Rehenu oder, wie man es heute nennt, 
das Wadi Hammamât an der Wüstenstrafie von Koptos zum Roten Meere, in dem 
,diese kostbaren Steine c , ,die schônen Bechen-Steine c , gebrochen wurden... Fast 
aile die Statuen und Sarge aus dunklem Gestein, die wir in unsern âgyptischen 
Museen bewundern, sind hier gewonnen worden. Der Betrieb an dieser Stelle mufi 
redit schwierig gewesen sein; Hammamât liegt ja drei Tagereisen etwa vom Niltal 
entfernt, und die Verpflegung der Arbeiterscharen, die man zum Transport der 
Blocke brauchte, war gewift keine leichte Aufgabe. Man bedurfte zahlreicher Last- 
tiere, um die Lebensbedürfnisse aus der Heirnat mitzuführen — auf 2250 Mann 
kamen z. B. 50 Ochsen und 200 Esel — und diese wiederum zu ernâhren und zu 
tranken, dürfte in der Wüste schwer gef allen sein. Angesichts dieser Schwierigkeiten 
erschien es gewifi besonders verdienstvoll, hier zu arbeiten; es war doch eine ganz 
andere Leistung, aus Hammamât Steine zu holen als aus Aswân oder aus Tura. CÉ 

In Nubien haben die Steinmetzen und Bildhauer Ramsès 5 II. es sogar fertig ge- 
bracht, nicht nur die rückwartigen Hâlften mancherHeiligtümer in den Berg zuver- 
legen, sondern bei Abu Simbel einen gewaltigen Grofistadttempel mit vier davor 
thronenden, 20 Meter hohen Sitzbildern des Bauherrn direkt aus dem gewachsenen 
Fels zu hauen. Seine Làngsachse ist ziemlich genau von Osten nach Westen ge- 
richtet, so dafi die Sonne im Aufgehen ihre Strahlen unmittelbar bis in das Aller¬ 
heiligste sendet. An eine dem Gestein abgewonnene grofte Pfeilerhalle mit acht 
fast 10 Meter hohen Kolossalstatuen des Pharao, die dem ersten Hofe der frei er- 
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richteten Tempel entspricht, reihen sich ein weiterer Saal mit pfeilergestützter 
Decke, ein Quersaal und das Sanktuar sowie insgesamt zehn Seitenkammern. Von 
der Schwelle bis zum Ende des letzten der Gemadier mifit das Innere 55 Meter. 

Es kann nur die Freude an der selbstgestellten Aufgabe gewesen sein, die zu 
dieser überwaltigenden Leistung geführt hat. 

Denn nicht weit ab wâre Platz genug gewesen, am Nilufer einen entsprechen- 
den Tempel in der üblichen Weise aufzubauen. 

Man mufi sich einmal vergegenwartigen, was die Zeit des zweiten Ramsès 
— eine kulturell in vielem schon schwankende, von Fremdeinflüssen durchwirkte 
und zersetzte Zeit — in Architektur und Bauplastik zu bewaltigen vermocht hat. 

Keine Vorstellung reicht an die Wirklichkeit heran. Es ist nicht zu beschreiben. 

Kaum eines der unzahligen grofien und kleinen Heiligtümer des Niltals von 
der Mittelmeerküste bis hinab zum zweiten Nilkatarakte, an dem sie neben den 
eigenen gewaltigen Vorhaben nicht weitergebaut, das sie nicht mit einem Vorhofe, 
einem Torbau, einer Anzahl von Statuen oder doch zumindest mit zusâtzlichem 
Reliefschmuck ausgestattet hatte ... 

Dazu die Obeliskenwâlder in den Tempelbezirken der Hauptorte, die vielen 
Bauten im asiatischen Provinzgebiete, die Gotterbilder und Denksteine ohne Zahl. 
Ganz zu schweigen von der Fülle an zum Teil enormen Saulen. 

Zieht man das ailes in Betracht, dann wird einem klar, dafi die Bildkraft der 
frühen 19. Dynastie an Umfang des tatsachlich Hervorgebrachten die der leistungs- 
gewaltigen 4. Dynastie — der Dynastie der grofien Pyramidenbauer — weit in 
den Schatten stellt. 

Nie und nirgendwo sonst auf Erden haben zwei, drei Generationen auf eng 
begrenztem Lebensraum ahnliches vollbracht. 

Kein Volk — auch die Griechen nicht — hat so besessen, in so unablassiger, 
schier übermenschlicher Anspannung der Selbstverwirklichung im steinernen Bild- 
werk gelebt. 

Wer die gigantischen Zeugnisse an Ort und Stelle sehen konnte, wird fortab 
lebendiges Interesse an der Behandlung der vielen Fragen haben, die sich an sie 
knüpfen — Fragen, die selbst unser technisch unermefilich fortgeschrittenes Zeit- 
alter nicht immer eindeutig zu beantworten weifi. 
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N ur der Eingeweihte findet zu ihnen. Und auch demist es nicht gerade sonder- 
lich leicht gemacht. 

Sie hausen in den Felslochern des Friedhofsabschnittes der frühen 18. Dynastie 
droben über dem Zuweg zum Kônigsgrâbertal. Man kann sich kein kahleres, poesie- 
ârmeres Râubernest denken. Wie vom Rande eines in die nackte Felswüstenei ein- 
gebetteten Falkenhorstes blicken sie herab auf die schwitzendenTouristen aus aller 
Herren Lânder, die sich ergeben, mürbe und halb verschmachtet von ihren Drago- 
manen und Eseltreibern über den Wegschotter dirigieren lassen, arme Sklaven des 
Historismus, im Grunde der Seele nichts begehrend als einen Schluck gekühlten 
Bieres. Komische Râtselwesen mit ràtselhaft viel Geld in den Taschen. Aile Be- 
ziehungen, die sich zu ihnen anbahnen lassen, kônnen nur darauf hinauslaufen, es 
ihnen so rasch und so gründlich wie moglich abzunehmen. 

Man müht sich auf gewundenen, da und dort mit übereinandergelegten Ge- 
steinssplittern gesâumten, kaum kenntlichen Pfaden empor. DurchMüll undSchutt 
führt der beschwerliche Weg, über gebleichte Knochen, Fetzen gebraunter Mumien- 
leinewand und sehr neuzeitlichen Unrat, vorbei an zerschlissenen Mattenresten und 
zerbeulten, unbrauchbar gewordenen Kanistern. 

An alledem zehrt — unverschleiert und gewaltig gegenwârtig — die allmâch- 
tige Sonne Thebens. Es summt von Fliegen. 

Noch ehe man die Wohnregion erreicht, beginnt das Geklaff der Hunde. Es ist 
nicht das vertraute, sozusagen anheimelnde Anschlagen, das wir von Feriengangen 
durch abendliche Dorfer gewohnt sind; es sind kurze, wildbose, gefàhrliche Laute. 
Man spürt sie zwischen Reifizâhnen von Wolfsstârke herausfahren, Zâhnen, die 
nicht ohne weiteres frei geben, was sie einmal gepackt haben. Mit jedem Schritte 
bergauf steigert sich die Intensitàt des Gebells: dann wird man der struppigen 
Meute ansichtig und sammelt schaudernd, so rasch man nur kann, ein paar Hand- 
voll Steinbrocken vom Boden auf. 

Aber gerade da, wo die Lage bedenklich zu werden beginnt und man in den 
wankenden Wadenmuskeln schon etwas wie das Zuschnappen eisenharter Kiefer 
fühlt, ertonen beschwichtigende Rufe, und die vierbeinigen Berserker lassen wider- 
strebend ab. Geierartig anzusehende, kümmerlich-kahle Hühner, kennzeichnende 
Produkte des Hollenbrutofens hier oben, picken zwischen den Steinen herum; da 
und dort wendet ein Schaf den Kopf, und irgendwoher erschallt in markerschüt- 
ternd fistelnder Tonfolge die Strophe eines Esels, der man nie entnehmen kann, ob 
es sich um Lebensjubel, Stofigebet oder Wehklage handelt. Feuchtnasige Mohren- 
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kindlein erheben sich jach aus dem Staube und starren mit fliegenbebrillten Augen 
die ungewohnten Besucher an, Puppen aus Strickenden, Lappen und ein wenig 
Faserwerk fest an sich drückend. Und dann ertont das unvermeidliche, siiBlich- 
eindringliche Bettelgewinsel: „Bakschîsch, ja Chawaga, ana meskin ..Die Klein- 
sten wissen noch gar nicht, dafi man dabei die Hande aufhalten mufi ... 

Endlidi mischt sich der unbeschreibliche, unvergefiliche Wohngeruch Âgyptens 
in die Szenerie: ein Düftegemisch von siedendem Hammeltalg, Knoblauch, Futter- 
kraut und Verwesung, ein Ruch nach brennendem Dung, Gewürz und Aas. Dasein 
und Vergehen, das zeitlose, sorglose, goldene Heute unter dem Baldachin des blaue- 
sten Himmels und die Allgegenwart des Todes, der nichts als die andere Seite des 
Lebens ist, verbinden sich in ihm so unmittelbar wie in der Seele dieser erbarmungs- 
los unromantischen Hanglandschaft mit der Schwàrze ihrer Gruftaugen und dem 
grellen Kalkweifi ihres Gesteins, ihrer vegetationslosen Pfade und Platze. 

Nicht weit ab von hier fand Mariette in den Sandhügeln der alten Nekropole 
zugleich mit dem herrlichen Sarge den blendenden Schatzhort der Kônigin Jach- 
hotep, der Mutter der grofien Hyksosbesieger Kamose und Jachmose ... 

Das Gelande, immer wieder durchwühlt und ausgeraubt, ist gesattigt von gro- 
fier Geschichte und voiler Geheimnis. Niemand vermag zu sagen, was es noch an 
Uberraschungen birgt. 

Hier, in beschaulicher Abgeschiedenheit, haben sich hochst passend die braun- 
hautigen Fabrikanten der mannigfachen Pseudo-Altertümer eingenistet, welche 
drunten in Luksor die Lager der Antiquitatenhandler füllen. Sie sitzen da und dort 
auf den geraumigen Vorplatzen der Felsgraber, die sie sich wohnlich hergerichtet 
und mit Weibern, Kindern und Viehzeug bevolkert haben, sitzen in der prallen 
Sonne, mit der langen, bequemen, hemdartigen Galabije angetan, eine Filzkappe auf 
dem Schâdel, und widmen sich gelassen ihrem Gewerbe, das für sie nichts Anrüchiges 
hat. Neben sich einen Wasserkrug und einen Flechtkorb mit dem notigsten Hand- 
werkszeug, unter sich eine schôngemusterte Matte, um sich Hahn und Huhn und 
hennagezeichnete Schafe mit schweren Fettschwanzen, picken sie mit Spitzmeifiel- 
stiften und schartigen Messerklingen an Steingesichtern pharaonenzeitlicher Stil- 
pragung herum. Sie zeigen weder Befangenheit noch gar Lichtscheu oder ein schlech- 
tes Gewissen; es sind die aufgeschlossensten, muntersten Leutchen von der Welt. 
Freilich — sie kennen uns und freuen sich unbandig des Wiedersehens und der da- 
mit bewiesenen Freundschaftstreue. Da die Frauen — wie allenthalben in tief- 
schwarze, lange Kreppgewander gehüllt, die sie im Hocken wie Mumienbündel 
erscheinen lassen und für unseren Begriff immer nach Trauer und Trübsal aus- 
sehen — nicht in Erscheinung treten, tummeln sich die Herren der Schopfung, uns 
den Aufenthalt mit bequemer Sitzgelegenheit und dem obligatorischen Achwa, 
winzigen Tâfichen nach türkischem Brauche zubereiteten starken und gesüfiten 
Kaffees, angenehm zu machen. Langsam gewohnt sich das Auge an das Halbdunkel 
der Hohlenwerkstatten mit ihrem wunderlichen Mobiliar, — Lebenszubehor, das 
uns in unserer tôrichten Zivilisationshoffart Krempel und Plunder deucht und das 




146 


147 


Zu Gast bei den Falschern von Dira Abu’n-Naga 

doch ein Dasein von antikischer Komplettheit gewâhrleistet. Sokrates mag nicht 
viel mehr sein eigen genannt haben. 

Es ist allbekannt, dafi der überwiegende Teil des Bestandes gewohnlicher âgyp- 
tischer Altertümerhàndler modernen Ursprungs und eigens fabriziert ist, um den 
Andenkenhunger der Reisenden zu befriedigen. Es gibt Antiquitâtengeschâfte in 
Kairo und Luksor, in denen man Altes, Edites mit Lichtern suchen muiî — und 
findet sich unter den Massen mehr oder minder scheufilicher Nachahmungen wirk- 
lich ein pharaonenzeitliches Relikt, so ist es in der Regel unerfreulich beschâdigt, 
unansehnlich oder ohne Interesse. Kleine Amulette und weifigraue, für Laienaugen 
reizlose Kâfersiegel sind gewohnlich antik, und man kann sie überall haben. Aber 
wie die Mensdien einmal sind, begnügen sie sich nicht gern mit Anspruchslosig- 
keiten, die zudem erst bei vertiefter Kenntnis ihre stille Bedeutung offenbaren. 

Man mochte mit seinen Mitbringseln daheim doch auch etwas Eindruck machen! 

Freilich kann der an der Sache ernsthaft Interessierte auch Gutes, Altes, erstehen, 
wenn er sich an die rechte Quelle wendet. Es gibt an den Zentren des Fremden- 
verkehrs vereinzelt Antiquare von gediegener Sachkenntnis und absoluter Zuver- ( 

làssigkeit, Manner von sicherem Urteil, denen der Altertumsfreund und Kâufer 
sich bedenkenlos anvertrauen kann. Ich werde immer mit warmer Sympathie eines 
Flândlers und Sammlers gedenken, der in Kairo in seiner grofien, glasüberdachten ; 

Ausstellungshalle wie ein Magier inmitten der aufgehâuften grofien und kleinen 
Denkmaler waltete, selber leidenschaftlich an jedem Gegenstande beteiligt und mit 
gutem, stillen, menschenkundigen Blick echten Sammelenthusiasmus würdigend; 
ein wahrer Fürst seines Métiers. Auf seinen Instinkt und seine Erfahrung konnte 
man sich nahezu verlassen. Bei ihm gaben sich die Jahrtausende mit ihren über- 
ragenden Gestalten und Gestaltungen ein unvergeftliches Stelldidiein. Im ge- 
dâmpften Lichte des weitgedehnten, mit Architekturteilen, Stelen, Wandreliefs und 
Statuenbrudistücken gefüllten Raumes begegnete man Amenemhêt und Echnaton, 
dem grofien Alexander, Antinoos und den Càsaren im Kunstwerk personlich 
und — oh, was barg sich an Kleinkunst von bestechender Qualitât in den wand- 
entlang gereihten Glasschrànken und Schaupulten! Das Erlesenste an Plastik und 
Schmuck war profanem Blicke überhaupt nicht, eingeweihtem als auszeichnender 
Hohepunkt erst nach geraumer Weile zuganglich, zogernd hervorgeholt aus ver- 
schwiegenen Nebengelassen und mit bedeutsamem Blick wie eine Monstranz ge- 
wiesen. Sie schmilzt immer mehr zusammen, die kleine Zahl der Fachleute solchen 
Formates, geschult an Material, wie es dem Nachwuchs nur noch ganz ausnahms- 
weise durch die Hànde geht. Bei ihnen wurde man nicht nur reell bedient, man 
fühlte sich von ihrem Rate belehrt, und geradezu ausgezeichnet, wenn sie einem ein 
Objekt überliefien, an dem ihr eigenes Sammlerherz im stillen hing. 

Aber Wertvolles, Bedeutsames kann nicht billig sein. Eine Holzstatuette aus 
guter Zeit, ein nicht allzu versehrter Statuenkopf, selbst eine Tierbronze mit guter 
Patina kostet weit mehr, als der Durchschnittstourist selbst dann ausgeben will, 
wenn er für alte Kunst empfânglich und nicht genotigt ist, zu knausern. 
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Es erscheint dem Abendlânder, der sich auf dem agyptischen Altertümermarkte 
umsieht, sonderbar, dafi der offenbare Betrug, der Betrug mit der Absicht, durch 
Tâuschung unredlichen Gewinn zu erzielen, sich so unbekümmert breit machen 
kann. In derTat setzt man ihn im orientalischen Handel am besten so lange voraus, 
bis es im Einzelfalle gelingt, sich selber vom Gegenteil zu überzeugen. 

Das rührt an eines der Grundgeheimnisse orientalischen Wesens. 

„Nun biegen wir in die Zone der Spitzbuben ein fC , pflegte unser Hamburger 
Schiffskapitân zu aufiern, wenn wir uns der Strafie von Gibraltar naherten. 

Es ist aber mit der orientalischen Spitzbüberei ein eigen Ding. 

Sie weifi nidits von Schuld und Sühne. 

Ich glaube, in ihr dauert der antike, der vorchristliche Mensch. 

Es scheint namlich so, als habe die Wertschâtzung der Ehrlichkeit sich erst all- 
mahlich entwickelt und gehore keineswegs zu den Grundanlagen der Menschen- 
natur. 

Der wahren, starken, ursprünglichen Naivitât — jener Naivitât, nach der wir 
Spatlinge immer ein mehr oder minder bewufites heifies Heimweh spüren werden — 
imponieren List und lügnerische Verschlagenheit nicht nur, sie bedeuten ihr Qua¬ 
litât. Mit staunendem Entzücken würdigt sie die Geschicklichkeit, die dazu gehôrt, 
den anderen recht zu prellen. Am bewunderungswürdigsten erscheint ihr die Lei- 
stung natürlich, wenn der Geprellte selbst ein erfahrener, mit allen Wassern ge- 
waschener Betrüger ist. 

Man denke an die Geschichten von Jakob und Rahel und mâche sich einmal 
klar, da£ die Würdigung der List nicht etwa als Rasseneigentümlichkeit betrachtet 
werden darf. Sie ist eine Zustandsform, der natürliche Ausdruck einer Daseins- 
stufe. Man hat skrupellose, verschlagene oder verwegene List als Selbstbehaup- 
tungs- und Erfolgsmittel im Norden so gut wie im Süden zu schâtzen gewufit, ehe 
Gesittung die Kraft der Triebe zâhmte und den homo sapiens soweit domestizierte, 
daft an die bedenkenlose, den anderen übervorteilende Tat sich zumindest ein ge- 
wisses Bewufitsein von Schuld knüpfte. Edda und Nibelungenlied sind für den 
sittlich Empfindenden kein reines Vergnügen. Die nordgermanischen Sagen sind 
voll von Verherrlichung bedenkenlos angewandter, dem christlichen Gemüt recht 
fataler List. Loki ist nicht befangen in Wahl und Anwendung seiner Methoden, 
wenig rühmlich sindGunthers und Siegfrieds Rollen bei der Bewâltigung Brunhilds. 

Vollends Odysseus, der erhabene Dulder, ist ein ganz ausgekochter Schwindler, 
und es ist für die sittliche Anschauungsweise des begabtesten und menschlich reich- 
sten aller Vôlker bezeichnend, dafi ihm seine animalische Listigkeit nicht zumNach- 
teil, sondern durchaus zum Ruhme gereicht. Das Entzücken über seine mannig- 
fachen, sowohl der Gottheit als auch dâmonischen Scheusâlern und gutglâubigen 
Sterblichen gegenüber in Szene gesetzten Schwindeleien hallt wie ein immer wie- 
der laut werdendes Frohlocken durch das ganze Altertum und ist auch heute noch 
nicht aus den Gemütern gewichen. Bekennen wir es offen: aus List und Lüge ist der 
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Nimbus des gottlichen Laertessohnes gewoben, dem Hafi wie Neigung der Un- 
sterblichen galten. In der Odyssee Homers will er zuerst der blauâugigen Zeus- 
tochter Athéna, hernach auf dem Heimatboden Ithakas dem wackeren Sauhirten 
Eumaios verbergen, wer er in Wahrheit ist; er schwindelt beiden eine lange Ge- 
schichte vor, und zwar jedem eine andere. Man spürt das Vergnügen der Horer des 
Epos an der unerschopflichen Phantasie ihres Helden — und was liefie sich Unter- 
haltsameres denken als die Obertolpelung des wüsten Riesen Polyphem! 

Gab es bei den Griechen nicht in Gestalt des findigen Hermes sogar einen Gott 
und Beschiitzer der Betrüger und Diebe?! 

In seinem hodist anregenden und aufschlufireichen „Wôrterbuch der Antike cc 
weist Lamer mit Redit darauf hin, dafi das mosaische Gesetz im siebenten Gebote 
zwar den Diebstahl, die Lüge aber im achten Gebote nicht unbedingt verbiete, son- 
dern lediglich „falsch Zeugnis" — das heifit vor Gericht —, eine Fassung, die dann 
von Luther in der Erklârung des Gebotes auf Verbot der Lüge insgemein erweitert 
worden ist. Lamer führt weiter aus: „In der Ethik auch der grofien griechischen 
Philosophen spielt die Ehrlichkeit keine gar zu grofie Rolle. Als durchaus erlaubt 
gilt noch jetzt bei allen Vôlkern die durch das Vôlkerredit nie verbotene Kriegslist, 
ferner bei vielen sonst vollig Ehrlichen das Paschen an der Grenze. C£ 

Was wir allzu rasch und abschatzig im Basarleben des Morgenlandes Betrug 
nennen, ist im Handelsklima dieses eigentümlichen Milieus vielmehr eine Art gesel- 
liger Übereinkunft mit wohlerwogenen, sehr ausgebildeten Spielregeln, — ein ge- 
hobener Zeitvertreib, bei dem kaufmànnische Delikatesse und überlegene Tüchtig- 
keit letzten Endes triumphieren und den Beifall aller haben. Redite Anwendung 
dieser Spielregeln bedeutet in orientalischen Augen Bildung, wie bei uns etwa die 
elegante Beherrschung der Konversation am Teetische. Wer wegen eines unsinni- 
gen Preises oder einer Ware, die Qualitat nur vortâuscht, poltert, ist ein Barbar. 

So ist das, was wir Feilschen nennen, die eigentliche Kammerkunst des „Suk cc , 
der wundersam beschaulichen, genüfilich-gelassenen Atmosphare sonnensegelver- 
hangener, teppichbekleideter Geschaftsgassen mit immer offenen, immer zum Ein- 
tritt lockenden Laden, aus deren Halbdunkel es von Messing, Lüsterkacheln und 
Geschmeide blitzt, — Laden, in denen es betorend nach Sandelholz und Rosenoi 
duftet und in denen immer rasch ein „Achwa Turk cc improvisiert ist: ein Schlürf- 
schluck Mokka auf einem zwei Finger hohen Bodensatz. 

Wer auf sich hait, kauft zunâchst überhaupt nicht — weder beim ersten, noch 
beim zweiten Besuche. Er deutet nicht einmal dahingehende Absichten an. Aristo- 
kratie bedeutet im Orient Zeit haben. Schon dies Axiom erweist die Unvereinbar- 
keit westlicher und ostlicher Weltanschauung. Welcher rechte Europaer oder Ame- 
rikaner hatte je Zeit? Welcher rechte Orientale hatte nicht stets beliebigZeit? Esgibt 
nicht viele Dinge, deren Versaumnis oder Verlust der lebensweise Morgenlânder 
nicht mit einem gelassenen „Malesch ££ — „es macht nichts.. .“ — abzutun bereit 
ware. Mit unseren schrecklichen Wichtigkeiten müssen wir ihm sehr sonderbar vor- 
kommen.Gewifi,auch sie bringenGeld, aber wir richtenunsamVerdienenzugrunde. 
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Bei den grundsatzlichen Überforderungen, denen der Reisende sich im Nillande 
/ auf Schritt und Tritt ausgesetzt sieht, ist — so überraschend das in unseren Ohren 
klingt — richtig genommen überhaupt kein Betrug beabsichtigt. 

Denn es wird überhaupt nicht vorausgesetzt, dafi der Intéressent den zunâchst 
genannten, viel zu hohen Preis zahlt. 

Tut er es wider Erwarten und auf Anhieb, so ist etwas bei ihm nicht richtig, 
und der Erfolg ist ein spielwidriger Glücksfall ohne Reiz, bei dem der Übervor- 
teilte nicht eben günstig beurteilt wird. Es kann sich nur um einen Narren oder 
einen ungehobelten Burschen handeln, der als Emporkommling sein Geld zu leicht 
verdient. Man will ja nur richtig ins Spiel, aber durchaus nicht etwa rasch zum 
Ziele kommen, vielmehr die Freude am Wettstreit der Geschicklichkeit geruhsam 
auskosten: wer wird sich wohl als der gewiegtere Kaufmann erweisen?! 

Bei grofien Objekten kann das Feilschen sich über Monate hinziehen. Oft ist 
man daran, in Freundschaft und Hochsdiatzung abzubrechen. Man beschmunzelt, 
bedauert, betastet einander, wie es erfahrene Ringer tun, bevor sie fester zugreifen; 
man lafit verstohlen diesen und jenen geschàftlichen Muskel spielen, versichert ein¬ 
ander vollkommenster Achtung und raucht unzahlige vorzügliche Zigaretten. Es 
ist überaus schwer, das Ende abzusehen. 

Gewohnlich tritt es als negativer oder positiver Chok ein. Man bricht auf das 
verbindlichste ab. 

In einem sehr hartnâckigen F aile verliefi ich nach zahlreichen Besuchen mit dem 
Entschlufi den Laden, durch ein untragbar niedriges Gebot die Verhandlungen ab¬ 
zubrechen. Die Zeit drangte und ich — der Europaer — verlor endlich die Lust. 
Die Gegenseite hatte sie wohl nie verloren. 

Als letztes Wort murmelte ich eine Summe, deren Hôhe in keinem Verhâltnis 
zum wirklidien Werte des bedeutenden antiken Stückes stand. 

Dann trat ich mit der Miene unerschütterlicher Entschiedenheit in die grelle 
Sonne der Uferpromenade hinaus. 

Ich hatte bereits den halben Ort durdiquert, als ich eine Hand auf der Schulter 
fühlte und midi umwendend mein Kaufobjekt erblickte, als mein nunmehriges 
Eigentum prasentiert: „NimnTs! cc 

Was von den Uberpreisen gilt, trifft auch auf die Falsifikate zu. 

Man versucht, um günstig ins Spiel zu kommen. 

Viele Antiquitatenlâden Agyptens habe ich mit Freunden oder allein durch- 
stobert, vornehme Hauser und kleine, dreckige Geschafte auf dem Lande, in denen 
man um der Hôflichkeit willen nach Petroleum schmeckende Limonade schlürfen 
und fingerhohen Staub fortblasen mufite, um der kauflichen Relikte ansichtig zu 
werden. Zahllose mehr oder minder üble neuzeitliche Machwerke wurden mir mit 
bedeutsamer Miene angeboten. 

Nie habe ich etwas wie Beschamung oder gar Zerknirschung gesehen, wenn ich 
sie mit gehoriger Kennzeichnung zurückwies. 

Man gab sogleich und bereitwillig die Tatsache zu, dafi es sich um Falschungen 
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handele — oder man liefi sich willig und dankbar belehren. Die kleinen Gelegen- 
heitshàndler wissen oft selber nicht, was sie in Hânden haben oder sich zum Ver- 
kauf von Dritten aufschwatzen liefien; sie bieten ihre umstàndlich dem obligaten 
verknoteten Tuche entnommene kümmerliche Ware guten Glaubens an und sind 
selber voll Kummers, Gaunern aufgesessen zu sein. 

Sittliche Entrüstung liber die Betrüger sah idi nirgendwo. Man beklagt seine 
Einfalt und sucht das Verschulden bei sich. Denn man setzt bei den anderen jede 
Verschlagenheit voraus — und wer wollte Verschlagenheit und listigen Betrug im 
Orient bestrafen! 

Er würde sich lâcherlich machen. 

So lag auch unserer Fâlschergemeinschaft jede Bedenklichkeit in bezug auf das 
von ihr mit Bienenfleifi ausgeübte Gewerbe fern. Und es waren fleifiige Leute, 
stille, besessene Künstler ihres Fachs. Ich habe sie manchmal mit kollegialem Re- 
spekt beobachtet. 

Mit lâcherlich unzulânglichen Hilfsmitteln brachten sie beachtliche Leistungen 
zustande, von früh bis spât bosselnd und pickend. Als Werkstoff verwendeten sie 
einen recht harten schwarzgrauen Granit, einen braunen Sandstein und ein ver- 
hâltnismâfiig leicht zu bearbeitendes, seifig glânzendes Material, das wie brauner 
Steatit aussah. Sie waren schlank und wohlgebaut, hatten wundervoll geformte auf- 
strebende Hâlse, überlange Wimpern und einen samtig-reinen Teint vom schônsten 
Milchkaffeeton. Immer wieder fiel mir ihre Âhnlichkeit mit den Gestalten auf, die 
in Pharaonenzeit auf die Wânde der Grabkammern gemalt worden waren und 
noch heute den Betrachter durch Anmut der Bewegungen und hieratische Würde 
entzücken. Wenn bisweilen kleine Mâdchen mit noblen hohen Stirnen, edelgezeich- 
neten Brauen und feingeschwungenen Lippen um die Ecken lugten, das Gesicht von 
langen, geflochtenen Strâhnen umrahmt, so konnte man meinen, Prinzessinnen der 
18. Dynastie vor sich zu sehen. Der Oberâgypter und Nubier scheint sich im Ver- 
laufe von dreieinhalb Jahrtausenden physisch kaum verândert zu haben. 

Es hatte sich schon ein ganzes Lager grofier und kleiner Steinkopfe und Sarko- 
phagmasken angehâuft. Als Abnehmer wurden uns die Altertümerhândler von 
Luksor bezeichnet — kleine Leute wie grofie Herren, bei denen als Kâufer ein- 
treten zu diirfen den Charakter einer Auszeichnung hat. Die Qualitât der Mach- 
werke war unterschiedlich, die meisten konnten als recht ungefâhrlich bezeichnet 
werden. 

Man arbeitete mit gelegentlichen Seitenblicken auf einen alten, bebilderten 
Führer durch das Kairener Muséum. Da die optische Anleihe bald bei diesem, bald 
bei jenem der reproduzierten Denkmâler erfolgte, kam eine Art Mischstil zustande, 
der dem Sachkenner die Erzeugnisse sofort als verdâchtig erscheinen lassen mul 
In den Steingesichtern mufiten sich Amarnalippen mit Thutmosidenaugen, Rames- 
sidennasen und blasig aufgetriebenen Spâtzeit-Oberkopfen wohl oder übel ver- 
tragen, was den Produkten etwas Flaues, nicht recht Uberzeugendes gab. 

Ein feines kleines Sandsteinkopfdien freilich bestach so sehr, dafi ich es für 


ganze zwanzig Piaster erwarb. Es hatte in Ehren als Schopfung der 30. Dynastie 
bestehen konnen, wenn nicht — der Bruch am Halse ailes andere eher als ein wirk- 
licher Bruch gewesen wâre. Ein deutscher Museumsleiter bestâtigte mir hernach, 
dafi er es wohl ausgestellt hatte, wenn es ihm im Magazin der ihm unterstellten 
Sammlung aufgefallen wâre. 

Es ist bezeichnend, dafi die Leutchen nicht daran dachten, durch raffiniert an- 
gebrachte, glaubhafte Beschâdigungen, Anbringung von Farbspuren oder andere 
durchtriebene Betrügerkünste zu tâuschen. Sie leisteten auf ihre Weise ehrliche 
Arbeit, und sie leisteten sie für kümmerliche Entlohnung. Die Hândler drüben 
mochten für einzelne Stücke so viele Pfunde erzielen, wie sie Piaster erlosten... 

Nein, gefâhrlich sind derlei Falsifikate nicht. Sie befriedigen einen Bedarf, der 
allmâhlich zurückgeht, weil das Verstândnis für die wahren Werte altâgyptischer 
Kunst schon infolge der immer zahlreicher auf den Buchmarkt gelangenden Bilder- 
werke bestândig zunimmt und der Sinn weltkriegegehârteter Generationen über- 
haupt nicht dazu neigt, sich romantischen Illusionen hinzugeben. Wer lâfit sich 
heutzutage als Globetrotter noch in so naiver Weise tâuschen? 

Als gefâhrlich haben sich Fâlschungen ganz anderen Formates erwiesen, und 
hier gilt es freilich die Augen sehr offen zu halten. Im Zusammenhang mit dem 
Wiederwirksamwerden der alten, grofien Kunst und den sensationellen, das Inter¬ 
esse der Weltoffentlichkeit gewaltig erregenden Entdeckungen, die der Spaten- 
forschung im Verlaufe der letzten Jahrzehnte gerade im Niltale gelungen sind, ist 
der abendlândische Kunsthandel mit Fâlscherprodukten von so überzeugender 
Qualitât versorgt worden, dafi auch die Experten vielfach nicht mehr Rat wufiten. 
Zumal die Auffindung der Bildhauerwerkstâtten der Residenz Konig Echnatons 
— vor allem die Aufdeckung der Modellkammer des Hofbildhauers Thutmose 
mit ihrem künstlerisch so überragenden Skulpturenschatz — und die Entdeckung 
des goldblendenden Grabhortes Konig Tutanchamons haben den Fâlscherehrgeiz 
gewaltigen Auftrieb gegeben. Bedeutende europâische und amerikanische Samm- 
lungen und eine Anzahl vermogender Privatsammler in aller Welt hegten das 
begreiflicheVerlangen, reprâsentativeKunstzeugnisse dieser Epochen zu besitzen— 
und sie erhielten sie. Génial zu nennende Meister der Tâuschung liefien kein 
Mittel unversucht, den kritischen Sinn der Fachleute zu düpieren. Mit einer Durch- 
triebenheit, die nur der Spezialist ganz ermessen kann, wurde altes Material be- 
nutzt, wurden alte Muster zugrunde gelegt und unauffâllig variiert, wurden die 
modernen Arbeitsspuren beseitigt und echte antike Farbteige aufgebracht. So kam 
es zu einer wahren Verseuchung der Museen, ja in Einzelfâllen zu einer monu- 
mentalen Nasführung gerade der besten Sachkenner. Das Vermogen unserer Zeit, 
die keiner eigentlichen Stilbildung fâhig ist, mit unpersonlicher, geradezu mecha- 
nischer Treue zu kopieren, trug im Verein mit objektiver Einfühlungsgabe, bild- 
nerischem Geschick und chemischen Spezialkenntnissen dazu bei, die Beurteilung zu 
erschweren. Man darf der Wissenschaft keinen Vorwurf daraus machen, dafi es 
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zunâchst verschiedentlich gelang, sie hinter das Licht zu führen. Sie mufite — auf 
einen solchen Aufwand von Raffinement und betrügerischen Mitteln nicht ge- 
fafk—erst einmal Erfahrungen sammeln. Heute sind die meisten dieser Falsifikate 
aus den Museumssàlen verschwunden und still dort untergetaucht, wo sie die 
Geister nicht mehr in Verwirrung setzen kônnen. Einzelne freilich kônnen noch 
immer als umstritten gelten — und viele nachweislich édité Antiquitâten haben 
sich im Zuge der sidh ausbreitenden Skepsis eine Weile lang schwerer Verdàchti- 
gung ausgesetzt gesehen. Wir kennen heute die Dossenas der âgyptisdien Kunst 
und ihre Hauptkniffe. 

Wo durch verraten sie sich? 

Idi werde mich hüten, es offentlich auszuposaunen. 

Zum Glück gibt sich nur selten ein der Hieroglyphenschrift Kundiger dazu her, 
mit den Falschern gemeinsame Sache zu machen. So verraten sie sich besonders 
oflfenkundig durch formale oder grammatikalische Fehler bei den von ihnen an- 
gebraditen Inschriften. 

Eine Zeitlang war die Konfusion so grofi, dafi man in àgyptologischen Kreisen 
sich zuschwor, nur noch Denkmàlern aus gesidherten, kontrollierten Grabungen 
Beachtung zu sdienken und den Kunsthandel vollig auf sich beruhen zu lassen. 
Das hâtte wohl wirksam gefruchtet, wâre aber doch einer Vogel-Straufi-Politik 
gleichgekommen. Wîe viele historisch und kunstgeschiditlich überaus wichtige Fund- 
stücke sind gerade in den letzten vierzig Jahren über den Raubgrâber und den 
koptischen oder griediischen Mittelsmann in den seriôsen Handel gelangt und von 
dorther der Weltôffentlichkeit bekannt geworden! 

Vîele als Fàlschung abgelehnte Objekte sind in Wahrheit gut antik, aber modern 
zwccks Verschônerung überarbeitet. 

So wurde mir einmal in der Hauptstadt der Provinz Faijum bei einem Ge- 
legenheitshândler ein prachtvoller Statuenkopf des Mittleren Reiches gezeigt. Er 
mag der Zeit des dritten Sesostris oder seines Sohnes Amenemhêt angehort haben 
und beeindruckte durch den tiefen Ernst des Ausdrucks und die mànnlich kraft- 
volle Art der Gesichtsmodellierung. Das Werk war durch eine ungeschickte Aus- 
besserung der Nase geradezu ruiniert. Der Nasenrücken hatte offenbar in alter Zeit 
einen tiefen Fiieb wegbekommen, den ein moderner Verschônerer dadurch aus- 
zubessern unternommen hatte, dafi er dem Organ durch Abtragen und Glatten 
eine neue Form verlieh. Der Erfolg war markerschüttemd. Zwar war vom ein- 
stigen Schaden tatsâchlich kaum noch etwas zu sehen, der Formenrhythmus jedoch 
war so vollstandig gestôrt, dafi man sich angesichts der Verschandelung nur mit 
bedecktem Auge wegwenden konnte. 

Eine der ersten Falschungen von Format, die mir in Kairo begegnete, brachte 
ein sonst ganz achtbarer griechischer Hândler mit einem Kunstgenossen ins Haus. 
Es handelte sich um eine reichlich lebensgrofie, frappierend dünn gegossene Bronze- 
katze von gleichmâfiiger, gut aussehender Patinierung. 

Ich war damais noch ein Greenhorn und dazu leidenschaftlich auf die Er- 
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werbung einer solchen heiligen Katze erpicht. Zu meinem Glück sollte sie einen 
Betrag kosten, der rund 1200 Mark entsprochen hatte. Daran konnte ich nicht 
denken, und so überwand der kritische Sinn das Begehren. Ich erbat vierund- 
zwanzig Stunden Bedenkzeit zum Studium des Objektes und sah es mir naher an, 
wobei ich den Vorteil sachkundiger Anleitung durch meine selber sammelnden 
Gastgeber hatte. Sie waren des Lehrgeldes eingedenk, das sie einst überreichlich 
entrichten mufiten ... 

Stil und Technik machten einen ausgezeichneten Eindruck. Die Nasenspitze des 
hochbeinigen, ganz kompletten Geschopfes war so sonderbar vorgezogen, wie ich 
es nur von echten Prachtexemplaren des Louvre kannte. Offenbar war sie zum 
Durchziehen eines Goldschmuckes bestimmt gewesen, wie man solchen Bronze- 
katzen — den der Freudengottin Bastet von Bubastis geheiligten Tieren — ja im 
Altertum auch gern goldene Ringe durch die Ohrenwand gezogen hat. 

Verraterisch erwies sich zuerst das Innere des Hohlgusses. 

Die Katze war in zwei Teilen gefertigt worden und zusammengefügt. Kopf, 
Brust und Vorderbeine waren in einem Stück gesondert gegossen, ebenso Leib und 
Hinterbeine. 

Zugrunde lag fraglos ein antikes, wohlerhaltenes Stück, dessen Gufikern wie 
haufig durch Uffnung der Seite in der Blattgegend entfernt worden war, soweit er 
sich nicht vom offenen Unterteil her beseitigen liefi. Herausgenommen mufite er 
auf jeden Fall werden, da diese Grofibronzen als Sarge für Katzenmumien Ver- 
wendung fanden. 

Diese Seitenoffnung, die man im Altertum durch Einsetzen von Wandteilen 
und Verpichen auszuflicken pflegte, war bei der Nachformung zugegossen und 
gleichmafiig überpatiniert worden, man sah jedoch unter der Lupe, dafi das Modell 
hier eine Grube und etliche Narben aufgewiesen hatte. Der Oxydüberzug war 
— wohl durch Wechselwirkung von Essigsaure- und Salmiakdampfen — geschickt 
gemacht, aber zu gleichmafiig und pulverig graugrün und ohne redite Warzen- und 
Hockerbildung. Auch fehlten die gewohnlichen blauen Oxydkristalle im un- 
gereinigten Inneren und die harten roten Manteloxyde des Kupfers, die man so 
haufig an agyptischen Bronzen bemerken kann. 

Spater gelang es mir, das Original des Stückes im Kairener Muséum zu ermit- 
teln. Sein Gipsabgufi war kauflich zu haben und hatte der geschickten Metall- 
nachformung gewifi zugrunde gelegen. 

Die agyptischen Graber sind so reichlich mit Steingefafien angefüllt, dafi bei 
der allgemeinen Bevorzugung figürlicher Arbeiten nur schwer zu begreifen ist, wie 
sich die Fàlschung von Alabastertopfen rentieren kann. Sie werden aber in grofier 
Zahl fabriziert — nicht nur in minderwertigem, galalithàhnlichen Material, son- 
dern auch in wirklichem Kalzit. Freilich spürt man bei ihrer Betrachtung nichts 
von der verstândnisinnigen Liebe, mit der die alten Werkleute den Stein aus- 
wahlten: das Material sieht grau und tôt aus und entbehrt der feinfarbigen Flori- 
zontalbanderung, welche die echten alten Stücke so anziehend macht. Gefühls- 
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màfiig lehnt die Hand diese Produkte ab, es wàre aber nicht einfach, den Verdacht 
ausreichend zu begründen, zumal auch die typischen Kreisbohrerrillen im Inneren 
bei gut gearbeiteten Bechern und Krügen nicht fehlen. Ordinàre Machwerke dieser 
Sorte verraten sich durch Frafispuren der Sàure, mit der man die Topfe aushohlte. 

Dafi Feilspuren eine Steinplastik angeblich pharaonischer Zeit immer ver- 
dàchtig machen, liegt auf der Hand: das vorgriechische alte Âgypten hat sich dieses 
Hiîfsmittels meines Wissens nicht bedient. Neuerdings werden auch die kleinen 
Totenfigürchen, die man zur vertretungsweisen Ausführung der im Jenseits ab- 
zuleistenden Ackerarbeit den Verstorbenen mitgab, trotz der grofien Zahl der im¬ 
mer wieder auf den Markt gelangenden antiken Stücke recht geschickt gefâlscht. 
Freilich handelt es sich in der Regel um die seltener vorkommenden „Uschebtis w 
aus Holz oder Kalkstein. Fayence-Uschebtis herzustellen lohnt offenbar nicht; es 
gibt zu viele echte. Da zum richtigen Uschebti der obligate Zauberspruch gehort, 
dem der Name des Toten samt Amt und Titel beigefügt sein mufi, so kommt der 
Fàlscher nicht gut darum herum, sich als Sdiriftgelehrter zu bewàhren — und hier 
scheitert er denn auch gewohnlich, vorausgesetzt, dafi sein Machwerk einem Hiero- 
glyphenkenner zur Beurteilung vorgelegt wird. 

Im Verlaufe des Besuches auf der Anhohe von Dira Abu’n-Naga wurde mir 
bewufit, dafi das eigentliche Interesse an der Beobachtung der Arbeitsmethoden 
dieser fleifiigen Fabrikanten nicht der Entlarvung ihrer „Kniffe <c — sie kannten 
eigentlich gar keine, von einem humorlosen Amulettfalscher abgesehen, der mit 
antiken Hohlformen operierte —, sondern dem Umstand zu gelten hatte, dafi hier 
im Lichte des 20. Jahrhunderts das altagyptische Verhaltnis zum Stein als Werk- 
stoff lebendig fortdauerte. 

Meine Fàlscher sahen nicht nur aus wie Jünglinge und Mànner des Neuen 
Reiches — sie waren ganz einfach noch solche. 

Das Frühchristentum war recht aufienhin an ihnen vorübergezogen und audi 
der Islam haftete nicht sonderlich fest. Am Feiertage des Ortsheiligen Jûsuf Abu 
PHaggâg drüben im Luksortempel nehmen die Mànner noch immer eine Barke auf 
die Schultern, und Geistlichkeit, Musiker, Soldaten, Tânzer und Sànger begleiten 
den Umzug nicht anders als zur Zeit des grofien Himmelsherrn Amon. Bei Be- 
stattungen in den Siedlungen zwischen Thebens Gràberhügeln erschallt das Sagarit, 
die hohe, schauerlich trillernde Totenklage der Frauen, nicht anders als zur Zeit 
der Thutmosiden ... 

Wir leben, glaube ich, zu sehr unter der Voraussetzung eines unablàssigen, 
substanzàndernden Wandels der Menschennatur. 

Abendlàndische Grofistàdter müssen wohl solcher Auffassung sein. 

Aber da ist das Land, und der Bauer, der ewige, vieltausendjàhrige — einerlei, 
ob rotlich oder gelb oder braun von Gesicht. Da ist die Melkzeit und die Futter- 
zeit, das Umbrechen der Scholle, die zeitlose Gebàrde des Sàens und Erntens, der 
gute Schweifi und der Trunk im Sonnenglast. 


Ach — glaubt denen nicht, die euch weismachen wollen, es gebe den modernen 
Menschen, und nur noch die Moderne habe Daseinsrecht. .. 

Es gibt nur den ewigen Menschen mit seinen ewigen Anliegen: er atmet, schafft, 
zeugt und stirbt wie der Urmensch selber, und seine Kinder kommen nicht anders 
auf die Welt, als dies bei den Kindern jenes Steinschlàgers der Fall gewesen ist, der 
auf den Hohen Thebens vor unfafilichen Zeiten Faustkeile auf Vorrat zurechthieb. 
Mifitraut denen, die das Neue, Neueste preisen. Bildet euch nicht ein, der Mensch 
sei im Grunde ein anderer geworden, weil er unbemannte Flugzeuge in den Raum 
zu schicken und Atomkràfte nutzbar zu machen versteht. Unter uns, ringsum, lebt 
er noch, der mythische Mensch, der schweifende Jàger, der Viehhalter und Acker- 
bauer, der totale Mensch des Altertums, der fromme Mensch des Mittelalters. Er 
überdauert die Stàdte und ihre Moderne. Sie gehen dahin — wir wissen es —, ein 
kleiner Schorf auf dem grofien Antlitz der Erde. Er bleibt: schweren, bedachten 
Schrittes zur rechten Zeit den Mist auf der Flur breitend, zur rechten Stunde das 
Vîeh versorgend ... 

Mein Fàlschervolkchen lebte noch dem Stein und seiner Gestaltung. Er lag 
ihm zur Hand wie jenen Alten, deren Gebeine rundum entweiht und verstreut 
unter den Strahlen des Rê im Nekropolensande vermorschten. Ihr Arbeitsgeràt 
war der reine Behelf, und es gab keine Gotter und Konige mehr, die ewige Befesti- 
gung im Bildwerk heischten. Nur noch Antiquare. 

In ihnen aber dauerte die Antike und das uralte, das grofie Âgypten. 

Zum Abschied wollten sie mir etwas Echtes, Altes verehren. Viel davon be- 
safien sie nicht, und meine stille Hoffnung, durch sie in die Geheimnisse des Felsen- 
friedhofes weiter eindringen und womoglich wichtige Objekte ans Licht ziehen zu 
kônnen, konnten sie nicht erfüllen. Die Vergangenheit ihres Wbhnbereiches be- 
schàftigte sie nicht sonderlich. Sie lebten zeitlos der Forderung des Tages. 

Zur Auswahl standen ein lôwenfüfiiges Bein von einem zerfallenen Holzstuhle 
der 18. Dynastie, ein paar arme, bedeutungslose Reliefbruchstücke, vier Ketten aus 
grünschimmernden, neu aufgefàdelten Fayenceperlen und ein Splitter stucküber- 
kleideten, flüchtig bemalten Holzes von einem Mumiensarge. 

Den wàhlte ich schliefilich — nicht ganz leichten Herzens. 

Auf ihm ist Anubis dargestellt, eine aufgebahrte Mumie betreuend, der gute, 
verlàfiliche Beschützer der Totenstadt. 

Manchmal nehme ich das kleine Bruchstück zur Hand, das in ail seiner An- 
spruchslosigkeit von so sicherer Zuversicht spricht. Ja, ich würde es gern einmal in 
die ewige Wohnung mit hinübernehmen als Talisman und Unterpfand liebreicher 
Fürsorge. 

Aber wir haben keine ewigen Wohnungen. 

Nicht einmal die zeitlichen sind uns sicher. 
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R und fünfzig Jahre lang nach ihrer 1882 erfolgten Wiederauffindung durch die 
Wissenschaft hielten die Pharaonen der àgyptischen Weltmachtzeit im Alter- 
tümermuseum von Kairo Hof. 

Die tüchtigen Berufsgrabrâuber von Theben — seit dem 13. vorchristlichen 
Jahrhundert Génération auf Génération mit ihrem Gewerbe vertraut und somit 
von einer respektablen Tradition geleitet — hatten die Herrschermumien in ihrem 
Felsversteck bereits sedis Jahre früher entdeckt und auf das Geheimguthaben ge- 
legentlich zurückgegriffen. Es liefi sich leicht ausmünzen, aber es rief schliefilich, 
auf dem Markte die Kenner alarmierend, den Altertümerdienst auf den Plan. 

Ohne ihren Spürsinn schliefen die grofien Toten ihren tiefen Schlaf wohl immer 
noch unangetastet in der Obhut ihrer heimischen Bergwelt. 

Die Geschichte des mârchenhaften, die Welt lange in Atem haltenden Fundes 
ist zu bekannt, als dafi es notig ware, sie hier noch einmal zu erzâhlen. Howard 
Carter hat sie im ersten Bande seines die spannendsten Kriminalromane an Span- 
nungsgehalt übertreffenden Tutanchamon-Buches ausführlich zum besten gegeben. 
In einem abgelegenen, raublüsternen Sucherblicken sorglich verborgenen Behelfs- 
grabe, dort, wohin sie Priesterfürsorge bei dunkler Nacht und gewifi in Eile vor 
den immer wiederholten Ausplünderungen gerettet hatte, lagen in ihren Sàrgen, 
wie ein Tierrudel eng zusammengedrângt, die gewaltigsten Konige des Nilreiches, 
„Konige, deren Namen der ganzen Welt vertraut waren, aber die jemals zu Ge- 
sidit zu bekommen man selbst in den kühnsten Trâumen nicht erwartet hatte cc . 
Einzelne hatten ihre Sârge gewechselt, andere lagen paarweise oder gar zu dritt in 
ihren osirisgestaltigen Behàltern. Es waren vielfadi nicht mehr die ursprünglichen, 
die der Raubgier langst zum Opfer gefallen sein mochten, sondern schlichte Ersatz- 
sàrge aus der Zeit der letzten Umbettung, aber doch Kônigssarge mit dem heiligen 
Schmuck der Insignien. Manche der Mumien waren im Zuge der Überführung neu 
eingehüllt worden, und sâuberliche Aufschriften in hieratischen Lettern gaben Aus- 
kunft über die verschiedenen Aufbewahrungsorte der Leichen bis zu ihrem Einzuge 
in die endgültige Zufluchtsstàtte im Bergschweigen von Der el-bahari. Als die 
Museumsbarke nach nur achtundvierzigstündiger Ausrâumungsarbeit mit ihrer 
Fracht toter Konige ihren Weg fluCabwàrts nahm, ereignete sich das unerwartete 
und wunderlich ergreifende Schauspiel, dafi die Bewohner der ufernahen Dorfer 
wie bei einem Begràbnis ihre Flinten abfeuerten, wàhrend die Frauen in ihren 
schwarzen Gewândern strandentlang folgten, Staub über das zerraufte Haar 
streuend und allenthalben jene schrillbebenden Laute der Totenklage von sich 


gebend, die sich zweifellos aus der Pharaonenzeit fortgeerbt hat. Mit dem Ereignis 
überkam sie das Bewufitsein einer stolzen Vergangenheit. 

Es war für den Geschichtsempfanglichen ein grofier, denkwürdiger Augenblick, 
wenn er im ersten Stockwerk des riesigen Altertümermuseums der àgyptischen 
Hauptstadt sich den enthüllten Hauptes in ihren Sargen Aufgebahrten gegen- 
übersah. 

Heute ruhen die Kônigsmumien in einem eigens zu diesem Zwecke erbauten 
würdigen Mausoleum. Die Pietat ist zu loben, die sie Betrachtern entzog, weldie 
für sie oft nicht viel mehr als flüchtige Neugier übrig hatten oder sie gar mit den 
gezeigten balsamierten und ausgestopften Tieren auf eine Stufe stellten. Gewifi 
war und ist ein Muséum, ein dem Geiste und den Künsten geweihter Ort, keine 
rechte Statte für sie. Und doch empfindet der wahre Freund altagyptischer Kultur 
im stillen manchmal etwas wie Bedauern darüber, nicht mehr vor sie treten zu 
konnen, um ihre Züge nach den Ratseln der Vergangenheit zu befragen. 

Eine unschatzbare Vergleichsmôglichkeit ergab sich schon aus dem Nebenein- 
ander der steinernen Herrscherbildnisse und ihrer wirklichen gekronten Modelle. 

Gewifi, Tod, Balsamierung, Schrumpfung der Gewebe und die mannigfachen 
Zugriffe der Zeit hatten nicht viel von der einstigen, lebenswarmen Erscheinung 
übrig gelassen. Viele Leichname erwiesen sich schon bei der Enthüllung als so in der 
Erhaltung gefahrdet oder bereits zerf allen, dafi man bei ihnen von einer musealen 
Aufstellung absah. Und auch bei den wohlerhaltenen Kônigsmumien bedurfte es 
für den Betrachter einer gewissen behutsamen Auseinandersetzung, bis der Blick 
über dem Befremdlichen und vielfach Bedrückenden das Wesentliche begriff. 

Aber dann konnte es geschehen, dafi wie beim Vorgange optischen Scharfein- 
stellens sich das einstige Lebensbild deutlicher und deutlicher heraushob und eine 
Identifizierung sich anbahnte, die ergriff und innerlich bewegte, als gediehe der 
Austausch zu einer Art persônlidier Bekanntschaft. 

Und da zeigte sich dann, dafi die vorzüglichsten der Steinbildwerke wirklichen 
Bildniswert besafien und bei aller Stilisierung, aller Bindung an das Gesetz der 
Frontalitat, mehr von der Natur des Dargestellten festgehalten haben, als man 
gemeinhin annehmen mochte. 

Das alteste Konigsantlitz, das man im hallenden Schweigen der hohen, um- 
sichtig gegen Brandgefahr gesicherten Raume vor Augen hatte, umwoben noch 
Magie und Ratsel der Pyramidenzeit. Es gehorte dem allen Plünderern und Grab- 
schandern zum Trotz in der Sargkammer seiner verfallenen Pyramide erhalten ge- 
bliebenen Kônig Mernerê, dem Sohne Phiops’ I., und damit einem Pharao der 
6. Dynastie, unter der die Blüte des Alten Reiches sich mahlich neigte, um in der 
Folge dann jah und schrecklich zu entblattern. Die Uberraschung war nicht gering 
gewesen, als der gelehrte Vertreter der àgyptischen Altertümerverwaltung die 
Mumie bei der Eroffnung des Bauwerkes noch an Ort und Stelle vorfand, konnte 
man doch nach den bis dahin in Gise und Sakkara gemachten Erfahrungen wirklich 
nicht erwarten, einen der Gottkônige jener frühen, schaffensmâchtigen Zeit jemals 
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personlich vor Augen zu bekommen. Bei der Überführung in das damalige Muséum 
von Gise — sie erfolgte 1881 und geschah, wie Georg Ebers dies launig beschrieben 
hat, in einer offenen Droschke — begab sich das Mifigeschick, dafi der erlauchte 
Leichnam just beim Passieren der grofien Nilbrücke in mehrere Teile zerbrach. Dem 
Gesicht des vorzeitig und ohne Nachkommen Verstorbenen fehlt der Unterkiefer, 
Sonst ist es bis auf den flachgedrückten Nasenknorpel wohlerhalten: ein zartes, 
trotz krâftiger Backenknochen schmal wirkendes, ein wenig leidend aussehendes 
Antlitz mit hoher Stirn und wie schlummernd gesenkten Lidern über den kaum 
eingesunkenen Augen. 

Die Reihe der im Versteck von Der el-bahari und im Grabe Amenophis’ IL 
aufgefundenen Konigsmumien des Neuen Reiches eroffnet eine geschichtlich be- 
sonders denkwürdige, deren Reste man nicht ohne lebendige Anteilnahme be- 
trachten kann. 

Es ist die Mumie des tapferen dritten Sekenjen-Rê-Tao, Kleinkonigs von The- 
ben in der ausgehenden Hyksoszeit. Sie zeigt, dafi der Fürst Meuchelmordern zum 
Opfer gefallen oder in offener Feldschlacht gegen die Bedrücker oder doch gegen 
diejenigen zugrunde gegangen sein mufi, die sich als Kreaturen der fremden Vor- 
herrscher gebrauchen liefien. 

Er mufi ein Mann voll Unabhàngigkeitssinn und Stolz gewesen sein. 

Und wie haben ihm die Waffen der Gegner mitgespielt! 

Kaum vierzig Jahre ist er ait geworden. Drei schwereWunden weist seinHaupt 
auf, jede von ihnen ausreidiend, ihn zu fàllen. Eine Streitaxt oder Keule hat links 
den Unterkiefer zerschmettert, und es ist anzunehmen, dafi dies der erste Hieb 
gewesen ist, den er im Gefechte erlitten hat. Die krâftigen Zàhne haben dabei die 
Zunge durchbissen. Zwei weïtere tôdliche Hiebe müssen unmittelbar gefolgt sein. 
Der eine durchschlug den Stirnknochen über dem rechten Auge, der andere spaltete 
die Flirnschale, so dafi das Gehirn aus der furchtbaren Wunde quoll. 

So sank er auf die Walstatt, der Entfesseler des befreienden Aufruhrs, und so 
muB er liegengeblieben sein, ohne dafi die Gefolgsleute sich seiner annahmen, bis 
Schakale und Hyanen sich über ihn hermachten. Als man ihn endlich barg, war er 
bereits in Verwesung übergegangen. Ohne die redite brauchgemâfie Balsamierungs- 
behandlung ist er in aller Eile mit Binden und Leinentüchern umwickelt und dann 
in einem holzernen, vergoldeten Sarge beigesetzt worden. Eine schlichte Ziegel- 
pyramide wird am Hangsaume bei Dira Abu’n-Naga seine Grabstatte bezeichnet 
haben. Der grofie Behalter, der seine sterblichen Reste aufnahm, ist von strenger, 
massiger Form; sein Oberteil ist wie üblich als Konigskopf gebildet, den eine 
besonders hohe und breite Haube umschliefit. 

Sekenjen-Rê-Tao war grofi und schlank. Noch lâfit sich erkennen, dafi er eine 
gerade, an der Wurzel ziemlich breite Nase, kràftig vortretende Wangenknochen 
und einen schmallippigen, nicht grofien Mund besafi, der leicht nach vorn geschoben 
war. Das Haupthaar ist verhaltnismafiig dünn und von schwarzer Farbe. Backen- 
und Schnurrbart deuten sich durch schwache Stoppeln an. Sie bekunden, dafi der 


Pharaonengesichter 159 

Konig noch in der Frühe des Tages, der ihm den Tod brachte, wie gewohnlich von 
seinem Hofbarbier rasiert worden ist. 

Das Heldenende des starkherzigen Emporers ist im alten Agypten nicht ver- 
gessen worden, wie uns Urkunden melden. Es hat das Fanal zum Befreiungskriege 
gebildet, der aus einem bis zur Pédanterie gewissenhaften Volke von Beamten und 
Bauern ein Volk ruhmstolzer Soldaten gemacht und die Botmafiigkeit fast der ge- 
samten damais bekannten Welt in die Hande der Herrscher Thebens gelegt hat. 

Deren machtigster und fàhigster ist dann Thutmosis III. gewesen. Unter den 
grofien Gestalten des Alten Orients ist er, der klein und stammig Gewachsene, eine 
der grôfiten. 

Es ist nicht moglidi, das, was er zum Aufbau, zur Festigung und Sicherung des 
agyptischen Imperiums in zweiunddreifiig selbstandigen Regierungsjahren, auf 
siebzehn insgesamt zwanzig Jahre wahrenden Feldzügen, geleistet hat, hier auch 
nur anzudeuten. Sein Realblick war so durchdringend wie sein Urteil, sein Offen- 
sivgeist so unwiderstehlich wie sein Organisationstalent. Man hat sein Genie mit 
dem Napoléons verglichen — mir scheint, es hat mehr mit dem grofieren Casars 
gemein. EmHinweis auf seinWirken besagt mehr als langes Ausführen vonEinzel- 
heiten: an den Wânden des Tempels zu Karnak hat er den Verlauf seiner Feldzüge 
in Annaleninschriften verewigen lassen, die — erstmalig für die Weltgeschichte — 
als kurze, knappe, vollig unpathetische Berichte mit unseren modernen Kriegstage- 
büchern durchaus vergleichbar und für die historische Forschung von geradezu un- 
schâtzbarem Werte sind. 

Seine Mumie kam bei dem grofien Funde in denkwürdigem Zustande an das 
Licht: ein formloses Leinenbündel, in der Herzgegend aufgewühlt, beraubt, in drei 
Stücke zerbrochen, von den im Altertum bergenden Priestern mit Hilfe von vier 
Steuerrudern geschient, von denen drei zwischen die Bandagen gesteckt waren, um 
den losen Korperteilen einen gewissen Hait zu bieten. 

Der gewaltige Pharao, bei dessen Namen die Machthaber des Vorderen Orients 
zu schworen pflegten und dessen Thronnamen Mencheperrê man noch lange nach 
seinem Tode.als Heilsbürgschaft in die Kâfersteine und Amulette eingrub, erwies 
sich im Aussehen als ein echter Fellache, freilich im besten, im respektabelsten 
Sinne des Begriffes. 

Sein Hinterschadel ist auffallig lang ausgezogen. Die niedrige Stim wolbt sich 
über tiefliegenden, wissenden Augen, scharf treten die Wangenbeine hervor. Der 
Mund ist breit und voll, das ausgebildete Kinn spricht von ungewohnlicher Tat- 
kraft. Die grofie, kraftige, geschwungene Nase — von vielen herrlichen Bildnis- 
skulpturen bekannt und auch der Kônigin Hatschepsut eigen — hat in ihrem 
unteren Teile dem Druck der pressenden Binden und den Zumutungen der Zeit 
leider nicht standgehalten. Der Kopf ist geschoren und glatt, das kahle, ge- 
schrumpfte, schmerzlich entstellte Überbleibsel eines unbestechlich weltkundigen 
alten Mannes... 

Aber was für ein Ausdruck in diesem Antlitz! 




160 


Pharaonengesichter 


Keines der anderen Konigsgesichter — und es schâlten sich dazumal einzelne 
recht bedeutende aus den Mumienhüllen — hait neben ihm stand. Allein dies Ge- 
sicht ist wahrhaft unheimlich in seiner illusionslosen, des Aufwandes nicht bedürf- 
tigen Grofie. 

Es lâfit sich nichts vormachen, noch heute nicht. Es fordert Rechenschaft und 
sieht nach dem Rechten — sieht und prüft auch mit geschlossenen Augen. Um den 
leicht geoffneten, diinnlippigen Mund, der einzelne Zâhne sehen lâfit, liegt es wie 
ein überlegen-sarkastisches Grinsen. 

Obwohl auch die Statuen Thutmosis’ III. mit gedrungenem Rumpfe und etwas 
kurzem, zwischen den Schultern nicht recht sich entfaltenden Plaise gebildet sind, 
mufi der Konig als Jüngling und in den frühen Mannesjahren eine elastische, ge- 
winnende Erscheinung gewesen sein. Die berühmte Schieferstatue aus Karnak mit 
der hohen Krone des Südreiches zeigt ihn in Lebensgrôfie aufgerichtet und selbst- 
bewufit schreitend als einen schonen, vornehmen Fürsten. Gerade diesem mit Recht 
vielbewunderten Meisterwerke sind auffâllig realistische und gewifi lebenswahre 
Züge eigen: die kühngebogene, ganz individuell anmutende Nase, das vollig der 
Mumie entsprechende feste Kinn, die Tiefe und Gedrungenheit des Nackens, das 
wohlgeformte, für âgyptische Formtradition fast zu naturalistisch behandelte Ohr. 
Die Augen sind zwar konventioneller umschrieben und an den Aufienwinkeln in 
breite Schminkbander ausgezogen, sprechen aber nichtsdestoweniger von Beobach- 
tungsscharfe und heiterer Klarsicht. Ein verbindliches Lacheln umspielt die Lippen, 
die noch in jugendlicher Frische zu blühen scheinen. Der Schritt hat etwas Federn- 
des, als ginge es zu Fest und Tanz und nicht über die Symbole der unterworfenen 
Vôlker hin in eine der Schlachten, deren der zâhe und unersâttliche Kâmpfer so 
viele bestand. Ein Zug geistvoller Belebtheit ist auch dem Gesicht jener anderen, 
miter den Knieen weggebrochenen, viel zu wenig abgebildeten Bildnisstatue des 
Konigs im Kairener Muséum eigen, die das Haupt von der gestreiften Haube um- 
hüllt und mit dem breiten Ornatbarte ausgestattet zeigt. Wüfite man nicht durch 
den vorn am Gürtel eingegrabenen màchtigen Namen und durch den unverkenn- 
baren Gesichtsaufbau, wen man vor sich hat, man würde an einen der Pflege der 
Künste und des Schrifttums zugetanen Friedensherrscher denken. 

Von wunderbarer Feinheit des Zuschnittes ist das Profil des vierten Thut- 
mosis, eines Enkels des grofien Eroberers. Da wir keine ganz befriedigende Portràt- 
statue vor ihm besitzen, ist uns das Zeugnis seines Mumiengesichtes um so wert- 
voller. Er ist jung, noch vor dem dreifiigsten Lebensjahre gestorben, ein schon- 
geistig und empfindsam wirkender, fürstlicher Mann, der noch im Tode das Kinn 
mit bezwingend aristokratischer Gebarde hebt. Scheitel und Hinterkopf sind noch 
vom vollen Schmuck des Haares bedeckt, das hier den Gesamteindruck einmal aufs 
wirksamste vervollstàndigt. Als Sohn des sporttüchtigen Kraftmenschen Ameno- 
phis IL mufi er eher zart und labil gewesen sein, doch wissen wir, dafi er sich redit- 
zeitig genug ail jene soldatische und staatsmânnische Hàrte auferlegte, die sein 
hohes Amt erforderte, als der Vater unerwartet und allzufrüh starb. Mit gesenkten 







54 Konig Sesostris III. (12. Dynastie). Bruchstück von einer Sandsteinstatue. 



55 Konig Sesostris III. Künstlerisch wie technisch ist dies Fragment eines Obsidianbildwerkes eines 
der bedeutendsten Zeugnisse agyptischer Bildnerfertigkeit. 








56 Konig Amenemhêt III. (12. Dynastie). Aus dem vôllig zerstôrten Totentempel des Konigs bei Hawara, 
dem berühmten „Labyrinth“ der antiken Reiseschriftsteller. 


57 Konig Thutmosis III. Ein Hauptwerk der Bildniskunst des frühen Neuen Reiches (18. Dynastie). 

Aus dem Reichstempel von Karnak. 











58 Kônig Amenophis IV.-Echnaton (18. Dynastie). 

Kopf einer Kolossalstatue aus dem Pfeilerhofe des Sonnenheiligtums, das der Reformator in Karnak vor 
Gründung seiner Residenz Achet-Aton (Amarna) aufführen liefl. 


59 Oberteil des Goldsarges von Konig Tutanchamon (18. Dynastie) aus seinem thebanischen Grabe, — des 
kostbarsten Sarges, der je gefunden wurde. Er ist als Bildnis des zum Osiris verklarten Pharao gestaltet. 
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62 Konig Ramsès II. Granitbild aus dem Tempel von Karnak. 

Mit geradezu pâpstlicher Hoheit und Güte blickt der groÆe Ramsès im Schmuck der blauen Krone, den Krummstab 
schulternd, auf die Untertanen herab, deren Leistungskraft er freilich aufs àuEerste angespannt hat. 





63 Konig Ramsès II. Kopf des Granit-Sitzbildes der gegenüberstehenden Seite. 
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Lidern und entspanntem, friedlich-vornehmen Ausdruck scheint er zu schlummern, 
und es kostet keine Überwindung, ihn zu betrachten. Die Archàologen sollten in 
ihm ihren Patron verehren, denn er hat durch die schon erwàhnte planmâftige 
Freilegung der grofien Sphinx von Gise ein Beispiel gegeben, das — freilich auf 
andere als die von ihm beabsichtigte Weise — zu fruchten nicht aufgehort hat. 

Besonderen Reiz bereitete es, Vergleiche zwischen dem Mumienprofil des grofien 
ersten Sethos und seinen herrlichen Flachbildnissen anzustellen, an denen die 
Tempelmauern des wohierhaltenen Heiligtums bei Abydos, die Quadern zu Kurna 
und die Wânde seines tief ins Herz der thebanischen Bergwelt führenden Riesen- 
grabes so überreich sind. Die Ubereinstimmung ist frappant. In kaum einem ande- 
ren Falle lafit sich der offenbare Portratcharakter derartiger Darstellungen so 
augenfàllig nachweisen wie hier. 

Freilich, die Erhaltung des koniglichen Totengesichtes grenzt auch an das 
Wunderbare. 

Es ist den Balsamierern gelungen, es bei aller Bewahrung seiner charakteristi- 
schen Züge zur Kunstform zu steigern — einer Kunstform, die geradezu vergessen 
lâBt, dafi man hier einen einst eingesalzenen und gedorrten Leichnam vor sich hat. 

Der Tod scheint vom Geiste überwunden. 

Die Erhabenheit des Gottkoniggedankens, noch einmal gedacht und verwirk- 
licht in einer schon überfeinerten, màhlich aus den Fugen gehenden Gesellschaft 
und Zeit, hat das Flerrscheranlitz zum plastischen Symbol erhoht. 

Ja, — man sieht ihn priesterlich überlegen und zugleich voll urbaner, weltmân- 
nischer Sicherheit das Gottesbild salben, schminken, bekleiden und mit der hohen, 
altehrwürdigen Doppelkrone ausstatten wie an der unvergeftlichen weiften Wand 
zu Abydos. Man sieht ihn, den Sohn des Rê, im Begriff, denen Nahrung und 
Spende zu reichen, die in ail ihrer Gottlichkeit ihm gleich sind an Würde und 
Majestât — den Unsterblichen, die ihn brüderlich umfassen, wie er sie kraft seines 
hohen Auftrags umfafit. Atum und Ptah, Fiarachte und Nut, Osiris und Fïoros, 
Isis und Hathor dauern vor seinem geschlossenen Blick. Man brauchte nicht die 
Druckstellen an der salbolgeschwârzten Stirn und Schlâfe zu gewahren, um zu 
wissen, dafi dieses Haupt Diademe und Kronenhauben umschlossen, an denen sich 
drohend die Schutzschlange des Sonnengottes aufbâumte, Feuer und Verderben 
denen entgegenspeiend, die Schlimmes im Sinne trugen ... 

Ailes, Auftrag und Erfüllung, ist allein in die Floheit der Züge eingeschrieben. 

Die Nase — mit ihrem edlen, leichten Knick den Bildhauerhànden wie eine 
Letter vertraut gewesen — ist fast formgetreu erhalten. Der Mund mit den her- 
risch geschürzten Lippen schweigt beredt. Auf der Unterstirn zwischen den Bogen 
der Brauen ballt es sich noch von Energie. Nur die Lider, die fast geschlossenen 
Lider, wissen von Müdigkeit, jener Müdigkeit, die allein der Starke kennt. 

Denn er war stark vor den Gottern und Menschen, Seti Menmaatrê, der hel- 
denhaft kühne Vater des gespenstisch greisen groften Ramsès, der ihm gegenüber 
gebettet war. Kein stattlicherer Pharao hatte seit Menschengedenken auf dem 
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Throne des Horos gesessen. Er hatte die Chabiru beruhigt und Kanaan zurück- 
gewonnen, es war ihm in jàhem Ansturm gelungen, die Stâdte der altumkàmpften 
Ebene Jesreel einzunehmen, das Jordantal im Osten zu überschreiten und eine 
Siegestafel im fernen Hauran zu errichten. An den Südhàngen des Libanon hatten 
die Fürsten sich beeilt, ihm ihre Gefolgschaft anzubieten, ja, es ist nicht unwahi- 
scheinlich, dafi er nôrdlich bis nach Simyra vorgedrungen ist und von dem Fürsten 
Zyperns Vasallengeschenke empfangen hat wie die gewaltigen Kriegskonige der 
18. Dynastie. Gleich in seinem ersten Regierungsjahre mit Heeresmacht von der 
Grenzfestung Zaru aufbrechend, hatte er zurückerobern konnen, was den un- 
kriegerisdien Handen des unseligen Echnaton entglitten war. 

Uns gilt nicht geringer, dafi er der Kunst des Neuen Reiches zu einer spaten, 
sublimen Blüte verhalf, die bei aller schon akademisch bedachten Kalligraphie an 
Zartsinn und Vornehmheit ihresgleidien sucht. 

Er hat sich damit verdient, als Kunstwerk zu dauern. 

Im Tode ist er sein eigenes Denkmal geworden, fortdauernd wie der Ruhm 
seiner Dynastie, die sich gegen den zunehmenden Druck der Wandervôlker des 
Nordens zu behaupten hatte und die Sonne der Weltmachtgeltung schon gegen 
Abend hin sich senken sah. 

Wenn man von seinem Sarge an den des Sohnes trat, mufite das Auge sich erst 
damit abfinden, dafi der uralte, als Neunzigjahriger gestorbene Ramsès Miamun 
das Kind des stattlichen Mannes sein solle, den der Tod in den besten Jahren dahin- 
gerafft hatte und um dessen Stirn und Kinn es noch immer wie jugendliche Ent- 
schiedenheit und Tatkraft lag. 

Ramsès Miamun, der zweite, der grofie Ramsès ... 

Schôpfer einer Welt in Stein, Vater eines ganzen Volkes von Herrschern und 
Hohenpriestern — er, der die harte Prüfung der Schlacht bei Kadesch bestand 
und seinen Frieden mit dem Chetiterreidie schlofi in einem Bündnisvertrage, der 
— das âlteste schriftlich überlieferte Dokument dieser Art — die verworrenen Ver- 
haltnisse in Vorderasien auf lange Zeit hin regelte. 

Als Geist und Charakter mag er dem grofien Thutmosis nachgestanden haben. 
Er war gewifi eitel, ruhmbedürftig, von einer Geltungssucht, deren Schonungslosig- 
keit die noch sdiopferischen Volkskrafte weit über Gebühr angespannt und endlich 
geradezu gebrochen hat. Wie eine tyrannische Geifiel waltete sein Wille über der 
Welt am Nil; sein gigantischer Steinhunger liefi sich nicht befriedigen. Nicht genug, 
dafi er wahre Berge versetzte, um aus ihnen Kolosse, Obelisken, Architrave und 
Saulentrommeln von unerhorter Grôfie meifieln zu lassen, er eignete sich auch die 
Riesenbilder der Vorfahren an und liefi sie tief und derb mit seinen Namen ver- 
sehen. Nein, seine Grôfie hat nicht die nüchterne, wie selbstverstandliche Schlicht- 
heit des gewaltigeren Mannes, der seinen Wesir anwies, beim Rechtsprechen die 
Vertrauten des Pharao am wenigsten zu schonen. 

Als PersônÜchkeit hingegen hat er einen überwaltigenden Eindruck hinter- 
lassen. Wir begreifen es ohne Hinweis, wenn wir auf seine Züge blicken. 
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Hundertundfünfzig Jahre hindurdi nach seinem Tode galt es für unmoglich, 
Pharao zu sein, ohne dafi man zugleich ein Ramsès war. So tief hatte sich der 
Stempel seiner Originalitat dem UnterbewuStsein der Nation eingepragt. 

Und wie tragisch einzigartig war sein personliches Schicksal. 

Er, dem man nachgerechnet hat, dafi er bei seinen zahlreichen Ehen insgesamt 
79 Sohne und 59 Tôchter gezeugt hat, war zu einem so langen Dasein verurteilt, 
dafi er nicht nur samtliche seiner âlteren Kinder — von denen einzelne seine be- 
sondere Hoffnung waren — sondern schliefilich sich selber überlebte. Als eine 
Ruine, des Geistes und der Sinne kaum noch mâchtig, mufi er schliefilich dahin- 
gegangen sein. 

Dennoch ist seinem ausgezehrten Antlitz mit der kahlen, fliehenden Stirn, der 
gekrümmten, einem Raubvogelschnabel ahnlichen Nase und dem herrischen Munde 
eine zwingende Hoheit eigen. Das redite Auge ist zugekniffen, das linke leicht ge- 
offnet — und dieser Blick, der kein Blick mehr ist, lâfit nicht los. Noch immer ist 
in den gespannten Greisenzügen etwas von dem adligen Zauber zu spüren, der die 
besten seiner Bildnisse auszeichnet: Gesichter voll überlegener, weltbezwingender 
Anmut, still und gütig lachelnd, als blicke ein grofier Kirchenfürst segenspendend 
auf eine friedliche Heerschar von Glàubigen herab. 

Bei einer so aufterordentlichen Erscheinung kann es nicht wundernehmen, dafi 
sie auch als Leichnam ungewohnlicheren und wechselvolleren Schicksalen ausgesetzt 
gewesen ist als die anderen auf uns gekommenen Pharaonen. Es hat sich mit dieser 
Mumie immer wieder etwas Besonderes ereignet. 

Als die Beraubungen im Kônigsgrabertale immer dreister wurden und die ge- 
heiligten Leichen immer mehr und mehr in Gefahr gerieten, organisierten Plünde- 
rungen zum Opfer zu fallen, wurde sie zunachst in die besser zu überwachende 
Gruft Sethos 5 I. gebracht; Vater und Sohn fanden sich in den Gemachern der 
Unterwelt zusammen. 

Aber alsbald mufi auch das Sethosgrab erbrochen worden sein, und es gab offen- 
bar keine Autoritat, solche Unternehmungen zu verhindern. 

Nun barg man den groBen Ramsès in dem Grabe der Konigin Inihapu. 

Wir wissen nicht, wie lange er dort Ruhe hatte. 

Jedenfalls erwies es sich eines Tages als erforderlich, ihn gemeinsam mit ande¬ 
ren mühsam geretteten Mumien im Felsgrabe Kônig Amenophis’ I. zu bestatten. 

Aile diese Quartierwechsel haben die mit den Bergungen und Uberführungen 
betrauten Priester auf den einzelnen Mumienhüllen gewissenhaft notiert. 

Unter Herihor, dem Priesterkonige, mit dem der Amons-Klerus nach Beiseite- 
schiebung des letzten, nicht untüchtigen Vertreters der Dynastie den Thron Agyp- 
tens für sich in Beschlag nahm, ist dann — wir wissen nicht, was den EntschluB 
reifen liefi, konnen uns aber denken, dafi vollige Hilflosigkeit gegenüber den Grab- 
schândern ihn erzwang — die endgültige Regelung erfolgt. 

Nicht weit ab von jenem imposanten Felskessel, in dem Konig Mentuhotep 
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und die géniale Kônigin Hatschepsut ihre Totentempel anlegen lieisen, bohrte man 
an versteckter Stelle in das mürbe, minderwertige Gestein jenes Versteck, das hier 
schon mehrfach erwâhnt worden ist: einen Schacht von 12 Metern Tiefe, an den 
sich ein Gang von 60 Metern Lange und eine flache, rohgehauene Kammer von 
rund 8 Metern anschlossen. Hier vereinigte man die so lange hin und her Ge- 
sdileppten, eine erlauchte, das ancient régime des Neuen Reiches noch in Entwür- 
digung und Armut verkôrpernde Gesellschaft, und hier haben sie bis zur erneuten 
Ruhestôrung im Jahre 1875 Frieden gefunden. 

Die Enthüllung der Ramsesmumie war begreiflicherweise ein Ereignis von be- 
sonderer Bedeutung. 

Sie fand — wie dies in der Neuzeit üblich ist — vor einem illustren Kreise von 
Archâologen und Vertretern des staatlichen, kulturellen und gesellschaftlichen 
Lebens statt. 

Als das verwitterte, von einem schier übermenschlichen Selbstbewufitsein ge- 
zeidinete Antlitz des Pharao sichtbar wurde, vor dem vielleidit Moses gestanden 
hat, war die Erregung so grofi und die allgemeine Bewegung so lebhaft, dafi der 
Leichnam fast umgestürzt worden wâre. 

Hernach im Muséum entwickelte sich eines Tages eine kribbelnde Fauna von 
Fliegenmaden in den storren Strâhnen des Greisenhaares. 

Der grofie Ramsès mufite sich einer Badekur in Quecksilber unterziehen. 

Und dann leistete er sich etwas ganz Besonderes. 

Angesichts der entsetzten Museumsdiener hob er eines Tages gebieterisch den 
Unterarm... 

Das tyrannische Gespenst begann sich zu regen. Die Warter suditen aufier 
Fassung das Weite. 

Sonnenstrahlen, die tagtaglich eine bestimmte Stelle am Ellenbogen des Kônigs 
erhitzt hatten, müssen dazu geführt haben, dafi schlieElich ein Gelenk aus der 
Pfanne sprang und eine Spannung des verdorrten Gewebes sich damit jàh lôste. 

Wie mag er heute aussehen, Ramsès Miamun? Ist es ihm wohl bekommen, aufs 
neue umgebettet, in feierlichem und stillem Kondukt durch die nâchtlichen Strafien 
von Kairo geführt zu werden? Wîrd er im Mausoleum von weiteren Storungen 
verschont bleiben? Oder schwindet er allmâhlich dahin, ein armer, zu lange schon 
dauernder Schatten einstiger Herrlichkeit? 

So kennt ihn die Bibel: 

„Darnach ging Mose und Aaron hinein und sprachen zu Pharao: So sagt der 
Herr, der Gott Israels: Lafi mein Volk ziehen, dafi mir’s ein Fest halte in der 
Wüste. 

Pharao antwortete: Wer ist der Herr, des Stimme ich hôren müsse, und Israël 
ziehen lassen? Ich weifi nichts von dem Herrn, will auch Israël nicht ziehen 
lassen... 

Weiter sprach Pharao: Siehe, des Volks ist schon zu viel im Lande, und ihr 
wollt sie noch feiern heifien von ihrem Dienst... 
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Man drücke die Leute mit Arbeit, dafi sie zu schaffen haben, und sich nicht 
kehren an falsche Rede ... 

Da zerstreute sich das Volk ins ganze Land Âgypten, dafi es Stoppeln sam- 
melte, damit sie Stroh hatten. 

Und die Vogte trieben sie, und sprachen: Erfüllet euer Tagwerk, gleich als da 
ihr Stroh hattet. . . 

Pharao sprach: Ihr seid müfiig, müfiig seid ihr; darum sprecht ihr: Wir wollen 
hinziehen, und dem Herrn opfern ... 

Und man setzte Fronvogte über sie, die sie mit schweren Diensten drücken 
sollten; denn man bauete dem Pharao die Stadte Pithom und Raemses zu Vor- 
ratshâusern ...“ 

Also steht es geschrieben. 

Kein Dragoman klopft jetzt mehr auf die Glasscheibe über seinem Antlitz, 
seine über die Galerie verstreute Touristenschar an diesem Hauptanziehungspunkte 
zu sammeln. 

Pharao hat seine Ruhe. 

Und doch sahe man gern noch einmal in der schon leeren Halle kurz vor 
Museumsschlufi auf das herrische Antlitz, vor dem Moses und Aaron standen. 

Eine kleine Zahl unvergefilicher Pharaonengesichter aus Stein wird man nicht 
mit den entsprechenden Mumienzügen vergleichen kônnen, was auch der nimmer 
ruhende Spaten des Ausgrâbers noch zutage fordern mag. Sie sind durch Rauber- 
ungestüm, Zufall oder Hafi davor bewahrt geblieben, in fremde Jahrtausende 
hinein zu dauern. 

Nur im Bildwerke wirken sie fort. 

Aber ihre Wîrkung ist grofi. 

Da ist vor noch nicht langer Zeit in den Saal, der die Denkmaler des frühen 
Alten Reiches beherbergt, ein lebensgrofies Sitzbild aus bemaltem Kalkstein ein- 
gezogen, dessen unheimliche Verschlossenheit an Ausdrucksmacht fast aile anderen 
Konigsbildnisse übertrifft. Es ist voll echter Magie, ja, es hat etwas geradezu 
Visionares. 

Bei seinem Anblick werden die uralten Pyramidensprüche laut und man fühlt 
sich in eine Sphare einbezogen, in der andere Realitaten als die uns bestimmenden 
wirksam sind. 

Es ist die Grabstatue Kônig Djosers, unter dessen Regierung die ersten künst- 
lerisch durchdachten grofien Quaderbauten Agyptens aufgeführt worden sind, und 
sie wurde in einer seinem gewaltigen Stufengrabmal nordostlich vorgelagerten 
Kalksteinkammer gefunden. 

Zwei in die massive Wand der Kammerfront gebohrte Locher hatten dem 
steinernen Pharao die Verbindung mit der Aufienwelt vermittelt. Durch sie hatte 
er mit nun langst von Plünderern ausgebrochenen glanzenden Quarzaugen prüfend 
auf den seiner Verewigung geweihten Tempelbezirk hinausgesehen — auf die 
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durch Steinverwendung unvergânglich gemachten Bauwerke seines Regierungs- 
sitzes, seinen am Himmel wie auf Erden untilgbar dauernden Herrschbereich. 

Konigskopftuch und Perücke sind von sonderbarer, so spâter bei Konigsbildern 
nicht wiederkehrender Form. Im Verein mit dem überlangen künstlichen Zere- 
monialbarte verstârken sie den Eindruck des fremdartig Altertümlichen. Die Glie- 
der sind kaum aus der pfeilerhaften Masse des Steins gelost. 

Das Antlitz aber ist Portràt, schon hier im Frühlicht der 3. Dynastie. Obgleich 
schwer verstümmelt, spricht es mit den tiefliegenden, leeren und doch dâmonisch 
blickenden Augen, den vorstehenden Backenknochen und dem aufgeworfenen 
Lippenpaar der vorspringenden Kieferpartie von starker, gesammelter Personlich- 
keit. Unter diesem schier sagenhaften Herrscher wirkte als oberster Staatsbeamter 
der grofie Imhotep, Baumeister, Arzt, Riditer und Verwaltungsleiter in einem, und 
dazu vielleicht Sdiopfer des Kalenders, nach dem wir im Grunde uns heute noch 
richten. Audi als Schutzpatron der Schreiber wurde er durch die Folgezeit hin ail- 
gemein verehrt, und die Agypter der Ptolemâerzeit haben in ihm geradezu einen 
Gott gesehen. 

Mit der unzuganglichen Herbheit seiner Gesichtszüge verglichen, wirken die 
des Konigs Chephren nahezu aufgeschlossen. Sein Dioritbild gehort nicht minder, 
aber auf andere Weise, zu den grofien Personlichkeitserlebnissen, die ein Gang 
durch die Denkmàlersammlung von Kairo vermittelt. Leicht überlebensgroiS und 
bezwingend durch die überlegene Meisterung des herrlichen harten Werkstoffes, ist 
es durch die einmalige Formidee des Falkengottes geadelt, der von der Rücklehne 
her die Schwingen um das Fîinterhaupt des thronenden Herrschers breitet. Pyra¬ 
mide und Tempel lassen bei aller Gewalt der Eindrlicke, die sie bieten, nicht ahnen, 
dafi Skulpturen solchen Ranges einst den Zusammenklang vervollstandigt haben, 
Skulpturen, die auf den ersten Blick davon überzeugen, dafi der Begriff des Klas- 
sischen sich nicht auf die hellenische und hellenistisch-romische Kunstsphâre be- 
schrânkt. 

Denn was kann gültiger sein als diese plastische Ausprâgung der Majestât? 
Welches Herrscherbild anderer Kulturen und Zeitalter kann sich an schliditer 
Grofie der Gesinnung, an Überzeugungskraft mit diesem messen? 

Ohne sonderlichen Aufwand sitzt ein wohlgewachsener, im Rumpf vielleicht 
ein wenig gedrungener Mann auf einem würfeligen, vorn rechts und links durch 
zwei hochbeinige Lowenvorderteile unauffàllig verzierten Block. Er ist lediglich 
mit einem gefaltelten Schurz bekleidet und tragt jenes ingenios erdachte, nun zum 
fortab üblichen Schnitt ausgereifte Kopftuch, das aile Gesichter, die es umrahmt, 
zu Verwandten der Sphinx macht. 

Aber es handelt sich hier nicht wie dort um eine ungeheure Durchwirkung von 
Menschgott, Tierwesen und Architektur. 

Es ist ein in aller Erhabenheit menschliches Gesicht voiler Klugheit und Gesund- 
heit, dessen Blick sich da wach auf ein Ziel in unbestimmter Ferne richtet. Das 
Gesicht eines sendungsbewufiten, gebieterischen Menschenbruders, aber doch eines 


Bruders. Feine individuelle Kennzeichen sind in sein entspanntes Gleichmaft ge- 
mischt: eine leichte Krümmung des Nasenrückens, ein nur andeutendes Absetzen 
der fülligen Wange gegen die Oberlippe hin. Sie reichen eben aus, der Klassik 
dieses Formenrhythmus etwas von personlicher Farbe zu verleihen. Nicht mehr. 
Ailes Altertümliche ist gewichen. Ohne Verstecktheit, ohne Gewalttâtigkeit, voll 
gelosten Mafies dauert der Kônig. 

Und dann tritt man vor die Bildnisse Sesostris’ III. und seines Sohnes, des 
dritten Amenemhêt, und es bahnt sich eine weitere, wiederum ganzlich anders 
geartete Bekanntschaft an. Eine Bekanntschaft, die sich hernach in der Erinnerung 
noch vertieft. 

Man erfàhrt personliches Schicksal, eingebettet in die Schichten einer neuen 
Staatwerdung, geschichtsbestimmt und doch ganz auf die einsame Kraft der Selbst- 
verantwortung gestellt. 

Die Tapferkeit der illusionslosen Seele spiegelt sich in Gesichtern ohne Selbst- 
tâuschung, willensstarken, zielbewufiten und doch gleichsam erloschenen Gesichtern, 
die nichts mehr zu erhoffen, nur noch auf einen verschwebenden Klang zu horchen 
scheinen. 

Wo sind auf Erden ergreifendere Züge gestaltet worden? Wir kennen diese 
Mânner und kennen ihr mühsames, Uberwindung forderndes Werk. Die Texte 
und Urkunden jener Tage erweisen, dafi unsere gefühlsmafiige Deutung nicht irrt. 
Sesostris III., ein Krieger und Organisator wie nach ihm der dritte Thutmosis, der 
ihn zum Landesgotte Nubiens erhob, hatte schwerer als an der Sicherung der Süd- 
grenze an der Entmachtung der einheimischen, auf alte Vorrechte pochenden und 
dem Kônigshause in vielem verbundenen Gaufürstengeschlechter zu tun. Er mag 
durch die Dynamik der staatsnotwendigen Entwicklung oft genug gezwungen 
worden sein, sich gegen die Stimme in der eigenen Brust zu kehren. Davon spricht 
der rnüde Gram, der sich in den Gesichtern seiner groCen und kleinen Statuen der 
granitenen Soldatenhàrte gesellt. Amenemhêt III. fand offenbar die Lage des aus 
tiefem Verfall zurückgewonnenen Staates gesichert und geklart, als er die Regie- 
rung übernahm. Und doch kann auch er, der weise, milde, segensreiche Friedens- 
werke Betreibende, seines Wirkens nicht froh geworden sein. Ein feierlich-resignier- 
ter Verzicht drückt sich in den wunderbar abgeklârten Gesichtszügen seiner Bild¬ 
nisse aus. Er fühlte wohl, dafi er einem abendlichen Hause angehorte und dafi die 
Sterne des an tiefen und gewaltigen Leistungen reichen Mittleren Reiches, das seine 
Vorvâter dem Chaos abgerungen hatten, im Sinken begriff en waren. 

Das letzte der in der langen Statuenfolge wirklich aufrührenden und packenden 
Konigsgesichter ist das Echnatons. 

Aus der Persônlichkeit bricht der geistige Revolutionâr, der Hâretiker, hervor, 
der sich selber das Gottesbild schaffen mufi, um anbeten zu konnen. 

Ungeheuerlich in seiner fanatischen Selbstgenügsamkeit, ein groteskes Orna- 
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ment priesterkoniglicher Autarkie, schwebt dieser Kopf über dem stengeldünnen 
Halse der Pfeilerfiguren des Sonnenheiligtums von Karnak. 

Formlich eine Verhôhnung von Tradition und Sitte, gewifi. Aber auch eine 
zum Letzten entschlossene, des Abgrundes an Gefahren nicht achtende Selbst- 
befreiungstat des Menschengeistes, der seitdem ein Wühler geblieben ist, noch in 
Unseligkeit und Âchtung sich selber treu. Untertan nur den eigenen Gesetzen. 

Es ist mit guten geschichtlichen Gründen gerade von fachâgyptologischer Seite 
immer wieder versucht worden, die Rolle Echnatons zu bagatellisieren. Sein Ver- 
sagen gegenüber den staatspolitisdien Realitàten ist nicht zu bezweifeln. Aber es 
ist demgegenüber doch bemerkenswert und nicht ohne Gewicht, dafi das abend- 
làndische Empfinden noch des zwanzigsten Jahrhunderts sich mit seinem Wirken 
und Werk lebendiger identifiziert als mit dem der anderen Pharaonen. 

Es ist wirklich eine Zeitwende, die er — getrieben und treibend — bewirkt hat. 

Mit dem Wegzuge seines Hofes hat Theben weltpolitisch ausgespielt. 

Wohl sah die „hunderttorige <c Südhauptstadt unter Tutanchamon, Eje, 
Haremhab und manchem der nachfolgenden Pharaonen wieder Konigsglanz. Aber 
die Geschicke des Nilreiches wurden in der Folge mehr und mehr in Memphis und 
jenen Residenzen entschieden, welche die Herrscher Âgyptens unter dem Druck 
der Verhâltnisse im Deltagebiete nahe der Mittelmeerküste errichteten. 



65 Konigin Hatschepsut (18. Dynastie). 

Nur wenige Bildnisse der berühmten, eigenwilligen Herrscherin haben wie dieses, an einer Wand in Karnak 
erhaltene, den von ihrem Nachfolger Thutmosis III. entfachten Bildersturm überdauert. 
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66 Konigin Hatschepsut bringt knieend ein WeihgefâE dar. 
Granitbildwerk von ihrem Terrassenheiligtum in Theben. 


67 Eines der feinsten Frauenbilder des frühen Neuen Reiches ist mit dem riesigen Zedernholzsarge der Kënigin 
Merit-Amon, der Tochter Thutmosis’ III. und Gattin Amenophis’ IL, von amerikanischen Ausgrabern in der 
thebanischen Nekropole an das Licht gebracht worden. 












68 Die bemalte Modellbüste der Kônigin Nofretete (18. Dynastie) aus der Werkstatt des Hofbildhauers Thutmosis 
in Achet-Aton (Amarna) hat sich die Neigung der Weltôfïentlichkeit erworben. 



69 An Hoheit und Ausdruckskraft steht die von englischen Forschern gefundene, in das Muséum von Kairo 
gelangte unfertige Büste der Konigin Nofretete dem berühmten Berliner Bildwerk nicht nach. 
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Voll ailler Zàrtlichkeit legt Kônigin Nefertari die Hand an die gestraffte Wade eines Riesenstandbildes ihres 
Gatten Ramsès II. Mit Granitskulpturen von so guter Arbeit war der Hof des Tempels von Luksor 

durch seinen Erweiterer ausgestattet. 


71 Konigin Nefertari (19. Dynastie) im Gebet. Wandmalerei auf flachem Stuckrelief in ihrem Grabe in Thèben 










72 Dieses reizvolle, im Ramesseum gefundene Bildwerk aus festem Kalkstein stellt wohl eine der Tôchter des groBen 
Ramsès dar. Sie hait ein Attribut der Liebesgottin Hathor an der Brust. 


DIE GROSSEN KONIGINNEN 


A nderthalb Jahrhunderte âgyptologischer Forschung haben uns mit den Na- 
men vieler àgyptischer Koniginnen bekannt gemacht, aber nur wenige sind 
aus dem Dunkel der Vergangenheit so weit in das geschichtliche Licht getreten, da£ 
wir mit ihnen einen personlichen Begriff verbinden. 

Die meisten dieser «grofien Konigsfrauen cc oder Nebengemahlinnen, irgendwo 
inschriftlich bezeugt oder in einer Papyrusurkunde erwâhnt, werden auch dann 
nicht viel mehr als eine farblose Vorstellung bleiben, wenn sie uns in Bildnis- 
statuen vor Augen kommen sollten, wie wir deren bereits eine ganze Reihe besitzen. 
Die Mütter zweier der mâchtigsten und berühmtesten Pharaonen — Sesostris 5 III. 
und Thutmosis’ III. — konnen wir in sorgfaltig gearbeiteten, auf ihre Weise vor- 
züglichen Abbildern betrachten, aber wenn wir nach Naturanlage und Lebenslauf 
der Konigin Nofret oder der Konigin Isis fragen, wird uns keine Antwort, und 
von ihrem eigentlichen Wesen sagt die letztlidi reprasentativ gemeinte Skulptur 
allzuwenig aus. Wir wissen von einer sagenhaften Herrscherin Nit-aqer — ein 
Name, aus dem die Griechen Nitokris gemacht haben — und von einer Konigin 
Sebeknefru-Rê, die als Tochter Amenemhêts 5 III. und Nachfolgerin ihres Bruders 
Amenemhêt IV. vier Jahre lang, und zwar von 1792 bis 1788 v. Chr., den Horos- 
thron innehatte. Sie bildet den BeschluB der hochbedeutenden 12. Dynastie, und sie 
interessiert uns nicht nur als autonome Herrscherin, sondern auch als Tochter eines 
überragenden Vaters. Das Bruchstück einer Schieferstatuette in Berlin und das 
Kopfchen einer winzigen Dioritsphinx in der Bibliothèque Nationale zu Paris 
bewahren uns vermutlich etwas von ihren Zügen, aber wes Geistes Kind sie war 
und was sie in der kurzen Zeit ihrer Regierung zu leisten vermochte, das werden 
wir wohl niemals erfahren. 

Einzelne Koniginnen sind uns nicht nur durch die historische Bedeutung ihrer 
Gatten oder Sohne, sondern auch durch spannende Fundumstânde von besonderem 
Interesse, wie zum Beispiel Konigin Achhotep, die Mutter der Hyksosbesieger 
Jachmose und Kemose, Jachmes-Nofretere, die zusammen mit ihrem Sohne 
Amenophis 5 I. spâter geradezu als eine Heilige und Schutzherrin der tebanischen 
Totenstadt angerufen worden ist, und Konigin Hetep-heres, deren denkwürdige 
Zweitbestattungsgeschichte weiter unten erzàhlt werden soll. Vor allem aber gilt 
unsere Wifibegier jenen Herrscherinnen, die sich als starke, selbstândige Naturen 
in einem lângeren Alleinregiment bewâhrt und für das Staatswohl auf ihre Weise 
Grofies geleistet haben. 

Von den Frauen des Pharao gilt nur eine als eigentliche, offizielle Gemahlin, als 
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wirkliche Kônigin. Sie entstammt selber kôniglidiem Geschlechte oder doch dem 
hochsten Adel, wenn sie nicht etwa gar als Tochter des verstorbenen Kônigs die 
Schwester ihres Gemahls ist. 

Zu allen Zeiten kommt ihr eine besondere Titulatur zu, die ihren bestimmenden 
Hofrang zum Ausdruck bringt. Im Alten Reiche der Pyramidenerbauer ist sie 
diejenige, 

„die den Horos und Set schaut, 

grofi an Anmut, 

grofi an Gnade ..., 

die Freundin des Horos, 

die Frau des Konigs, die von ihm geliebte". 

Die Titulatur der Hauptkonigin des Neuen Reiches lautet: 

„die Gottesgemahlin, 
die Mutter des Gottes, 
die grofie Konigsfrau, 

die Herrin der beiden Lânder". i 

Dem Pharao, ihrem Gemahl, ist sie auch darin gleichgestellt, dafi ihr Name 
in jene langrunde Umrahmung eingefaBt wird, die wir Kartusche zu nennen 
gewohnt sind. 

Wie es in den Palastgemâchern der „gro£en Konigsfrauen" in Wirklichkeit 
zuging, davon schweigen leider die Quellen. Wir konnen sie uns an Ausstattung 
und Bequemlichkeit dem verwohntesten Gesdimacke genügend vorstellen, wir 
konnen uns denken, dafi es in ihnen an Anregung und Unterhaltung nicht gefehlt 
hat, aber keine Kunde gibt nâhere Auskunft. An auszeichnendem Lob der Her- 
rinnen fehlt es nicht, ja, das Preisen der Vorziige hochgestellter Frauen hat sich 
im alten Agypten zu einer eigenen Kunst des Rühmens entwickelt. Schon an die 
hochoffizielle Titelfolge knüpfl sich der stéréotypé Wunsch, dafi die Herrscherin 
„leben, blühen und jung bleiben moge immer und ewiglich". Sie ist die Herrin 
„reich an Liebreiz" und „groB an Anmut", der man „alles, was sie sagt, tut". Sie 
hat „Lippen, die süS reden", sie „spricht kein Wort zuviel". Mutemweje, die 
Gattin Konig Thutmosis 5 IV. und Mutter des prachtliebenden dritten Amenophis, 

„beglückt mit ihrer Stimme ihren Gott"; von der schonen Konigin Nofretete ver- 
sichern Inschriften: „Man jauchzt, wenn man ihre Stimme vernimmt." Eine âthio- 
pische Konigstochter wird von ihrem Vater auf einem der Gottin Mut von Karnak 
geweihten Denkstein in einer Weise gerühmt, die berückend an die Schilderungen 
im Hohenliede Salomonis erinnert: 

„Die SüJSe, süB an Liebe, die Priesterin der Hathor Mut-er-dâs; 
die Süfie, süfi an Liebe, sagt Konig Mencheperrê, 
die Süfie, süB an Liebe, sagen die Mânner, 

Gebieterin der Liebe! sagen die Frauen. 

Die Konigstochter, süfi an Liebe, 

sie ist die schônste der Frauen — \ 


eine Jungfrau, dergleichen man niemals sah: 

Schwârzer ist ihr Haar als die Nacht, 
als Weintrauben und Feigen. 

Ihre Zahne sind schoner gereiht als... kerne, 
als die Kerben einés Feuersteinmessers; 
ihre Brüste stehen fest auf ihrem Leib ..." 

Nefertari-mi-en-Mut, die Gattin des grofien zweiten Ramsès, erscheint bei 
jenem rauschenden Feste, an dem Amon sein Frauenhaus — den Tempel von 
Luksor — besuchte, als: 

„die Fürstin, reich an Lob, Herrin des Liebreizes, 
siifi an Liebe, Gebieterin der beiden Lânder, 
schon an Hânden, die Sistren tragen, 
die ihren Vater Amon beglückt. 

Die sehr Geliebte mit der Krone, 

Sângerin mit schonem Antlitz, herrlich mit den Federn, 

Grofite des Frauenhauses der Herren des Palastes, 
über deren Aussprüdie man hochbefriedigt ist. 

Ailes, was sie sagt, wird ihr gemacht, 
ailes Schone ganz nach ihrem Wunsche. 

Aile ihre Worte bringen Zufriedenheit auf die Gesichter; 
man lebt davon, ihre Stimme zu horen ..." 

So schallen Ruhm und Preis der kôniglichen Frauen Agyptens zu uns her durch 
die Jahrhunderte und Jahrtausende, und die Bilder an Tempelmauern und Grab- 
wânden illustrieren aufs glaubhafteste die überschwânglich feiernden Worte der 
Diditungen. 

Das private Leben der groften Fürstinnen jedoch bliebe uns so gut wie gânzlich 
verschleiert, wenn nicht aus dem Bereiche der Amarna-Werkstâtten da und dort eine 
reizvolle Bilddarstellung andeutend Kunde gâbe. 

Viele Kôniginnen haben auch nach dem Ableben ihres Gatten am Hofe noch 
eine bedeutende Rolle gespielt. Als „konigliche Mutter" besafien sie in der Regel 
eigenen, betrâchtlichen Grundbesitz mit besonderer Verwaltung. Waren die Erb- 
tochter oder Kronprinzen beim Tode des Konigs noch klein, so griffen sie über- 
brückend wohl auch in die Abwickelung der Staatsgeschâfte ein, wie wir das ins- 
besondere von Teje, der Mutter Echnatons, wissen. Einzelne Kôniginnen wie die 
Stammütter der 18. Dynastie haben auf Grund solcher Verdienste spâter geradezu 
gottliche Verehrung erfahren. 

Es gehôrt zum Bilde altorientalischen Herrschertums, dafi der Konig Agyptens 
zu allen Zeiten neben der groBen kôniglichen Gemahlin und etwaigen anderen 
bevorzugten Gattinnen einen Harem besafi, dessen Insassinnen für Freude und 
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Entspannung des Pharao zu sorgen hatten und der Aufsicht einer dazu bestellten 
Oberin unterstanden. 

Audi der eigenwillige Reformator Echnaton, den viele sich nur in Einehe 
denken kônnen und dessen Kônigsgelôbnis lautete: „So wahr mein Herz über die 
hohe Kônigsfrau Nofretete und ihre Kinder glüddich ist“, hat darin keine Aus- 
nahme gemacht. Grabwânde des Wüstenfricdhofes seiner Residenz zeigen sein 
Frauenhaus und dessen Bewohnerinnen. Sie strâhlen einander das Haar, proben 
Tanzschritte oder musizieren; mancherlei Vorrâte und Gegenstânde sind in den 
einzelnen Kammern aufgehauft. Musikalische Unterhaltung ihres Gebieters scheint 
zu den Hauptobliegenheiten dieser „Abgeschlossenen“ gehort zu haben. Türhiiter 
sorgen an den Eingângen dafür, dafi Unberufene das Haremsgebâude nidit betre- 
ten, sie haben wohl auch dafür einzustehen, dafi die Favoritinnen keinen unnützen 
Verkehr mit der Aufienwelt unterhalten. Die Verwaltung des Frauenhauses war 
hôheren Beamten übertragen, die Titel wie: „Vorsteher der kôniglichen Harems- 
gemâcher", „Schreiber des Harems" oder „Stellvertreter des Harems" führten. Das 
Vertrauensamt der Oberaufsidit versahen Manner hohen Standes. Aus dem Mitt- 
leren Reiche haben wir eine Grabinschrift, in der ein Fürst des Hasengaues 
bekundet, „als Vorsteher des kôniglichen Frauenhauses und derjenige, welcher die 
Nebenfrauen einschliefit, (seinem Kônige) den Harem vorgeführt und dem Tanzen 
zugeschaut zu haben". 

Ganz ausnahmsweise hat Ramsès III., der reiche Rhampsinitos der Griedien, 
uns einen Blick in die Unterhaltungsfreuden der Haremsgemacher tun lassen. In 
den Turmgemachern des sogenannten ,.Hohen Tores", das wohl als Beispiel asiati- 
scher Wehrbauweise seinem heute unter dem Namen Medinet Habu bekannten 
grofien Tempel auf dem thebanischen Westufer vorgelagert ist, hat er sich im ver- 
trauten Umgange mit seinen Favoritinnen abbilden lassen. Sowohl der Pharao als 
auch die beteiligten Frauen sind bis auf Kopfputz, Sandalen und Halsketten 
unbekleidet. Die schlanken, zierlidien Geschôpfe betatigen sich — vor ihrem im 
Schmuck der blauen Krone thronenden Herrn stehend — als Partnerinnen beim 
Brettspiel und halten ihm duftende Blüten an die Nase. In einem Falle fafit er sein 
anmutiges Gegenüber liebkosend unter das Kinn. Man kann das Idyll dieses 
zwanglosen Verkehrs nicht betrachten, ohne zugleich daran zu denken, dafi gerade 
dieser Herrscher einer Haremsintrige zum Opfer gefallen ist, ja dafi sogar die mit 
der Untersuchung und Ahndung beauftragten hohen Beamten sich nicht gescheut 
haben, mit den zu verurteilenden Verworfenen „ein Bierhaus" — also ein geheimes 
Gelage — zu veranstalten, was ihnen hernach freilich schlecht bekommen ist. 

Es liegt auf der Hand, dafi die Haremsinsassinnen nach ihren weiblichen Vor- 
zügen ausgesucht wurden, wobei die Herkunft so wenig eine Rolle spielte, dafi 
nidit nur Priester- und Beamtentôchter geringeren Standes, sondern auch Madchen 
aus dem Volke zu hoher Gunst aufsteigen und mit den ehrenvollsten Auszeich- 
nungen bedacht werden konnten. Wandbilder solcher kôniglichen Favoritinnen 
belehren uns, dafi sie reichen Prinzessinnenkopfputz tragen und selbst die heilige 
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Schutzschlange des Pharaonentums für sich in Anspruch nehmen durften. Nach 
Erman haben einzelne dieser Damen recht hochklingende Namen erhalten wie 
„Schone Herrscherin", „Beherrscherin des Deltas", „Herrin der beiden Lânder" 
oder gar „Beherrscherin des ganzen Landes". 

Als Beweis besonderer Konigsgnade hat es immer gegolten, wenn der Pharao 
bewâhrte Freunde mit solchen Schonen aus seinem Frauenhause beschenkte. Wir 
wissen nicht, wie lange die erwâhlten Frauen im kôniglichen Harem Aufnahme 
und Versorgung fanden. Fest steht, dafi einzelne uns namentlich bekannte nach 
dem Tode ihres Gebieters von dessen Nachfolger ins eigene Frauenhaus über- 
nommen worden sind und dort hohes Ansehen genossen haben. 

Natürlich sind neben einheimischen Madchen und Frauen auch solche fremd- 
lândischer Herkunft in die Haremsgemâcher der Pharaonen gelangt. Im Neuen 
Reiche waren politische Heiraten bei Hofe gang und gâbe. Manche asiatische 
Fürstentochter ist mit reicher Brautausstattung und einem stattlichen Gefolge von 
Dienerinnen zum Niltale gezogen, um dem Sohne der Sonne in aller Form und 
zum Nutzen der auswârtigen Beziehungen anvermâhlt zu werden. 

Gewifi geschah dies nicht immer leichten Herzens... 

Nach kurzen Tagen des Glanzes und der festlichen Uberraschungen versdiwan- 
den sie hinter unzugânglichen Mauern. Das Buch der Geschichte weifi nichts mehr 
von ihnen zu vermelden. Gewifi ist nur, dafi ihnen zuletzt ein Grab irgendwo im 
westlichen Theben zuteil wurde — eine Bestattung auf fremde Weise und mit 
fremdartigen Riten und Lauten, gewifi, dafi ihnen im Schweigen ihrer Felsgruft 
eine Dauer beschieden sein würde, vor der sie sich insgeheim oft genug gefürchtet 
haben werden. 

Dafi den Beherrschern des Nilreiches unter diesen Verhâltnissen in der Regel 
ein reicher Nachkommensegen beschieden sein mufite, ist klar. Eifersüchteleien, 
Kabalen und Nachfolgestreitigkeiten war damit Tür und Tor geoffnet. Immer 
wieder lesen wir in den Papyrusurkunden von Verhoren, geheimen Gerichts- 
verhandlungen und freiwillig am eigenen Leibe vollzogenen oder gesetzlich voll- 
streckten Urteilen. Es spricht für die hohe Rechtsauffassung des altâgyptischen 
Konigtums, dafi der Pharao in derlei Fâllen nicht in das Verfahren eingriff, 
sondern zur Prüfung und Urteilsfindung unparteiische, nur durch ihre Vertrauens- 
würdigkeit und menschliche Einsicht qualifizierte Manner einsetzte. Manch namen- 
los bestatteter Prinz, dessen verzerrter Leichnam als Todesursache Vergiftung 
erkennen lâfit, mag mit Unterstützung einer Haremsgruppe zu unvorsichtig 
nach bestimmendem Einflufi gestrebt, ja voreilig nach der Krone gegrifïen haben 
und der Justiz zum Opfer gefallen sein. Die Geschichte der Erb- und Dynastien- 
folge an orientalischen Hôfen ist mit Trânen und Blut geschrieben. 

Für den Unterhalt der zahlreichen Prinzen waren schon in alter Zeit besondere 
Domânen bestimmt. Die Kônigssohne hatten sich aber zugleich von jeher staats- 
wichtiger Arbeit zu unterziehen, sei es, dafi sie sich wichtigen Verwaltungsgeschâften 
widmeten, oder aber, dafi sie als Oberpriester, Oberrichter oder Heerführer 
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fungierten. Die Sôhne Ramsès 5 IL nahmen als Generale in langen Reihen an den 
Schlachten ihres Vaters und an der Erstürmung feindlidier Stadtbefestigungen teil, 
wenn wir den Bilderfolgen auf den grofien Torbauten der Zeit trauen dürfen. 

Von den Kôniginnen der grofien Pyramidenerbauer der 4. Dynastie wüfiten 
wir allzuwenig, wenn uns ein hochst überraschender Fund nicht die Gemahlin 
des baugewaltigen Snofru und Mutter des Cheops auf unerwartete Weise hâtte 
zum Begriff werden lassen. 

Den Friedhof westlich der Cheopspyramide, welche als hôchste der berühmten 
Dreiergruppe das Wüstenplateau bei Gise überragt, füllen in der Flauptsadie 
die stattlichen Mastabagraber der hohen Staatsbeamten. 

Auf der Ostseite des Riesenbauwerkes legten grofizügige amerikanische, von 
G. Reisner für die Harvard-Universitât Boston unternommene Ausgrabungen 
eine Anzahl monumentaler Anlagen frei, welche sich als Grâber der nâchsten 
Angehôrigen des Flerrscherhauses herausstellten. Die durch die regelmâfiige Anlage 
der rechteckigen Graboberbauten sich ergebenden Strafien waren mit Kalkstein- 
platten gepflastert. In ihrer wissenschaftlichen Gründlichkeit scheuten die Aus- 
grâber die Arbeit nicht, dieses Pflaster zu heben. Unter ihm stiefien sie im Februar 
1925 auf eine Gipsschicht, die offenbar einen Verschlufi verdeeken sollte. 

Wîrklich zeigte sich unter ihr alsbald eine sorgfàltig gemauerte Steinpackung, 
nach deren Entfernung eine in die Felstiefe führende Stufenreihe ans Licht kam. 
Sie mündete in einen lotrecht in das Gestein getriebenen Schacht, der mit Stein- 
brocken und Schutt ausgefüllt war. Seine Entleerung bedeutete eine harte Gedulds- 
probe, denn erst in einer Tiefe von 25 Meter stand man am Zugang zur eigent- 
lichen Grabkammer, deren Inhalt zunachst einen verwirrenden Eindruck machte. 

In einer Ecke des verhaltnismâfiig kleinen Raumes stand ein mâchtiger kisten- 
fôrmiger Alabastersarg. Auf seinem Deckel und dem Fufiboden daneben breitete 
sich ein trümmerhaftes Durcheinander von Holzteilen, Goldbeschlâgen, Kupfer- 
gerâten, Tonscherben und anderen Resten im Scheine des hinabreflektierten Sonnen- 
lichtes aus. 

Die von Reisner erst im folgenden Januar vorgenommene, hochst gründlidi 
vorbereitete Untersuchung ergab verblüffende Feststellungen. Die anscheinend 
regellos verstreuten Gegenstânde und Bruchstücke waren nicht von fühlloser 
Plündererhand in diesen Zustand versetzt worden, sondern lagen so, wie sie im 
Laufe der Jahrtausende allmâhlich zusammengefallen waren. Die Gruft war 
ungestôrt geblieben. Das bot die Môglichkeit, die einzelnen Teile so zusammen- 
zufinden, dafi man unter Ersatz des stark geschrumpften und mitgenommenen 
Holzes zu einer treuen Wiederherstellung der beigegebenen Gegenstânde schreiten 
konnte — eine Arbeit, die freilich hôchsten Scharfsinn und eine nur dem Fach- 
ardiâologen vorstellbare Gewissenhaftigkeit und Selbstüberwindung erforderte. 
Sie zog sich über viele Monate hin und wird immer eine der Ruhmesleistungen der 
âgyptologischen Forschung bilden. Um dem Laien eine Vorstellung von ihrer 
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Bewâltigung zu geben, sei nebenher erwâhnt, dafi in 305 Arbeitstagen 1701 Blâtter 
mit Zeichnungen bedeckt und über 1000 photographische Auf nahmen angefertigt 
worden sind. 

Im Verlaufe der Untersuchung ergab sich einwandfrei, daft das Grab für die 
Kônigin Hetep-heres, Gemahlin des Snofru und Mutter des als Kônig auf diesen 
folgenden Cheops, angelegt worden ist. Die grofie Geduldsarbeit liefi die ersten 
Palastmobiliarstücke der 4. Dynastie wiedererstehen, und sie sind in ihrer schlidi- 
ten, gediegenen Vornehmheit und ihrem sparsamen Prunk eindrucksvoll genug: 
ein formvollendeter Tragsessel, ein Armstuhl, ein Bett und ein Kasten, der silberne 
Fufiringe enthielt, dazu das Gerüst eines leichten Baldachins — vieles mit goldenen 
Schriftzeichen und anderen Beschlâgen ausgestattet. 

Wîchtige Aufschlüsse mufite das Dffnen des Sarkophages bringen. Nach Aus- 
râumung der Sargkammer fand der feierliche Akt am 3. Mârz 1927 vor einer ver- 
sammelten erlesenen Gesellschaft statt. Unter atemlosem Schweigen hob sich der 
Deckel... 

Der Sarg war vollkommen leer. 

Wer vermag dieses Râtsel zu erklâren? 

Es bleibt nur eine einleuchtende Annahme. Die Kônigin ist zu Lebzeiten ihres 
Gemahls Snofru gestorben und zunachst bei dessen Grabmahl auf dem Totenfelde 
von Dahschur — einige Wegstunden südlich von Gise — bestattet worden. Als 
beider Sohn Cheops daran ging, den Kônigsfriedhof nach Gise zu verlegen, wurde 
die andere Stâtte in Beaufsichtigung und Pflege offenbar vernachlâssigt und damit 
prompt — eine Beute der Grabplünderer. Eines Tages konnte man nicht umhin, 
den Pharao davon zu verstândigen, dafi auch der Grabfrieden seiner Mutter 
gestôrt worden sei. Daraufhin scheint er ihre Überführung in das bei seiner eigenen 
Pyramide angelegte Grabversteck angeordnet zu haben. Dort erfolgte nun die 
zweite Beisetzung, aber ... 

Man wagte offenbar nicht, dem mâchtigen Herrscher die ganze Wahrheit 
mitzuteilen. Der Leichnam seiner Mutter war aus dem Erstgrabe nicht nur heraus- 
gerissen, sondern auch verschleppt oder gar zerstôrt worden. 

So setzte man in aller Stille einen leeren Sarkophag bei und stattete die neue 
Kammer mit den ursprünglichen Beigaben aus, soweit sie nicht bereits eine Beute 
der Râuber geworden waren. Nie sollte der Flerrscher den vollen Sachverhalt 
erfahren... 

Das Schachtgrab bei Gise wurde damit in Wahrheit zum Kenotaph. 

Fast fünftausend Jahre spâter war es der Wissenschaft beschieden, diesen Tat- 
bestand zu klâren. 

Die Spatenforschung hat im Verlaufe unseres Jahrhunderts auch das letzte 
Kapitel in dem groften, leidenschaftlich erregenden Lebensroman der Kônigin 
Hatschepsut zu bereichern vermocht, von der wir bereits genug Sicheres wissen, 
um damit ein dickleibiges Buch zu füllen. 
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Die anziehende und hochbegabe Herrsdierin — hineingeboren in die Spannun- 
gen der beginnenden Weltmachtzeit und in die schweren Familienwirren der frühen 
18. Dynastie — war bekanntlich als einziges überlebendes légitimés Kind 
Thutmosis’ I. und der Jachmes die vom Vater aufs zartlichste geliebte und ver- 
wohnte Erbtochter. Als solche früh zur Mitregentschaft herangezogen, wurde sie 
mit ihrem Halbbruder Thutmosis IL — einem Sohnes ihres Vaters von einer 
Nebenfrau Mut-nofret — verheiratet, aber dieser scheint krânklich gewesen zu 
sein und starb früh. Als Prinzgemahl hinterliefi er seinerseits einen mit einer 
Nebenfrau gezeugten Sohn Thutmosis — den nachmaligen gewaltigen Thut¬ 
mosis III. Diesen jungen, tatendurstigen Realisten hatte Hatschepsut fortab als 
immer aktiveren Machtrivalen zur Seite. Nicht als Bruder, wie bisher allgemein 
angenommen worden ist. Wie Edgertons Untersuchungen dies jetzt klar erwiesen 
haben, gehorte er bereits der nachfolgenden Génération an, und dies hat den Macht- 
kampf der beiden starken Naturen noch schonungsloser gemacht. 

Die kluge Erbkonigin voiler Selbstbewufitsein und Unabhangigkeitsbedürfnis 
nahm als Alleinherrscherin aile Vorrechte des Pharao für sich in Anspruch. Als 
Mann mit Krone, Insignien und Ornatbart stellen die Statuen und Reliefbilder 
sie dar, ihre Titulatur entspricht der für regierende Konige üblichen. Nur den 
Bestandteil „Starker Stier* hat sie aus begreiflichen Gründen weggelassen. Wenige 
Darstellungen bringen ihr Geschlecht andeutend zum Ausdruck; zu den besten, 
bildnishaftesten gehôrt das lebensgrofie Sitzbild aus Kalkstein, das ihren Toten- 
tempel schmückte und heute im Metropolitan Muséum of Art zu New York 
aufgestellt ist: eine madchenhaft ranke Gestalt mit knospenden Brüsten und eigen- 
willigem, energisdien Gesichtchen unter der Pharaonenhaube. Schon ihr Vater 
liefi aile amtlichen Register ziehen, um dem Volke ihre gottliche Berufung ins Herz 
zu pragen. Amon selber, der Gotterkonig von Theben, hatte sich, vom Weisheits- 
gotte Thot geführt, ihrer Mutter genahert, um sie, die Gottliche, zu zeugen. Die 
Beitexte zu den Bildern von der gottlichen Geburt der Prinzessin Hatschepsut an 
den Tempelwânden zu Der el-bahari schildern beredt den Vorgang: 

„Es kam dieser herrliche Gott, 

Amon selber, Herr der Throne der beiden Lânder, 
nachdem er die Gestalt ihres Gatten angenommen hatte. 

Sie fanden sie in der Schonheit ihres Palastes ruhn. 

Sie erwachte vom Dufte des Gottes 
und lachte vor seiner Majestat. 

Er trat eilends zu ihr und entbrannte für sie; 
er verlor an sie sein Herz. 

Sie konnte ihn schauen 
in der Gestalt eines Gottes, 
nachdem er ihr nahegekommen war. 

Sie jauchzte, seine Schonheit zu sehen. 
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Seine Liebe drang in ihre Glieder. 

Der Palast war überflutet 
vom Wohlgeruche des Gottes; 

aile seine Düfte waren von Punt, dem Weihrauchlande. 

Die Majestat dieses Gottes 
tat an ihr ailes, was er wünschte. 

Sie erfreute ihn mit sich 
und küftte ihn. C£ 

Aus solcher Verbindung mufite eine auch im Aussehen Begnadete hervorgehen. 
Die Prinzessin wuchs nach Versicherung der Inschriften auf : 

„grôl$er als irgend etwas, schoner anzusehen als irgend etwas ... Ihre Majestat 
wuchs auf zu einem schonen Madchen, frisch in ihrer Jugend... 

Die Majestat ihres Vaters sah sie anblickend, wie gottahnlich ihre Gestalt 
ist und wie hervorragend ihr Geist. Seine Majestat sagte zu ihr: ,Komm, du 
Ruhmvolle, die ich in meine Arme genommen habe, damit du die Verwaltung im 
Palaste siehst, damit du einen ruhmreichen Platz einnimmst, dessen du wert bist, 
damit du dein edles Amt antreten kannst, ausgezeichnet in deinem Zauber, mâch- 
tig in deiner Kraft, damit du Macht ausüben mogest über die beiden Lânder, da¬ 
mit du die Aufrührer ergreifen mogest, damit du herrlich im Palaste erscheinen 
mogest — deine Stirn geschmückt mit dem Doppelreife, damit du glücklich sein 
mogest als meine mir geborene Erbin, o Tochter der weifien Krone, geliebt von 
der Gottin Uto .. . c “ 

Wie grenzenlos müssen Stolz und Herrschgefühl in einer Konigstoditer sich 
unter Voraussetzungen solcher Art entfalten. DieMafistâbeunserersakularisierten 
Lebenssphare reichen nicht hin, es sich vorzustellen. In jener Fabelwelt des Kultus, 
der Kunstwunder, des Überschwangs der Schonheitsverehrung dauerte das Mar- 
chen als ein alltaglich Gegenwartiges ... 

Es ist bekannt genug, was sich unter der Regierung dieser koniglichen Frau 
zugetragen und was sie bewirkt hat: die berühmte Flottenexpedition an die Gestade 
des Weihrauchlandes Punt, das wir uns an der Somaliküste gelegen denken, die 
Errichtung des heute von amerikanisdien Gelehrten freigelegten und genau unter- 
suchten, mit grofiem Aufwand an Arbeit und Kosten wiederhergestellten wunder- 
vollen Terrassentempels von Der el-bahari. Kriege hat Hatschepsut nicht geführt. 
Die militarische Leistung ihrer Vorfahren hielt die Lage in den asiatischen Provin- 
zen und Vasallenstaaten wohl noch in der Schwebe. Aber es war ein gewagtes 
Unterfangen, in souveraner Heiterkeit den Künsten des Friedens zu leben und 
dem Reichsgotte Amon „ein Punt in seinem thebanischen Garten zu bereiten, wie 
er es befohlen hatte — grofi genug, dafi er sich darin ergehen kann .. . cc , da dodi 
die Krafte einer neuen Weltordnung bereits entbunden waren und mit der ganzen 
Dynamik geschichtlicher Entwicklung nach Gestaltung drangten. 

Wie die meisten autokratischen Grofiherrscherinnen der Weltgeschichte schenkte 
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diese erstaunliche Frau ihr Vertrauen einem Günstling — ihr Vertrauen und wohl 
auch ihr Herz. Es war ein Mann ohne besondere Herkunft, der jüngere Bruder 
ihres Erziehers, Senmut oder Senenmut, den sie nicht nur zum Leiter ihrer Bauten 
und ersten Minister machte, sondern dem sie auch die Erziehung ihrer einzigen 
Tochter Nefrurê anvertraute. Als Erbauer ihres Totenheiligtums in dem grandiosen 
Felshalbrund westlich von Theben hat er sich Unsterblichkeit verdient. Hat er sidi 
auch Hoffnung gemacht, zum Prinzgemahl aufzusteigen, ja, den Thron des Horos 
besteigen zu konnen? Es will so scheinen. 

Mit kaum noch unterdrücktem Groll sah der in den Schatten gedrângte, durch 
die Pflichten niederen Tempeldienstes in Schach gehaltene Thutmosis die von der 
Legitimistenpartei genàhrte Günstlingswirtschaft am Hofe der agyptischen Katha- 
rina. Lange und gewifi unter Anwendung aller Mittel geführt, wogte der zâhe 
Selbstverwirklichungskampf zwischen den beiden starken, eigenwilligen Naturen 
hin und her. 

Dann barst die unheimliche Situation in einem elementaren Losbruch des nieder- 
gehaltenen Lôwen. Seine furchtbaren Pranken schlugen zu. 

Die Spuren der Katastrophe, der die Konigin, ihr Anhang, Senmut mit seiner 
ganzen Familie samt dem Gesinde und dem Hausgetier und auch die unschuldige 
Tochter der Hatschepsut zum Opfer gef allen sind, stehen noch heute dem Agypten- 
reisenden vor Augen. Allenthalben sind die Bildnisse und Denkmàler der Herr- 
scherin in methodischer Zerstërungsarbeit ausgehackt, ausgemeifielt, ausgekratzt. 

Ihre Obelisken in Karnak wurden durch hohe Umbauung den Blicken entzogen. 

In die Raume ihres herrlichen Tempels sind die Vernichtungsmale tief und entstel- 
lend eingegraben, ihr Gedâchtnis sollte ausgerodet und für aile Zeiten getilgt blei- 
ben. Wie ein Zyklon mufi der Hafiausbrudi über die in Furcht erstarrende Residenz 
dahingegangen sein. 

Im Wînter 1927/28 stiejS im Verfolg der methodischen Ausgrabungen, weldie 
das New Yorker Metropolitan Muséum in grofitem Stile und unter Aufbietung 
aller modernen Hilfsmittel auf dem thebanischen Westufer im Bereiche von Der 
el-bahari Jahr für Jahr vornehmen liejft, der Expeditionsleiter und verdiente 
Agyptologe Winlock auf einen Steinbruch, der mit Bruchstücken von Statuen der 
Konigin Hatschepsut gefüllt war, herrlichen Fragmenten aus Rosengranit und 
Kalkstein. Der entfesselte Thutmosis hatte sie, die einst den monumentalen 
Schmuck des Totentempels der Herrscherin gebildet hatten, durch die Wechselein- 
wirkung von Feuer und Wasser systematisch zersprengen und dann hierher weg- 
râumen lassen. Die mühsame Wiederzusammensetzung, durch einen glücklichen '{ 
Tausch mit der Berliner Sammlung noch erfolgreicher gestaltet, erbrachte eine be- 
trâchtliche Zahl eindrucksvoller Statuen der Verfemten: Stand- und Sitzbilder, 
Skulpturen, welche die Konigin knieend im Begriff zeigen, ein SpendengefaC dar- 
zubringen, und Sphinxe aus Rosengranit von herrlicher Arbeit, voll von Spann- 
kraft und Hoheit. 

Aber noch ein weiteres Ergebnis erbrachten diese Untersuchungen, die übrigens 


auch die Leichname der damais beseitigten Familienangehorigen und des Dienst- 
personals des Senmut ans Tageslidit fôrderten. 

Und dieses Ergebnis hat etwas menschlich recht Ergreifendes ... 

Unter dem Totentempel der Konigin kam ein zweites, ein Geheimgrab des 
Mannes ihres Vertrauens und ihrer Neigung zutage. 

Es war langst aufgefallen, dafi er sein Bild an heiliger Stelle hatte anbringen 
dürfen, wo man das eines Privatmannes nicht erwarten sollte: in einer Gôtter- 
kapelle des Heiligtums von Der el-bahari betet er für seine Herrin. Auch in der 
bekannten Bilderfolge der Puntfahrt ist er nicht übergangen. 

Nun zeigte sich, dafi er es hatte wagen dürfen, in jenem Prachtbau, der für das 
Seelenheil seiner Konigin bestimmt war, auch für sein eigenes Sorge zu tragen. 
Seine unvergangliche Wesenskraft mit der ihrigen vereinend, gedachte er Anteil an 
allen Gebeten und Opfergaben zu nehmen, die der verewigten Konigin gespendet 
wurden. Hatte er dabei ihr Einverstandnis? Sicherlich. 

Es ist nicht dahin gekommen. 

Der Zorn des grofien Thutmosis hat es nicht zur Fertigstellung der durch einen 
langen, geheimen Gang erreichbaren Gruft gelangen lassen. 

Seine Sarge sind zerschlagen, seine Leiche wurde wohl überhaupt nicht in ord- 
nungsgemafier Mumifizierung bestattet. 

Hatschepsut hatte sich in der Bergwelt der Kônigsgrabertàler zwei Graber 
anlegen lassen. Das eine wurde 1916 von Howard Carter auf dem Boden einer 
natürlichen, vom Wasser gebildeten Felsspalte entdeckt, nachdem es einheimische 
Raubgraber aufgespürt hatten. 43 Meter unterhalb des Gipfelrückens und 73 Meter 
über der Talsohle in halber Wandhôhe angelegt, war es für Spaheraugen so gut wie 
unauffindbar. Vom Eingang aus lief in einer Lange von rund 18 Metern ein schutt- 
angefüllter Gang seitlich im Felsen entlang, der im rechten Winkel endete; von 
dort führte ein kurzer, steil abwarts gerichteter Schacht in eine ungefahr sechs 
Quadratmeter grofie Kammer hinunter. Sie enthielt einen unvollendeten grofien 
Sarg aus kristallinischem Sandstein, dessen Inschriften besagten, dafi er für die 
Konigin Hatschepsut — der Name bedeutet übrigens „SpitzederEdelfrauen“,ihm 
gesellte sich bei der Kronung der Thronname Makerê, den man «Wahrhaftigkeit 
ist die 'Wesenskraft des Sonnengottes c< übersetzen kann — bestimmt gewesen ist. 
Offenbar hatte sie dieses versteckte Grab bereits als Gemahlin Thutmosis 5 IL für 
sich anlegen lassen. Spàter, als sie die voile Herrschaft allein ausübte, liefi sie sich 
wie aile anderen Pharaonen seit dem ersten Thutmosis ein Grab drunten im Tal- 
schlufi auf dem Konigsfriedhofe — übrigens in genauer Achsenverlângerung des 
Zugangsweges zu ihremTerrassenheiligtum jenseits der Gebirgswand — herrichten. 
Aber auch der in ihm befindliche Steinsarg der machtigen Frau ist von Carter leer 
gefunden worden. 

Wo blieb ihre Mumie? 

Ein Kàstchen, das ihre einbalsamierte Leber enthielt, ist in ihrem Totentempel 
zutage gekommen. Vielleicht befindet sie sich unter jenen namenlos auf uns ge- 
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kommenen koniglichen Frauen, die in den unruhigen Zeitlâuften der 21. Dynastie 
zu ihrem Schutze in eine Kammer des Grabes Amenophis’ II. gebracht und dort 
eingemauert worden sind. Môglicherweise ist ihr Leichnam aber auch der Radie 
des grofien Kônigs und Kâmpfers zum Opfer gefallen, der jetzt nadi ihrer Beseiti- 
gung jene Siegesziige antreten konnte, welche Theben den Glanz der Weltherr- 
schaft einbrachten. 

Was über Kônigin Teje, die kluge und gewifi auch resolute Mutter Echnatons, 
und die zum Liebling der Weltôffentlichkeit gewordene schône Kônigin Nofretete 
sich aus den Quellen Sicheres ermitteln lâfit, habe ich in meinem von der Leser- 
schaft so freundlich aufgenommenen, im gleichen Verlage erschienenen Bûche 
„Kônig Echnaton und die Amarnazeit" zusammenzufassen gesucht. 

Wüfiten wir mehr von Teje, es würde das Bild der bedeutenden, in den vollen 
Erntesegen des âgyptisdien Kulturmittags hineingeborenen Hauptgemahlin Ame- 
nophis’ III. noch fesselnder erscheinen lassen. Ohne sonderlich angesehener Her- 
kunft zu sein, hat sie nicht nur den bestimmenden Platz an der Seite des Gatten 
zu behaupten verstanden, sondern sich auch den Respekt der Grofikônige Vorder- 
asiens zu erwerben gewufit und in Familienangelegenheiten wie in Staatsdingen 
gewifi ein scharfes Urteil zur Geltung gebracht. Wir liefien uns gerne darüber unter- 
richten, welche Stellung sie der gewaltsam durchgeführten Glaubensreform ihres 
eifernden Sohnes gegenüber innerlich eingenommen hat. Ihr vielbehandelter Besuch 
in dessen selbstgeschaffener Residenz Achet-Aton (Amarna) besagt in dieser Bezie- 
hung nichts Endgültiges, und ob sie, wie Scharff meint, „eine glühende Verehrerin 
der neuen Lehre ihres Sohnes“ gewesen ist, steht dahin. Dieser Besuch kann sehr 
wohl aus der mütterlichen Absicht heraus erfolgt sein, die prekàre Situation 
Echnatons, der offenbar vor seinen eigenen Untertanen nicht sicher war und sich 
mit einer fremdstàmmigen Soldnerschar umgeben mufite, durch ein In-die-Waag- 
schale-Werfen ihrer Autoritàt zu stützen. Wie sehr sie gewohnt war, auch in der 
Ehe als selbstândige, ihrem Gefühl unbedenklich folgende Natur hervorzutreten, 
und wie unbefangen das konigliche Familienleben schon im Elternhause Echnatons 
zum Gegenstand ôffentlicher Anteilnahme gemacht worden ist, lâfit ein Denkstein 
erkennen, den Teje ihrem Gatten nach dessen Flinscheiden gewidmet hat. Konig 
und Kônigin sind auf ihm einander umschlingend abgebildet, und die Gattin 
bezeichnet die ungewôhnlidie Tafel ausdrücklich als „ihr Denkmal, das sie ihrem 
geliebten Bruder angefertigt habe". Die Bezeidmungen Bruder und Schwester sind 
bekanntlich im alten Âgypten gern von Liebenden angewandt worden und dürfen 
nicht ohne weiteres als Bekundungen des Verwandtschaftsgrades aufgefafit werden. 

Wenn wir den Darstellungen auf gleichzeitigen Altartafeln und Denksteinen 
trauen wollen, hat Nofretete ein inniges Familienleben geführt. Aber es sollte 
nicht übersehen werden, dafi es sich bei diesem Hervorkehren familiaren Glückes 
um eine von oben diktierte neue Korïvention handelt, die rasch zur Schablone 



Farbtafel IV. Zwei Prinzessinnen. — Wandmalerei aus dem Palaste Konig Echnatons bei El-Amarna. 18. Dynastie. 
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führte. Uber Wesen und Charaktereigenschaften der Lebensgefâhrtin des merk- 
würdigen Reformators kônnen wir uns auf Grund ihrer Bildnisse nur eigene Ge- 
danken machen. Der Mutterschmerz, ein Kind zu verlieren, ist ihr nicht erspart 
geblieben, und die Konsequenz, mit der Echnaton seine Prinzipien im realen Leben 
durchzusetzen trachtete, mag ihr manche schwere Stunde bereitet haben. Wenn sie 
selber — und nicht ihre mit Tutanchamon verheiratete Tochter — es gewesen ist, 
die nach dem Tode des Gatten den Chetiterkonig uni Entsendung eines Prinzen 
gebeten hat, den sie zum Gemahl nehmen kônne, so spricht diese Handlungsweise 
nicht nur für eine eigenwillige und selbstândige Naturanlage, sonden auch dafür, 
dafi sie wirklich — wie mehrfach vermutet — keine gebürtige Âgypterin gewesen 
ist. Zum Problem der deformiert wirkenden Hinterschâdel ihrer Tochter liegt jetzt 
der Hinweis vor, dafi im zweiten vorchristlichen Jahrtausend auf Zypern künst- 
lidie Schadelformung im Kindesalter Brauch gewesen zu sein scheint. Aber man 
darf es mit Scharff wohl als zu kühn bezeichnen, aus diesem Indizium weittragende 
Schlüsse auf die Herkunft der Kônigin ziehen zu wollen. 

Durch damenhaften Liebreiz und eine besondere Anmut bestechen die Dar- 
stellungen der Lieblingsfrau und grofien Kônigsgemahlin Ramsès’ IL, Nefertari. 
Ob sie — die „Naptera“ der Keilschrifttexte — an kolossalen Sitzbildern ihres 
Gatten zartlich dessen Wade anfafit, ob sie hoheitsvoll an Tempelmauern erscheint 
oder in den hôchst dekorativ ausgemalten Kammern ihres Grabes zu den Gottern 
betet, immer ist ihr eine urbane Noblesse eigen, die dem Betrachter Anteilnahme 
abzwingt. Die Kunst der Zeit unterstreicht die Vorzüge ihrer Erscheinung durch 
die Angabe leichter Rotung der Wangen. Ihr Gewand mit den lang herabfallenden, 
kleidsamen Scharpenbandern ist von besonders gefâlligem Schnitt. Wie verschiedene 
Herrscherinnen des Neuen Reiches ist sie in offentlichen Angelegenheiten mehrfach 
hervorgetreten: beim Friedensschlufi mit dem Chetiterreiche hat sie mit dessen 
Kônigin freundschaftliche Briefe gewechselt. Nach ihrem Tode hat der grofie Ramsès 
— und zwar in seinem 34. Regierungsjahre — eine Tochter des Chetiterkonigs 
Chattuschil zur Frau genommen und sogar zu seiner Hauptgemahlin gemacht, wo- 
bei sie den àgyptischen Namen Maatnefrurê erhielt. 

Die letzte und zugleich berühmteste Kônigin Altàgyptens, Kleopatra, die wir 
uns gern als braunhautige Orientalin vorstellen und die ihr grofier Verherrlicher 
im Schauspiel als „Agypterin K , ja als „Zigeunerin K bezeichnen lâôt, war eine Make- 
donin. Die aparté Krümmung der Nase, die allen ihren Bildnissen eigen ist, diirfte 
von seleukidischer Blutmischung herrühren und nach Syrien weisen. Als Griechin 
und damit Europâerin steht sie aufierhalb des Rahmens unserer Betrachtung. 

Und doch, — wohl nur unter âgyptischer Sonne und vom Strande des Nils her 
konnten ihre weiblichen Vorzüge und jene Liebeskraft, die sie so überlegen, so 
kôniglich bewuftt in den Dienst einer grofien Staatspolitik gestellt hat, zu einem so 
unauslôschlidien Phânomen der Weltgeschichte werden. 
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Wir besitzen von der aufierordentlichen Frau, die einen Câsar, einen Antonius 
an sich zu fesseln wufite, kein Portrât, das ihren weltbezwingenden Reiz audi nur 
ahnen liefie. 

Shakespeare hat ihn glaubhaft zu machen gewufit: 

„Sie welkt nicht an der Zeit, noch stiehlt Gewohnheit 

den unerschopften Reiz ihr . .. Andere Weiber 

ersàttigen die Triebe, die sie stillen: 

sie macht nur durstiger, je mehr sie gibt — 

das Niedere noch, das Allgemeine, steht 

ihr so, dafi selbst der Priester am Altare 

sie segnet, wenn sie buhlt..." 

Klingt das nicht so, als sei einer jener altâgyptischen Sânger, die den Liebreiz 
ihrer Kôniginnen so beredt zu feiern wuBten, im Rühmen über sich selbst noch 
hin ausge wachsen ? 


BRIEFE, DIE JAHRTAUSENDE ÜBERDAUERTEN 


W em es um Erkenntnis der innersten menschlichen Eigenschaften zu tun ist, für 
den gibt es kaum eine ergiebigere Fundgrube als den aufrichtigen, spontan 
hingeschriebenen Brief. Er mag an den Verwandten, den Freund oder den Gleich- 
strebenden gerichtet sein, er mag dem geliebten Wesen oder einem vollig fremden 
gelten: wenn Personlichkeit sich in ihm stark und überzeugend ausspricht oder gar 
echte Leidenschaft schopferisch aus seinen Sâtzen strahlt, wird er so unmittelbar 
zum Zeugnis der Seele und des Geistes, wie nur wenige andere Bekundungen der 
Menschennatur. Der Empfângliche wird von der Ursprünglichkeit seiner Aussage 
so sehr gefesselt, dafi er die Lektüre eines bedeutenden Briefwechsels jeder anderen 
vorzuziehen geneigt ist: hier klopft das Herz in echten, zwingenden Schlâgen, hier 
spricht das Gemüt mit aller Vehemenz des Gefühls, hier âufiert sich die Meinung 
ohne jene Beschrânkung, welche die Spielregeln des geselligen Lebens sonst er- 
fordern. 

Je grofiartiger die Naturanlage dessen beschaffen ist, der sich zur Mitteilung 
des Briefes bedient, um so reiner tritt sie in der Regel aus dessen Zeilen hervor. 
Gerade der gewachsene Charakter wird sich im Briefe mit besonderer Vorliebe 
zum Ausdruck bringen. Indem er sich selber zu verdeutlichen sucht, wird er zu- 
gleich zwangslâufig Wesen und Anliegen seiner Zeit offenbaren: was grofie Ge- 
sinnung aus innerem Zwange heraus âufiert, bleibt niemals auf die Sphàre des rein 
Privaten beschrànkt. Mag sie auch von Alltàglichem handeln und das Jetzt und 
Hier zum Ausgang haben: steht der rechte Geist hinter der Aussage, so wird sie 
doch ins Allgemeine übergreifen, unsere Vorstellungen erweitern, ja unsere Ahnung 
vom Walten einer hohen Gesetzlichkeit im Ablauf des Schicksals wie im engen 
Raume der Menschenbrust befestigen. 

Es ist immer ein rühmliches Zeichen für den inneren Zustand einer Zeit, wenn 
sie echter Briefe fâhig ist. 

Denn nicht jeder Brief ist in unserem Sinne echt zu nennen. Die behordliche 
oder geschâftliche Mitteilung ist ein Schriftstück, kein Brief im eigentlichen Wort- 
begriff, und ebenso Zettel und Billett, wenn sie nichts als einen nüchternen sach- 
lichen Hinweis oder einen vom blofien Brauch diktierten Wunsch und Grufi ent- 
halten. Zum Abfassen eines wirklichen, nicht nur den Empfànger angehenden 
Briefes gehort ein gewisser innerer Reichtum, gehôrt Produktivitât. 

Indessen konnen auch Geschaftsbrief und Amtsschreiben von überpersonlicher 
Wichtigkeit sein, wenn sie unsere Kenntnis von den Lebensverhaltnissen langst 
vergangener Zeiten erweitern. Auch das unbeschwingte, von platt egoistischem 
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Interesse diktierte Schreiben besitzt Bedeutung, sofern es uns das geschichtliche Bild 
fremder, im Schutt der Jahrhunderte versunkener Kulturen erhellt — Kulturen, 
die uns angehen, weil die unsere auf ihrem Vermâchtnis fufit. 

Von Briefen der einen wie der anderen Art soll im folgenden die Rede sein — 
menschlichen Dokumenten, die in dem grofien Abraum antiker Stâdte, in Palast- 
ruinen, Grüften oder in immer wiederholten Abschriften ganze Zeitalter überdauert 
haben und nun in einer verànderten Welt noch immer eindringlich zu uns spredien. 
Ihr Thema ist der ewige Mensch, der sich in seiner inneren Struktur — seiner Enge 
und Weite, Stârke und Schwachheit — allem âufieren Wandel zum Trotz so er- 
staunlich gleich geblieben ist, dafi wir unsere Wünsche und Eigenschaften in diesen 
Niederschriften lângst verstàubter Hânde aufs treueste widergespiegelt finden. 

Der àgyptische Sand, in dem nichts vergeht, hat uns antike Briefe mannigfacher 
Art in Fülle bewahrt. Wie er die flüchtige Notiz des Aufsehers oder Werkführers 
auf der Tonscherbe oder dem Kalksteinsplitter konservierte, wie er die Schuster- 
redinung, das Speidierinventar oder jene Berliner Holztafel dauern liefi, auf der 
ein Schulbube mehrmals den vom gestrengen Lehrer vorgeschriebenen Satz wieder- 
holen mufite: „Sei fleifiig, sonst wird dir das Fell gegerbt! <c , so hat er uns mit Ur- 
kunden des taglichen Lebens pharaonischer, griechischer und romischer Zeit be- 
schenkt, die uns oft hochst fesselnd mit fremdem Schicksal, mit den privatesten 
Angelegenheiten von Menschen vertraut machen, die sich vor Jahrtausenden sorg- 
ten und mühten. 

Es sind in der Mehrheit recht einfache Menschen gewesen, die sich da zu Ver- 
wandten oder Bekannten, zu Vorgesetzten oder Untergebenen geâufiert haben, und 
ihre Anliegen sind gewohnlich auf das Materielle beschrânkt. Nur hochst selten 
geht beim Entziffern der Glanz hôherer geistiger Regsamkeit auf. Aber auch die 
rührende Anfrage einer besorgten Mutter, eines pflichtbewufiten Vaters aus den 
unteren Volksschiditen — ungelenk auf die Rückseite eines schon gebrauchten 
Papyrusblattes gemalt — kann von kulturgeschichtlichem Interesse sein. Unsere 
in den neuzeitlichen Briefen so treulich gespiegelte seelische Differenziertheit, unser 
bis zum schmerzlichen Selbstgenufi gesteigertes Beschaftigtsein mit inneren Vor- 
gângen hat in den überkommenen Briefen des Altertums kaum Beispiele, es sei 
denn, sie rührten von ganz aufierordentlichen Naturen her. Es ist ailes von der 
reinen, wachen Anschauung bestimmt und aufs Dingliche gerichtet. Selbst Liebende 
verlassen die reale Ebene selten, wenn sie einander schreiben. Man lebt noch total 
und bedarf nicht der Sublimierung durch das ersatzbietende, ausmalende Wort. Es 
geht um Fische, Früchte, Gewürz, um Kleidung und Lastvieh, um die redite Unter- 
bringung grofier Herren und die Vermeidung beruflicher Schwierigkeiten. Das hin- 
dert nicht, dafi derlei Schreiben von ergôtzlicher Aktualitat sein konnen — noch 
für uns Spàtgeborene! 

Wie wunderlich hat der Zufall gewaltet, welcher der Altertumsforsdiung mit 
dem Staatsarchiv der Pharaonenresidenz Amarna den diplomatischen Briefwedisel 
Kônig Amenophis’ III. und seines Sohnes Echnaton mit den vorderasiatischen Fürst- 



73 Als Schreibkundigei hat sich der Hofmann Hesirê (3. Dynastie) auf den herrlich geschnitzten Holztafeln, welche 
in Nischen seines Grabes eingepafk waren, mit dem über die Schulter gehangten Schreibzeug darstellen lassen. 














74 Ein frühes Beispiel des „Schreibertypus", in dem sich der Stolz des gebildeten Âgypters liber die Beherrschung der 
Schreibkunst auspràgt: Granitbild des Dersenedj aus Gise (4. Dynastie). 


75 In sprechender Charakteristik hat der gewandte MeiBel des Künstlers der 5. Dynastie diesen schreibbereiten, 

gescheiten und gewiB strengen Beamten festgehalten. 

















76 Ein Universalgelehrter und Weiser, in dem man Jahrtausende spâter einen Gott sah: Imhotep, der gro£e 
Wesir, Arzt und Baumeister des Konigs Djoser (3. Dynastie), zu dessen Ehren die Schreiber Agyptens vor Beginn 
jeder Niederschrift ein wenig Tinte verspritzten. Vielleicht ist er auch der Schopfer des im wesentlichen noch 
heute gültigen Kalenders. Bronzestatuette der Spatzeit, 


77 Der Amonpriester Ramses-nacht mit dem Pavian-gestaltigen Schreibergott Thot (20. Dynastie). 















Nebenstehend oben: Tontafelbrief (VAT 335) in 
akkadischer Sprache, gerichtet von dem Stammes- 
fürsten Labaia an Konig Echnaton. NatürlicheGroBe. 


Die Übersetzung lautet: 


Zu dem Kônige, meinem Herrn und meiner Sonne (sprach) also 
Labaja, dein Diener und der Staub, worauj du trittst: 

Zu den Füfîen des Konigs, meines Herrn und meiner Sonne, fiel 
ich sieben Mal, sieben Mal nieder. 

lch habe gehôrt die Worte, die der Konig mir geschrieben hat 
— und wer bin ich, dafî der Konig sein Land verlieren sollte 
meinetwegen? 

Siehe, ich bin ein treuer Diener des Konigs, und nicht habe ich 
gefrevelt, und nicht habe ich gesündigt, und nicht verweigere 
ich meine Tribute, und nicht verweigere ich das Verlangen 
meines Vorstehers. 

Siehe, man verleumdet mich, hat schlecht gehandelt, und nicht 
hat der Konig, mein Herr, (mir) zukommen lassen (Kenntnis 
von) meinem Frevel. 

Ferner: (dies) ist mein Frevel, dafl ich eingetreten bin in Gazri 
und gesagt habe: „Vôllstandig hat der Konig genommen ailes, 
was mir gehôrt; aber ailes, was Milkilu gehôrt, wo ist das? 
Ich kenne die Tat Milkilus gegen mich. K 

Ferner: über Dumuia hat der Konig geschrieben. Nicht weijl 
ich, dafl Dumuia mit den Sa-Gaz-Leuten gegangen ist. Ich habe 
ihn doch wirklich gegeben in die H and Adda(i)as. 

Ferner: für den F ail, dafî nach meiner Fr au geschrieben hatte 
der Konig, dann würde ich sie verweigern. Für den Fall, dafi 
an mich geschrieben hatte der Konig: „Setze einen Dolch von 
Bronze in dein Herz und stirb! K , dann würde ich nicht aus- 
iühren den Bejehl des Konigs. 


Nebenstehend unten: Brieftafel in der Sprache von 
Arzawa, einem unabhangigen, im südlichen Klein- 
asien gelegenen Konigreich, mit chetitischer Sprache. 



78 Zwei der vielen berühmten „Amarna-Tafeln“ aus dem Palastarchiv von Amarna, deren Entzifferung Licht über diç 
Welt der orientalischen Politik und Hofdiplomatie des 14. vorchristlichen Jahrhunderts breitete. 
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lichkeiten des zweiten vorchristlichen Jahrtausends, mit den Herrschern Babels, 
Assurs, Mitanis und des Chattireiches in die Hânde spielte! 

Einheimisdie Raubgrâber gerieten innerhalb der sandverwehten Palastruinen 
über die zahlreichen kleinen Tâfelchen aus hartgebranntem Ton, in welche in akka¬ 
discher Keilschrift die Korrespondenz der Kônige des Alten Orients und zahlreicher 
Vasallen mit den Sôhnen der Sonne eingegraben war. Ein von einem fanatischen 
Fellachenweibe aus Fremdenhafi als Wurfgeschofi gebrauchter Tontafelbrief wies 
dem gelehrten Sachkenner den Zugang zu dem denkwürdigen Funde, der wie mit 
einem Schlage Ficht auf die Ràtselwelt vorbiblischer Vergangenheit warf. 

Gestehen wir es uns: Gesinnung und Geschaftsgeist sind nicht gerade beschwin- 
gend, die sich in den Schreiben der asiatischen Machthaber bekunden, und nur die 
entwafïnende Naivitat der vorgebrachten Betteleien nimmt ein wenig für die Ab- 
sender ein. Mehrfach geht es um Eheschliefiungen, mit denen der Pharao die Poli¬ 
tik der orientalischen Hôfe für die àgyptische Sache günstig stimmen will, ohne 
doch zugleich seinerseits einer Verheiratung âgyptischer Prinzessinnen nach aus- 
wârts zuzustimmen, daneben immer wieder um Gold und andere geschâtzte Stoffe. 
Eine Fülle hôflicher Floskeln und übertrieben freundschaftlicher Versicherungen 
dient zur Verschleierung der eigentlichen Beweggründe. Aber sie konnen nicht über 
das eigentliche Anliegen tâuschen, und da und dort scheuen sich die hohen Herr- 
scîiaften nicht, unverhüllt zu feilschen. 

So schreibt Burnaburiasch von Babylon einmal an Amenophis III.: 

„Man hat mir gesagt, dafi im Lande meines Bruders ailes vorhanden sei und er 
habe nichts nôtig, ebenso wie ja auch in meinem Fande ailes vorhanden ist, und 
ich nichts nôtig habe. Trotzdem schicke ich dir vier Minen Lasurstein und fünf 
Gespanne Pferde. Mehr zu schicken ist jetzt nicht ratlich, denn die Witterung ist 
zu heifi. Bei günstigem Wetter werde ich durch einen zweiten Boten andere Ge- 
schenke schicken, und auch der Konig môge nur schreiben, was er seinerseits 
wünscht...“ 

Im Anschlufi an diese Ankündigung jedoch rückt Burnaburiasch mit seinem 
eigenen Verlangen heraus, und es zeigt sich, cl a fi es auf einen Tausch hinauslaufen 
soll, bei dem er günstiger abzuschneiden hofft. Zur Erfüllung eigener Verpflich- 
tungen braucht er schleunigst „viel gutes Gold“. Aber er will sidi vor Ubervor- 
teilung und Enttâuschung rechtzeitig sichern, und so fügt er hinzu: 

„Das Gold, das mir mein Bruder schicken wird (!), wolle mein Bruder keinem 
seiner Beamten überlassen, sondern mit eigenen Augen wolle mein Bruder es sehen, 
versiegeln und auf den Weg bringen lassen. Denn das Gold, das mein Bruder mir 
früher geschickt hat, wo mein Bruder nicht selbst zugesehen hat, sondern ein 
Beamter meines Bruders hat es gesiegelt und verschickt, das war minderwertig! 
Als man es in den Schmelzofen tat, war es nicht vollgewichtig ...“ 

Derselbe Babylonier beklagt sich recht unwirsch bei Echnaton, als er bei einer 
Erkrankung kein teilnehmendes Schreiben vom agyptischen Hofe erhalt. Er stellt 
sich, aïs empfande er das Ausbleiben einer Erkundigung als einen ausgesprochenen 
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Taktfehler. Der Wortlaut ist für das Verstândnis der Hofetikette aufschlufireich: 

„Seit der Zeit, wo der Bote meines Bruders zu mir kam, war mein Befinden 
nicht gut, und aus diesem Grunde hat auch sein Abgesandter nie vor mir Speise 
gegessen und Wein getrunken. Das ailes wird dir dein Bote bestâtigen. 

Als nun mein Befinden nicht gut war und mein Bruder midi nicht trostete, da 
wurde ich von Zorn erfüllt gegen meinen Bruder und sagte: ,Sollte mein Bruder 
nicht gehôrt haben, dafi ich krank bin? Warum wohl hat er mich nicht getrostet? c 

Der Bote meines Bruders aber sprach daraufhin: ,Der Weg ist nicht nahe (d. h. 
nicht kurz nach Agypten), und wenn dein Bruder es gehort hatte, so hâtte er dir 
auch einen Grufi geschickt... Dafi du krank bist, sollte dein Bruder gehort haben 
und nicht seinen Boten schicken?! CfC 

In diesem Zusammenhang bestatigt auch der eigene Kurier des Konigs, dafi 
Agypten sehr weit von Babylon entfernt sei, und das besànftigt Burnaburiasch ein 
wenig. Aber er kann es sich doch nicht versagen, auch Nofretete sein Mififalien 
spüren zu lassen und bekundet, er habe von den mitgehenden Gaben nur einen 
kleinen Teil für die Kônigin bestimmt, weil sie es unterlassen habe, sich gebührend 
nach seinem Befinden zu erkundigen. 

Der Konig von Mitani-Naharina, das als Pufferstaat am oberen Euphrat eine 
wichtige Rolle in der âgyptischen Aufienpolitik spielte und seit Thutmosis IV. durch 
Verschwâgerung an die Interessen des Pharaonenhofes gebunden war, verfafite 
nach dem Tode Amenophis’ III. an den noch kindlichen Thronfolger Amenophis IV.- 
Echnaton ein wahrhaft verwandtschaftlich gehaltenes Kondolenzschreiben: 

„Als man mir sagte, dafi mein Bruder Nimmurîja (= Nemarê, Amenophis III.) 
gestorben sei, weinte ich an jenem Tage Tag und Nacht; ich safi da und afi und 
trank nicht und war betrübt. Ich sagte: ,Wenn ich dodi gestorben ware, und mein 
lieber Bruder lebte noch! Wie würden wir uns lieben! c Als ich dann aber vernahm, 
dafi Napchururîja (= Nefercheperurê, Amenophis IV.), der grofie Sohn des Nim¬ 
murîja von der Teje, seiner grofien Gemahlin, die Herrschaft angetreten habe, da 
sagte ich: ,Nimmurîja ist nicht gestorben, wenn Napchururîja, sein grofier Sohn 
von der Teje, seiner grofien Gattin, an seiner Stelle regiert. Der wird kein Wort von 
seiner Stelle verrücken gegen früher. Nein c , sprach ich in meinem Herzen, ,Nap¬ 
chururîja ist mein Bruder; wie wir uns liebten — ich und sein Vater —, das weifi er, 
denn Teje, seine Mutter, welche die grofie Gattin Nimmurîjas, die Geliebte, war, 
lebt und wird ihrem Sohne erzahlen, wie ich und ihr Gatte befreundet gewesen 
sind. CC£ 

Überaus amüsant zu lesen ist ein Schreiben des Babylonierkonigs, in dem er 
ohne Umschweife auf das Thema der Heirat einer seiner Tôchter mit dem Pharao 
losgeht, aber zugleich sein Befremden darüber ausdrückt, dafi ihm eine agyptische 
Prinzessin als Gegengabe versagt bleibt: 

„Was anlangt das Màdchen, meine Tochter, die du — wie du schreibst — hei- 
raten willst, so ist sie herangewachsen und mannbar; schicke her, dafi man sie hole! 
Als ich daraufhin jedoch an didi schrieb, um deine Tochter zu heiraten, bekam ich 


zur Antwort: ,Von alters her ist eine agyptische Prinzessin niemandem geeeben 
worden/ 

Warum sprichst du so? Du bist doch Konig und kannst handeln, wie du willst! 
Wenn du sie gibst, wer kann etwas dagegen sagen? Im übrigen: es gibt ja genug 
erwachsene Tochter und schone Weiber in Agypten. Sende mir doch ein schones 
Madchen nach deinem Gefallen! Wer wird dann sagen konnen, sie sei keine 
Prinzessin?!" 

Auf diese hôchst unbefangene Erôrterung der Heiratsabsichten folgt die unver- 
meidlidie Bitte um viel und lauteres Gold, in dessen Gewinnung Agypten damais 
eine Art Monopolstellung eingenommen haben mufi. 

Zu den in psychologischer Hinsicht aufschlufireichsten Briefdokumenten des 
Neuen Reiches gehort ein Schreiben privatester Natur, das ein offenbar von Unheil 
verfolgter agyptischer Witwer um 1300 im Grabe seiner Frau in der Uberzeugung 
deponiert hat, ihr Geist wolle ihm aus irgendwelchen Gründen schaden. Er hat die 
hôlzerne Figur einer Dienerin wie eine Botin in die Gruft gestellt und an ihr die 
kleine Papyrusrolle befestigt, auf der seine Klage niedergeschrieben ist. Bestrebt, 
die Abgeschiedene zu beschwichtigen, droht er ihr doch auch zugleich. Das Schrift- 
stück erlaubt einen tiefen Blick in das Herz des beunruhigten Verfassers: 

„An den trefflichen Geist Anch-iri! 

Was hast du Übles gegen mich unternommen, dafi ich in den schlimmen Zustand 
geraten bin, in dem ich mich befinde? Was habe ich gegen dich getan, dafi du die 
Hand auf mich legst, da ich doch nichts Boses gegen dich verübte? Seit ich dein 
Gatte wurde bis zum heutigen Tage — was habe ich gegen dich getan, das ich zu 
verbergen hatte? Ach, nachdem du so handeltest, werde ich dich verklagen. Was 
habe ich gegen dich getan? Ich werde gegen dich Klage vorbringen vor den Gôttern 
des Westens (d. h. des Totenreiches), und man wird dich und mich auf Grund des 
Schreibens, das ich verfafit habe, richten. Was tat ich gegen dich? Ich nahm dich zur 
Frau, als ich ein junger Mensch war, und du warst stets bei mir, als ich die grofien 
Amter beim Pharao — er lebe, sei heil und gesund! — ausübte. Ich habe dich nicht 
verstofien und liefi dein Herz nicht unwillig werden. Ailes, was ich erwarb und 
was mir zukam, — nahm ich es nicht um deinetwillen, weil ich sagte: ich handle 
nach deinem Wunsch? Sieh, und nun lafit du mein Herz nicht ruhig werden . .. So 
mufi ich wohl oder übel mit dir prozessieren, damit man Unrecht und Recht er- 
kennt. Sieh, als ich Offiziere des Heeres des Pharao — er lebe, sei heil und gesund! — 
und seiner Reiterei ausbildete, kamen sie, um sich vor dir auf den Boden zu werfen, 
und brachten vielerlei schone Geschenke, um sie vor dir niederzulegen! Ich verbarg 
nichts vor dir wahrend deiner Lebenstage. Du hast nie gefunden, dafi ich dich be- 
trog in der Weise eines Bauern, indem ich in ein anderes Haus eintrat. .. Und 
wenn ich nicht ausgehen konnte in meiner gewohnten Weise, so habe ich doch ailes 
— wie einer wie ich es tut, wenn er zu Hause ist — beschafft : dein Dl, dein Brot und 
deine Kleider ... Ich habe dich nicht betrogen. Aber du erkennst das Gute nicht an, 
das ich dir getan habe. So schreibe ich, um dich das, was du anrichtest, wissen zu 
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lassen. Als du krank wurdest an dem Leiden, das dich befiel, da schickte ich den 
Oberarzt, und er bereitete Heilmittel für dich, behandelte dich und tat ailes, von 
dem du sagtest: Tu es! 

Und als ich dem Pharao -— er lebe, sei heil und gesund! — folgte, da er nach 
Süden zog, und du in den Zustand gerietest, der über dich kam (also starbst), habe 
ich acht Monate verbracht, ohne redit zu essen und zu trinken. Als ich hernach in 
Memphis Urlaub erlangt hatte, weinte ich mit den Nachbarn vor deinem Hause 
sehr. Ich gab Kleider aus feinem Leinen, dazu Stoffe, um dich einzubalsamieren; 
ich liefi viele Stoffe weben und übersah nichts Gutes, so dafi es dir nicht zuteil 
wurde. 

Sieh, ich habe nun danach drei Jahre allein gelebt und nicht wieder geheiratet, 
obwohl ein Mann wie ich keineswegs so zu handeln brauchte. So habe ich es um 
deinetwillen gehalten. Aber sieh, du kannst Gutes nicht vom Schlechten unter- 
scheiden. So wird man zwisdien dir und mir richten. 

Und sieh: die Frauen im Hause — ich habe midi keiner einzigen von ihnen 
genâhert.. 

In einem jüngst von S. Schott mitgeteilten Privatbrief aus derselben Zeit ist ein 
unverkennbares Liebesgestândnis mit eingeflochten, obwohl es dem Absender im 
Grunde um ganz etwas anderes geht: * 

„Der Schreiber Mehi grüfit den Schreiber Eje, den Jüngeren, mit Leben, Glück 
und Gesundheit, mit Lobpreisung Amon Rês, des Gôtterkonigs! 

Ferner: Wie ist dein Zustand? Wie geht es dir? Wie ist dein Befinden? Bist du 
in Ordnung? Ich bin nâmlidi in Ordnung. Ich sage zu Amon, Ptah, Rê-Harachte 
und zu allen Gottern vom Hause des Thot: Mogest du gesund sein! Mogest du 
leben! Mogest du in der Gunst Ptahs, deines guten Herrn, stehen! Mogest du tatig 
sein, moge es gelingen, mogest du wegen allem, was du tust, gelobt werden. 

Etwas anderes: Bitte, nimm dich Herrn Merimes’ an. Sieh, ich habe Merimes 
zum Fürsten gesandt, damit er die beiden Schiffe sucht, die ihm der Pharao — 

Leben, Heil und Gesundheit! — gegeben hat. Lafi sie ihn überall suchen! Und 
nimm dich des Merimes an, wâhrend er dort bei dir ist, damit ihm nicht das 
passiert, was du mir antatest, als ich dort in Memphis war und als du die Hâlfte 
der Verpflegung nahmst, um sie zu versilbern. 

Etwas anderes: 

Die Sângerin des Amon Iset-Nofret („Schone Isis") sagt: Wie geht es dir? Wie 
sehr sehne ich mich danach, dich zu sehen. Meine Augen sind so grofi wie Memphis, 
weil ich danach hungere, dich zu sehen! Und ich sage hier Thot und allen Gottern 
vom Hause des Thot: Mogest du gesund sein! Mogest du leben! Mogest du wegen 
dem, was du tust, gelobt werden. 

Etwas anderes: Bitte, nimm dich des Merimes an. Du hast den Auftrag gehort, 1 

über den dir der Oberst (der Absender) geschrieben hat. Und schreibe ihm über 
dich und schreibe mir ailes über deine Gesundheit. Bleib schon gesund! 

Etwas anderes vom Schreiber Mehi: Bitte, laf$ mir Merimes’ Papyrusrolle und 
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etwas sehr gute Tinte (mit-)bringen. Lafi nicht schlechte gebracht werden. Und 
schreibe mir ailes über deine Gesundheit. Bleib schon gesund!" 


In den Grundzügen ist der Briefstil des Neuen Reiches und der agyptischen 
Spatzeit dem der ptolemâischen Zeit und der romischen Kaiserzeit recht verwandt. 
Nur dafi in dem Jahrtausend zwischen der Inbesitznahme Agyptens durch Alexan¬ 
der den Grofien und dem Siégé des Islam in den Tausenden von Urkunden und 
Briefen, die der Abraum der alten Stâtten hergegeben hat, die griechische Sprache 
durchaus an die Stelle der eigentlich einheimischen tritt. Es ist nicht die gehobene 
Sprache der klassischen hellenischen Literatur, sondern eine von den Erfordernissen 
des praktischen Daseins bestimmte gemeingriechische Umgangssprache, eine Sprache 
des Lebens und nicht des Schrifttums, auch wenn sie schliefilich in die popularen 
Bûcher eindringt. Diese „Koinê" wird uns gerade durch die griechisch abgefafiten 
Urkunden und Briefe aus der agyptischen Welt besonders nahegebracht, konnen 
wir doch ihre Entwicklung und ihre allmahliche Wandlung hier besser als anderswo 
verfolgen. 

Die in diesem langen Zeitraume im Nillande geschriebenen und uns durch Zu- 
fall erhalten gebliebenen Briefe — Briefe von Konigen, machtigen und kleinen 
Beamten, von Militars, Priestern, Handelsleuten, Handwerkern und Bauern — 
geben einen lebendigen Begriff von dem Vôlker- und Rassengemisch, das dazumal 
das Paris des hellenistischen Altertums, die Weltstadt Alexandreia, und die Provinz- 
stâdte insbesondere Unter- und Mittelagyptens füllte. In ihnen kommt der gebie- 
tende Makedone wie der hellenische Mann, der Romer und der Italiker wie der 
Jude neben dem Grâko-Agypter zu Worte, dem Vertreter jener breiten und immer 
breiter werdenden Schicht, die jetzt einer Mischreligion huldigt und sieh nicht mehr 
als eigengesetzliches, bestimmtes Volkstum empfindet. 

Den Anfang macht bei diesen Briefen fast ausnahmslos der Name des Absen- 
ders, es folgt der des Empfangers, darauf der Wunsch: Freude!, dem üblichen grie- 
chischen Grufie „Freue dich!" gemàfi. Wie bei den schon mitgeteilten pharaonen- 
zeitlichen Proben schliefit sieh die Erkundigung nach dem Wohlbefinden des Adres- 
saten an; sie wird spaterhin durch einen entsprechenden Wunsch oder ein Gebet 
abgelôst. Den BeschluB bilden Grüfie und eine stéréotypé Formel, welche der Ge¬ 
sundheit oder dem Glücke des Empfangers gilt. Zuletzt kommt das Datum: erst 
das Regierungsjahr des Konigs oder des Kaisers, dann der Monat. 

Zur Umrechnung der agyptischen Daten auf unsere Monatstage sei hier eine 
Tabelle eingefügt: 


Agypt. Monatsbezeichnung : 

Thot = 

Phaôphi = 

Hathyr = 

Choiak = 

Tybi = 

Mechir = 

Phamenoth = 


Heutzutage : 

29. August/27. September 
28. September/27. Oktober 
28. Oktober/26. November 
27. November/26. Dezember 
27. Dezember/25. Januar 
26. Januar/24. Februar 
25. Februar/26. Marz 


Apypt. Monatsbezeichnung : 

Pharmuthi = 

Pachôn — 

Payni = 

Epiph = 

Mesorê = 

5 Zusatztage = 

(Epagomenen) 


Heutzutage : 

27. Mârz/25. April 
26. April/25. Mai 
26. Mai/24. Juni 
25. Juni/24. Juli 
25. Juli/23. August 
24. August/28. August 
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Die Befôrderung der Briefe besorgten in der Regel Gelegenheitsboten. Ver- 
wandte, Freunde, Bekannte oder deren Diener nahmen die gefalteten, aufien mit 
einer manchmal redit unbestimmt gehaltenen, in einzelnen Fâllen sogar nur einen 
Spitznamen angebenden Adresse versehenen Papyrusblâttchen auf ihre Reise mit 
und bestellten sie nach gegebener Môglichkeit — gewifi nicht immer auf dem 
schnellsten Wege. Oft wird der gefàllige Bote ganze Bündel von Briefen bei sidi 
geführt und die Antworten gleich zurückbefôrdert haben. Der amtliche Brief- 
verkehr verfügte natürlich über eigene Boten, welche Befehle oder Anordnungen 
den Empfângern unverzüglidi auszuliefern hatten. 

An die Spitze der nun folgenden Auswahlreihe kennzeichnender Briefe hel- 
lenistischer und rômisdier Zeit sei ein Sdireiben des Kônigs Ptolemaios Philadelphos 
an einen hohen Verwaltungsbeamten namens Antiodios gerückt, der ganz das Ge- 
prâge originaler Diktion tràgt. Man sieht den Herrscher — es ist der um Kultur- 
fôrderung besonders bemühte bedeutende Sohn und Nachfolger des Dynastie- 
gründers — geradezu in der Hofkanzlei hin- und hergehend die Satze zu Papier 
geben. Das Dokument hat auch für unsere Zeit Aktualitât, es mag um 250 v. Chr. 
abgefafit sein: 

„Kônig Ptolemaios dem Antiochos Freude. 

In bezug auf die Quartieranweisung für die Soldaten hôren wir, dafi vielfach 
Gewalt vorkomme, da sie die Unterkünfte von den Verwaltern nidit annehmen, 
sondera selbst in die Hauser eindringen, die Leute hinauswerfen und sich mit Ge¬ 
walt darin Wohnung schaffen. 

Ordne daher an, dafi dies in Zukunft nidit geschehen soll, sondera womôglich 
sollen sie selbst die Behausung herrichten; wenn sie aber wirklich von den Verwal¬ 
tern Quartiere bekommen müssen, sollen diese ihnen nur die notwendigen geben. 
Und wenn sie die Quartiere verlassen, sollen sie die Quartiere herstellen und frei- 
geben und nicht verschliefien, bis sie zurückkehren, wie es jetzt vorkommen soll: 
dafi sie beim Abmarsch sie vermieten, die Zimmer versiegeln und sich aus dem 
Staube machen. Vor allem sorge für (die griechische Siedelung) Arsinoë bei Apol- 
linopolis, damit, wenn Soldaten kommen, niemand sich einquartiere, sondera sie 
sich in Apollinopolis aufhalten. 

Brauchen sie aber etwas bei ihrem Verweilen in Arsinoë, so sollen sie sich Hâus- 
chen aufbauen, wie auch die früheren Ankômmlinge getan haben. Bleib gesund.“ 

Mit vielen Eingaben hat von Memphis aus ein Mann, der wie die Makedonen- 
kônige dieser Epoche Ptolemaios hiefi, die Sache der Tôchter eines Freundes, der 
griechischer Militârkolonist war, vertreten. Der Vater der beiden Madchen, der 
eine Âgypterin namens Nephoris geehelicht und seinen Kindern àgyptische Namen 
— Thaues und Taûs — gegeben hatte, war, von dem Liebhaber der Frau bedroht, 
in den Nil gesprungen und nicht lange danach gestorben. Von der pflichtverges- 
senen und offenbar rânkevollen Mutter um ihr Erbteil gebracht, hatten die Mad¬ 


chen Schutz und Unterhalt im Sarapistempel von Memphis bei dem erwahnten 
Kameraden ihres toten Vaters gesucht und dort die untergeordnete geistliche Funk- 
tion der sogenannten „Zwillinge“ erhalten, deren Dienst hauptsâchlich den gestor- 
benen Apisstieren galt. Aber auch dorthin wurden sie von Scheelsucht und Nieder- 
tracht verfolgt. Ihnen zuliebe und in ihrem Namen hat ihr Mentor das folgende 
Gesuch direkt an seinen kôniglichen Namensvetter gerichtet, der von 181 bis 146 
Beherrscher Agyptens war. Von besonderem Interesse ist die an den Schlufl gerückte 
Bezeichnung des damais bei der Erledigung solcher Eingaben üblichen Instanzen- 
weges: 

„Dem Kônige Ptolemaios und der Kônigin Kleopatra, seiner Schwester, den 
Mutterliebenden Gôttern (!), Freude. 

Thaues und Taûs, die Zwillinge, die im grofien Sarapeion bei Memphis dem 
Osorapis (d. h. dem zum Osiris gewordenen toten Apisstiere) dienen und Weihe- 
güsse darbringen für euch und euere Kinder. 

Da wir vielfach Unrecht leiden von Nephoris und ihrem Sohne Pachrates, 
haben wir unsere Zuflucht zu euch genommen, um Recht zu erlangen. Die genannte 
Nephoris namlich lebte mit einem gewissen Philippos aus Memphis zusammen und 
arbeitete darauf hin, der genannte Philippos soll te ihn (den Vater) in den ungeord- 
neten Zeitlauften umbringen, indem er sich neben die Tür seines Hauses setzte, das 
am Flusse auf dem Agyptermarkte lag. Als aber unser Vater herauskam und etwas 
merkte, tauchte er in den Flufi, rettete sich mit Mühe auf eine Insel und wurde in 
ein Schiff aufgenommen. Am Ort wagte er nicht mehr zu landen, sondera begab 
sich in den Gau von Herakleopolis; da wir aber nicht bei ihm waren, starb er vor 
, Kummer. 

Seine Brader fuhren hinauf, sie brachten ihn in die Totenstadt von Memphis, 
aber Nephoris hat bis jetzt keine Anstalten gemacht, ihn zu bestatten. Seine Habe 
aber, die ins Kônigsgut eingezogen wurde, die lôste Nephoris aus, indem sie die 
Halfte des uns und ihr gemeinsam gehôrenden Hauses für sieben Kupfertalente 
verkaufte, und bekam einen Besitz im Werte von 60 Kupfertalenten, und sie nimmt 
an Mietsgeldern monatlich 1400 Kupferdrachmen ein. Damit hatte sie noch nicht 
genug, sondera warf uns hinaus, so dafi wir fast Hungers gestorben waren. Da 
dachten wir an einen gewissen Ptolemaios ..., einen Freund unseres Vaters, gingen 
zu ihm hinauf ins Sarapeion und haben nun hier unseren Unterhalt. Als aber die 
Trauer um den Apis kam, führte man uns hinab, um über den Gott zu trauem. 
Nun hatten Freunde der Mutter uns beredet, ihren Sohn zu uns zu nehmen zu 
Dienstleistungen. Als das geschehen war, belauerte er uns nach einiger Zeit, nahm 
die Zahlungsanweisung, die uns die Beamten an den Olverwalter gesdarieben 
hatten wegen des Quantums, das uns von euch gegeben werden sollte, liefi sich 
dieses heimlich geben, raubte uns dazu, was wir gerade an Kupfermünzen und sonst 
hatten, und kehrte zu seiner Mutter zurüdk, so dafi wir nicht einmal das Notwen- 
digste haben. 

"Wir bitten euch nun, unsere Eingabe an Dionysios, den Strategen, im Range 
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der ,Freunde‘ (des Konigs), zu senden, damit er dem Verwalter Apollonios und 
dem Gegenschreiber Dorion schriftlich befehle, weder das uns zukommende DI und 
Kiki (eine andere Dlsorte) noch sonst etwas von dem Unsrigen ihr auszufolgern, 
und damit er sie zwinge, wenn sie unser Vatersgut widerrechtlich behalt, es heraus- 
zugeben, auf dafi uns um euretwillen geholfen werde. Seid glücklich. C£ 

Einen bemerkenswerten Einblick in die sittlichen Auffassungen der Zeit gewâhrt 
der am 17. Juni des Jahres 1 v. Chr. abgefafite kurze Brief eines Mannes namens 
Hilarion an seine Frau Alis. Orthographisch unsicher, dazu recht schwerfallig im 
Stil, ist er nicht ohne schlichte Wàrme. Der Absender beruhigt seine Frau für den 
Fall, dafi seine Arbeitsgefàhrten aus Alexandrien ohne ihn heimkehren: 

„Hilarion seiner Schwester Alis viel Freude, und meiner Herrin Berûs und dem 
Apollinaris. 

Wisse, dafi wir auch jetzt noch in Alexandreia sind; sei nicht angstlich, wenn sie 
ganz heimkehren, ich bleibe in Alexandreia. Ich bitte dich und ermahne dich, sorge 
für das Kind, und sobald wir Unterhalt bekommen, schick ich dich (!) etwas hin- 
auf. Wenn du mit Gottes Segen gebierst: wenn es mannlich ist, lafi es; wenn es 
weiblich ist, setz es aus. Du hast der Aphrodisias gesagt: „vergifi midi nicht!" — 
wie kann ich dich vergessen? Ich bitte dich also, angstige dich nicht. Jahr 29 des 
Casar (Augustus), Payni 23." 

Hilarion gehort off ensichtlich den unteren Volksschichten an und ist unbemittelt. 
Dafi er in offenbarem Einvernehmen mit der hoffenden Mutter ein neues weibliches 
Kind nicht aufzuziehen gedenkt, ist nach damaliger Ansdiauung nicht zu ver- 
urteilen. 

Ein ergotzlicher Brief aus dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert — an 
einen Priester wohl von einem Priesterkollegen gerichtet — will den Empfanger, 
der offenbar kein ganz reines Gewissen hat, glauben machen, er habe von einer 
bevorstehenden Kontrolle des ihm unterstellten Tempelbesitzes durch einen rômi- 
schen Revisor nichts weiter zu befürchten. Der Absender betont, den strengen 
Inspektor bereits für sich gewonnen zu haben, und deutet recht merklich an, dafi 
er für seine freundschaftliche Fürsprache eine angemessene Gegenleistung nicht 
verschmahen würde: 

„Ich sandte dir andere Briefe, in denen ich dich bat wegen der sechs Gewander 
des Pyrrhos und der zwei Mantel, du mogest sie mir sdiicken für ihren Preis, und 
jetzt schreibe ich dir in Eile, damit du dir keine Sorgen machst, denn ich werde es 
einrichten, dafi dir nichts geschieht. 

Du mufit namlich wissen, dafi ein Revisor der Tempelinventare angekommen 
ist und im Begriffe steht, auch in deinen Bezirk zu gehen. Lafi dir also keine Angst 
einjagen, denn ich werde dir heraushelfen. Wenn du nun Zeit hast, schreibe deine 
Akten und komme damit zu mir hinauf; der Mensch ist namlich sehr streng. Hait 
dich aber etwas fest, so schicke sie mir und ich werde dich herauswickeln: er ist 
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namlich inzwischen mein Freund geworden. Wenn es aber bei dir mit den Kosten 
hapert und du es augenblicklicb nicht hast, so schreibe mir, und ich werde dir jetzt 
wie auch früher heraushelfen. 

Ich habe mich beeilt, dir zu schreiben, damit du nicht selbst erscheinst — denn 
bevor er zu dir kommt, will ich machen, dafi er dich laufen lâfk. Er hat namlich 
Beglaubigungsschreiben, um jeden Widerspenstigen mit (polizeilicher) Bedeckung 
an den Oberpriester senden zu kônnen. Aber denk an dich und das, was du mir 
kaufen sollst, wie ich schrieb. Hast du aber etwas bei der Hand, so bring mir 
hinauf, was du gerade hast, denn ich kann’s braudien. Bleib mir gesund, Hodi- 
geschàtzter." 

In einem kurzen, um 118 n. Chr. recht ungewandt hingeschriebenen Briefe voll 
Herzenswarme und Zârtlichkeit versichert eine Agypterin denAdressaten derSehn- 
sucht seiner Daheimgebliebenen. Sie hat gewifi dem Haushalte des Empfângers 
angehort und wird kaum eine einfache Dienerin gewesen sein, sondern eine Ver- 
trauensstellung bekleidet haben. Das aus den Zeilen sprechende, echt weibliche 
Gefühl rührt noch uns: 

„Tays ihrem Herrn, dem Strategen Apollonios, viel Freude. 

Vor allem grüfie ich dich, Gebieter, und bete jederzeit für deine Gesundheit. Ich 
machte mir nicht wenig Sorge, Herr, zu hôren, dafi du krank wurdest, aber allen 
Gôttern sei Dank, dafi sie dich unversehrt bewahren. Ich bitte dich, Herr, wenn du 
Lust hast, auch an uns zu senden, sonst sterben wir, weil wir dich nicht taglich 
sehen. Ich wollte, wir kônnten fliegen und kommen und dich begrüfien, denn wir 
sind in Sorge, wenn wir dich nicht sehen. Also sei wieder gut mit uns und sende an 
uns. Bleib gesund, Herr, und ailes steht bei uns gut. Epiph 24.“ 

Nicht weniger liebevoll und besorgt auCert sich um dieselbe Zeit eine Dame 
namens Aline in einem an ihren Gatten und Bruder geridhteten Briefe, dessen 
zweite Halfte leider so zerstôrt ist, dafi sie keine Ubersetzung erlaubt. Der an- 
geredete Stratège Apollonios — durch zahlreiche an ihn von den Seinen gerichtete 
Schreiben bekannt — war durch einen grofien Judenaufstand zu resolutem Ein- 
greifen und zu einem Wagnis genôtigt worden, das sich nicht ohne weiteres mit dem 
von ihm bekleideten Zivilamte vereinbaren licfi. Die gefahrlichen Unruhen wurden 
damais nach harter Auseinandersetzung durch romische Truppen niedergeschlagen. 
Dem 'Wortlaut nach scheint Apollonios ein kühner Draufganger gewesen zu sein. 
Die Gattin wird ihm von einem seiner im Gau von Hermopolis gelegenen Güter 
aus geschrieben haben: 

„Aline ihrem Bruder Apollonios viel Freude. 

Schwer besorgt um deinetwillen wegen der zur Zeit umlaufenden Gerüchte, und 
weil du so plôtzlich von mir fort gingst, mag ich weder an Trank noch an Speise 
herangehen, sondern habe in bestândiger Schlaflosigkeit bei Nacht und Tage nur 
die eine Sorge um dein Wohl. Nur die Sorgsamkeit meines Vaters weckt mich auf, 
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und am ersten Tage des neuen Jahres wâr’ ich — bei deinem Wohle! — ohne etwas 
zu kosten schlafen gegangen, wenn nicht mein Yater hereingekommen ware und 
midi genotigt hàtte. 

Ich bitte dich nun, wahre deine Sicherheit und nimm nicht allein die Gefahr 
ohne Bedeckung auf dich, sondern wie der hiesige Stratège den Stadtbeamten die 
Last aufbürdet, so tu auch du dasselbe ..." 

Von einem bezeidinenden, durch zahllose Zeugnisse beglaubigten Bestattungs- 
brauche spricht eine Briefnotiz der Âgypterin Senpamonthes an ihren Bruder 
Pamonthes. Der Wasserweg, Agyptens eigentliche Verkehrsstrafie, wurde von 
Lebenden und Toten seit alters in gleicher Weise in Anspruch genommen. Man 
bediente sich seiner sowohl, um die Mumien in die Nekropole zu überführen, als 
auch, um sie an entfernte heilige Gnadenstâtten gelangen zu lassen; so reisten schon 
die angesehenen Toten des Mittleren und Neuen Reiches nadi Abydos, um sich dem 
Totenrichter Osiris „an seiner Treppe“ besonders zu empfehlen. Da die Fâhrleute 
oft mehrere Mumien mitnahmen und die Priester und Beamten der Wallfahrtsorte 
oder Friedhôfe des Hinweises bedurften, hing man den Mumien für soldie Reisen 
Holztâfelchen um, auf denen Name, Bestimmungsort und manchmal noch weitere 
Anweisungen aufgezeichnet waren. Diese Kennzeichnung wurde durch besondere 
Fârbung und Ausschmückung der Mumienhülle noch unterstützt; Mâddien und 
Frauen legte man gern nachgebildete Krânze von Rosen um die Stirn ihrer oft 
sehr schon und ausdrucksvoll aus Stuck geformten Bildniskôpfe: 

„Senpamonthes ihrem Bruder Pamonthes Freude. 

Ich habe dir die Leiche meiner Mutter Senyris geschickt, einbalsamiert, mit einer 
Tafel am Halse, durch Gales, vom Vater Hierax, in eigenem Schiffe; — das Fâhr- 
geld ist von mir voll bezahlt. 

Das Zeichen der Mumie ist: es ist eine Leinwandhülle, die auSen einen Rosen- 
schmuck hat, auf dem Bauche ist ihr Name geschrieben.* 

„Idi wünsche dir Gesundheit, mein Bruder. Jahr 3, Thot ll. a 

Kaum ein anderer Brief aus dem Altertum hat so allgemeine Anteilnahme er- 
weckt und ist so oft übersetzt und behandelt worden wie die flüchtige, unortho- 
graphische Niedersdirift des in Agypten beheimateten Griechenbuben Theon an 
seinen gleichnamigen Vater, voll kindlicher Emporung abgefafit um das zweite bis 
dritte nachchristliche Jahrhundert. 

Der Sachverhalt lâfit sidi denken: Theon der Vater hat seinem Jungen, den er 
bis zur ersten Reisestation mitnahm, verheimlicht, dafi er zur Hauptstadt fahre, 
ihn aber durch das Geschenk einiger Handvoll süfier Schoten zu entschâdigen ge- 
sucht. 1 

Auf der nachsten Station wird er diesen Trotzbrief erhalten haben, in dem der 
zurückgelassene SproBling dem Vater ail das aufkündigt, was ein wohlerzogenes 
Kind den Eltern sdiuldig ist — es sei denn, er werde doch noch mitgenommen. 


Die rührend unmittelbar zu Herzen gehenden Sàtze lauten: 

„Theon seinem Vater Theon Freude. 

Das hast du schon gemacht: nicht mitgenommen hast du midi mit dir in die 
Stadt. Wenn du midi nicht mit dir nach Alexandreia nehmen willst, sdireib ich 
dich (!) keinen Brief und spreche nicht mit dich und wünsche dich dann nicht Ge¬ 
sundheit. Wenn du nach Alexandreia gehst, nehnT ich keine Hand von dir und 
wünsche dir nie wieder Freude. Wenn du mich nicht mitnehmen willst, kommt 
es so! 

Mutter hat zu Archelaos von mir gesagt: „er macht midi kaputt, schaff ihn 
fort!" Das hast du schon gemacht: Geschenke hast du mir geschickt und was für 
grofie: Schotchen! Sie haben mir dort etwas vorgemacht am 12., als du absegeltest. 
Also schicke nach mir, ich bitte dich! Schickst du nicht, so efi ich nicht und trink’ ich 
nicht. So! Ich wünsche dir Gesundheit. Am 18 Tybi." 

Der kleine Theon! Man sieht ihn vor sich mit seinem brâunlichen, trotzver- 
düsterten Gesichtchen. 

Ob er den angedrohten Hungerstreik noch rechtzeitig abgebrochen haben mag? 

Es ist schon anzunehmen. 
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WER FINDET DIE GRUFT ALEXANDERS DES GROSSEN? 


D er àgyptische Boden hat nicht nur gewaltige Herrschernaturen hervorge- 
bracht, er hat auf die Grofien der Weltgeschichte audi eine besondere An- 
ziehungskraft ausgeübt. Der Geschichtsempfàngliche kann ihn nicht betreten, ohne 
daran zu denken, dafi Kambyses und der grofie Darius, dafi Alexander und Julius 
Câsar, Antonius, Octavian und der neuzeitliche „Kaiser von Europa cc , Napoléon, 
ihm ihre Spuren aufgeprâgt haben. 

Die Spur des grofien Alexander ist in mancher Beziehung die denkwürdigste. 
In ihr sind letztlich die Câsaren gegangen. Sie bezeichnet den Weg des Hellenismus, 
der übergreift und ausmündet in die Weltordnung Roms. 

Diese Lowenspur zu verfolgen ist von besonderem Reiz. Hat seine Zeit den 
Traum der Geschichte doch am farbigsten, am mârchenhaftesten getrâumt, Okzident 
und Orient zu einem Fabelgeflecht von magischer Wirkung ineinanderwebend. 

Sie ist redit undeutlich, diese Spur, gegenüber der majestàtisch breiten, dem 
Auge überall sich aufdràngenden der Pharaonen. Stellenweise verliert sie sich ganz, 
dann kann sie urplôtzlich erregend sichtbar werden: eine Münze, eine Urkunde, ein 
Statuenbruchstiick voll unmittelbaren Zaubers, in dem der Zauber des schwàrme- 
rischen und furchtbaren, des unergründlidien Konigsjünglings dauert, um den die 
Phantasie des Morgen- und Abendlandes den Regenbogenglanz der Sage ge- 
breitet hat. 

Als Vierundzwanzigjàhriger hat er sich 332 v. Chr. auf seinem grofien Welt- 
eroberungszuge Agyptens bemàchtigt, hinter sich die Siégé am Granikos und bei 
Issos, hinter sich den Fall von Tyros und Gaza, — vor sich den Tag von Gauga- 
mela und den Gewinn Asiens bis liber den Indus hinaus. 

Agypten fiel ihm zu, ohne Widerstreben. 

Welchen Eindruck es auf ihn machte, lafit sein Verlangen ermessen, in seinem 
heiligen Tempelschweigen dereinst bestattet zu ruhn. 

Der nüchterne und im wesentlichen gewifi zuverlassige Arrian, der aus den 
Denkwürdigkeiten des Lagiden Ptolemaios und des Aristobul schopfte, berichtet: 

„Alexander brach jetzt nach Agypten auf, wohin er gleich anfangs einen Zug 
beabsichtigt hatte, und langte sieben Tage nach seinem Abmarsdi von Gaza bei 
Pelusium in Agypten an. Seine Flotte, welche gleichzeitig von Phonizien nach 
Agypten unter Segel gegangen war, traf er bereits auf der Reede von Pelusium vor 
Anker. 

Der Perser Mazakes, welcher von Darius als Statthalter über Agypten gesetzt 
worden war, hatte vom Ausgang der Schlacht bei Issus, von der schmachvollen 


Flucht des Darius und der Besetzung Phoniziens, Syriens und des grofiten Teils von 
Arabien durch Alexander gehort, und da ihm zudem keine persischen Streitkrâfte 
zu Gebote standen, so nahm er den Eroberer in Land und Stâdten zuvorkommend 
auf. Dieser legte nach Pelusium eine Besatzung und befahl der Flotte, stromauf- 
wàrts bis zur Stadt Memphis zu steuern; er selbst schlug die Strafie nach Heliopolis 
ein und kam — den Nilstrom zur Rechten lassend — durch die Wüste daselbst an, 
nachdem er aile auf seinem Wege gelegenen Platze durch freiwillige Unterwerfung 
ihrer Einwohner in seine Hand bekommen hatte. 

Von da setzte er über den Strom und gelangte nach Memphis. 

Hier opferte er aufier den übrigen Gottern auch dem Apis und veranstaltete 
Wettkàmpfe in Leibesübungen und schonen Künsten, wozu sich die bewàhrtesten 
Meister aus Griechenland bei ihm eingefunden hatten. In Memphis schiffte er sich 
mit den Schildtrâgern, den Bogenschützen, den Agrianern und der Leibschar der 
berittenen Gefolgsleute ein und fuhr stromabwârts dem Meere zu. 

Bei Kanobus angelangt, umschiffte er den See Maria und landete in der Gegend, 
wo heutzutage die nach ihm benannte Stadt Alexandria liegt. Die Ortlichkeit schien 
ihm ausnehmend geeignet für die Gründung einer Stadt zu sein, die mit der Zeit 
blühend werden kônnte. Er bekam daher Lust, ans Werk zu gehen, entwarf eigen- 
handig den Plan der Stadt, bezeichnete die Stelle, wo der Marktplatz anzulegen 
sei, und bestimmte zugleich die Zahl der Tempel für die griechischen Gotter und 
auch für die àgyptische Isis, sowie desgleichen den Umfang der zu führenden 
Mauern. Er brachte Opfer dar, und diese waren von entschieden günstiger Vor- 
bedeutung." 

Nach Erwahnung einer an die Stadtgründung geknüpften Sage und einem Ex- 
kurs über die Lage an den Küsten fahrt Arrian fort: 

„Nach diesem wandelte ihn die Lust an, den Ammon in Libyen aufzusuchen. 

Einerseits wollte er den Gott befragen, weil Ammons Orakel für untrüglich 
galt und auch Perseus und Herkules dasselbe befragt haben sollen — jener, als 
er von Polydectes wider die Gorgo ausgesandt wurde, dieser, als er gegen Antaus 
nach Libyen und gegen Busiris nach Agypten zog. Bei Alexander aber fand der 
Ehrgeiz in dem Gedanken Nahrung, beide — den Perseus und Herkules — unter 
seine Stammvater zahlen zu dürfen. Andererseits leitete er selbst mitunter seine 
Abkunfc von Ammon her, gleichwie die Sagengeschichte die Abstammung des Her¬ 
kules und Perseus auf Zeus zurückführt. Er unternahm daher die Heeresfahrt zu 
Ammon in der Absicht, auch in Ansehung seiner selbst etwas Bestimmteres inné zu 
werden oder wenigstens sagen zu konnen, er habe etwas Derartiges erfahren. 

Bis Paratonium ging sein Zug langs der Seeküste durch eine jedoch nicht trink- 
wasserlose Wüste, in einer Strecke von etwa sechzehnhundert Stadien, wie Aristo¬ 
bul angibt. Von da wandte er sich landeinwarts der Gegend zu, wo Ammons 
Orakel lag. 

Der Weg zieht sich durch Einoden hin, die grôfitenteils aus Sand bestanden 
und ohne Wasser waren. Dagegen bekam Alexander Wasser die Fülle vom Himmel, 
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was natürlich der Huld des Gottes zugeschrieben wurde. Als seine Fügung sah man 
aber auch folgende Ersdieinung an. Wenn nàmlidi in jenen Gegenden der Südwind 
blâst, so treibt er den Sand in Masse auf den Weg; das Auge verliert die Spuren 
der Bahn, und wie auf einem Meere vermag der Wanderer nidit zu erkennen, wo 
er durch den Sand hin seine Strafie verfolgen soll; denn nicht nur fehlen die Merk- 
zeidien am Wege, sondern es ragen auch nirgends ein Berg oder ein Baum oder fest- 
stehende Hügel empor, woran sich etwa der Reisende, wie der Seefahrer an den 
Sternen, zureditfinden konnte. Und so ging eben auch Alexander mit seinem Heer- 
gefolge in der Irre, und die Führer waren ihrer Sache nicht mehr gewifi. Da liefen 
denn — wie Ptolemaios, der Lagide, meldet — zwei Drachen, Laute von sich 
gebend, vor dem Heere her: Alexander befahl den Wegweisern, ihnen im Ver- 
trauen auf die Gottheit zu folgen, und sie zeigten auch wirklich den Weg zum 
Orakel hin und wieder zuriick. Aristobul dagegen und die Mehrzahl der Bericht- 
erstatter mit ihm lâfit zwei Raben, die dem Fîeere vorangeflogen, Alexander als 
Führer dienen. Dafi ihm nun Hilfe von oben zugekommen sei, darf ich wohl und 
um so mehr behaupten, weil es auch aile Wahrscheinlichkeit für sich hat; allein 
etwas Sicheres in der Sache zu ermitteln haben die so verschieden lautenden Be- 
richte unmoglidi gemacht. £C 

Flier mochte ich einwerfen, dafi die Angabe des Ptolemaios mich an eigene Er- 
lebnisse mit den grofien Wüsteneidechsen der Mareotis und benadibarter Wusten- 
gebiete denken lafit: diese durch den erhoben getragenen Kopf sonderbar saurier- 
haft aussehenden Echsen pflegen bei Fangversudien tatsachlich Laute auszustofien. 
Sollte die zunachst so durdiaus marchenhaft anmutende Erwahnung auf ein ent- 
sprediendes Erlebnis zurückgehen? Der realistische, sdiarfsiditige Lagide ist am 
wenigsten des Fabulierens verdachtig. Da die griediische Bezeidmung für Schlange 
„drakon ££ lautet, kënnen freilich auch zischende oder fauchende Schlangen ge- 
meint sein. 

Aber zurück zum Beridite Arrians: 

„Die Gegend, in welcher sich der Tempel des Ammon befmdet, ist ringsumher 
eine vollige Wüste — allenthalben nichts als Sand — und wasserlos. Sie selbst 
mitten inné in geringer Ausdehnung gelegen — ihre grofite Breite betragt nâmlich 
ungefahr vierzig Stadien — ist voll zahmer Baume, wie Ol- und Dattelbâume, und 
im ganzen Umkreise die einzige bewasserte Stelle. Auch entspringt in ihr eine 
Quelle, die mit allen sonst aus der Erde sprudelnden Quellen nichts gemein hat. 
Zur Mittagszeit namlich ist ihr Wasser, wenn man es kostet, und noch mehr, wenn 
man die Hand eintaucht, so kalt, als es nur immer sein kann; sowie sich aber die 
Sonne zum Abend neigt, wird es warmer, von Abend an bis gegen Mitternacht 
nimmt diese Warme immer mehr zu und erreicht um Mitternacht selbst den hoch- 
sten Grad; aber von da an kühlt es sich in gehoriger Folge ab, ist um Morgen be- 
reits kalt und um Mittag wieder am kaltesten: ein regelmafiiger Wechsel, der an 
jedem Tage wiederkehrt. Der Boden dieser Gegend erzeugt auch natürliches Salz, 
das gegraben wird; Priester des Ammon bringen davon nach Agypten, indem sie 
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es auf Reisen dorthin in Korbchen, die aus Palmblattern geflochten sind, mit sich 
nehmen und den Konig und sonst wohl Personen damit beschenken. Sein Korn ist 
lang und in einzelnen Proben sogar über drei Finger lang, und dabei ist es rein 
wie Kristall. Die Agypter sowohl als aile anderen, welche den Gottesdienst nicht 
gleichgültig pflegen, bedienen sich seiner bei ihren Opfern, weil es reiner ist als das 
Meersalz. 

Alexander war erstaunt über diese Gegend, befragte den Gott und bradi, als 
der Bescheid, wie er sagte, ganz nach Wunsch ausgef allen war, wieder nach Agypten 
auf, indem er nach Aristobul denselben, nach Ptolemaios aber einen anderen, ge- 
raden Weg nach Memphis einschlug. 

Zu Memphis fanden sich bei ihm viele Gesandtschaften aus Griechenland ein, 
und er entliefi keine derselben, ohne ihre Bitte gewahrt zu haben... Er brachte 
daselbst Zeus, dem Konige, ein Opfer dar, liefi das Fleer zu einem Prachtaufzuge 
in Waffen ausrücken und veranstaltete Wettkampfe in Leibesübungen und schonen 
Künsten. Auch ordnete er hier die Verwaltung Agyptens .. 

Soweit Arrian. 

Das eigentlich bestimmende Ereignis in der Ammonsoase, Befragung und Ant- 
wort des Orakels, übergeht er so kurz und beilaufig, als empfinde er Widerstande, 
sich damit zu befassen. 

Eingehend finden wir es bei Curtius Rufus geschildert, der seine Quellen frei¬ 
lich ohne redite historische Kritik heranzieht, ja nicht einmal genauer erwahnt. Es 
müssen die gleichen gewesen sein, aus denen auch der Sizilier Diodor geschopft hat, 
gleichen sich beider Darstellungen doch auffallig bis in die Irrtümer hinein. Aber 
es lag gar nicht in seiner Absicht, eine kritische Siditung des historischen Materials 
vorzunehmen, „vielmehr war es ihm nur darum zu tun, ailes das Merkwürdige 
und Wunderbare, was er über Alexander und seine Feldzüge überliefert fand, mog- 
lichst vollstandig wiederzuerzahlen, dem Leser selbst überlassend, ob er daran 
glauben wolle oder nicht. C£ , 

Die Farbigkeit seiner Schilderung bekundet den Umfang seiner rhetorisdien 
Vorbildung: 

„Die Agypter, schon langst der persischen Madit feindselig, da ihnen deren 
Herrschaft habsüchtig und übermütig erschien, hatten bei der Hoffnung auf Alex- 
anders Ankunft neuen Mut gefafit, da sie ja auch den Überlaufer Amyntas, der nur 
mit einem angemafiten Oberbefehl zu ihnen kam, freudig aufgenommen hatten. 
Darum war eine sehr grofie Menge Volks in Pelusium zusammengestromt, weil 
man annahm, dafi er auf diesem Wege einziehen werde. 

Sieben Tage, nachdem er mit dem Fîeere von Gaza aufgebrochen war, gelangte 
er in die Gegend Agyptens, die jetzt Alexanders Lager heifk. Dann befahl er seinem 
Landheere, nach Pelusium zu marschieren, wahrend er selbst mit einer kampfferti- 
gen Schar auserlesener Truppen den Nil hinauffuhr. Doch die Perser, überdies 
durch Abfall in Schrecken gesetzt, hielten nicht bis zu seiner Annaherung stand. 
Bereits war Alexander nicht mehr fern von Memphis, als der dort zur Deckung 












200 W er findet die Gruft Alexanders des Grofîen? 

zurückgelassene Feldherr des Darius, Mazaces, bei Kerkasorus über den Strom 
setzte und ihm 800 Talente nebst dem ganzen kôniglichen Hausrate überlieferte. 
Von Memphis gelangte er — ebenfalls auf dem Nil — in das innere Agypten, 
und nachdem er die Angelegenheiten des Landes in der Weise geordnet hatte, dafi 
er nichts an den alten Sitten der Agypter ânderte, beschlofi er, das Orakel des 
Jupiter Ammon zu besuchen. 

Ein Weg war dorthin zu machen, selbst für wenige und mit keinem Gepâck Be- 
lastete kaum überwindbar. Erde und Himmel ermangeln des Wassers, unfruchtbare 
Sandwüsten breiten sich aus, und wenn die Sonnenstrahlen diese durchglühen, ent- 
steht eine unertrâgliche Hitze, wo der heifie Boden die Sohlen verbrennt. Und nicht 
blofi mit der Hitze und Trockenheit der Gegend hat man zu kampfen, sondern 
auch mit dem aufierst hinderlichen Sande, in welchem — da er sehr tief ist und 
jedem Tritte nachgibt — die Füfie sich nur mühsam fortarbeiten. Dies ailes schil- 
derten die Agypter noch schlimmer, als es in Wirklichkeit war. Aber ein unbezahm- 
bares Verlangen stachelte ihn, dem Jupiter einen Besuch abzustatten, den er, nicht 
zufrieden mit dem Range eines Sterblichen, für den Urheber seines Geschlechtes 
entweder hielt oder gehalten wissen wollte ... 

Endlich gelangte man zu dem dem Gotte geheiligten Platze. Unglaublicher- 
weise ist derselbe, obwohl mitten zwischen wüsten Einoden gelegen, überall von ihn 
umgrünenden Zweigen bedeckt, so daiG kaum die Sonne in den dichten Schatten 
dringt, und viele Quellen süfien Wassers, die allenthalben hervorsprudeln, nâhren 
die Waldung... 

Die Bewohner der Oase, die den Namen Hammonier führen, leben in zerstreu- 
ten Zelten, und der mittlere Teil der Oase, der mit einer dreifachen Mauer umgeben 
ist, dient ihnen als Burg. Der erste Befestigungsring umschlofi den alten Palast der 
Herrscher; im folgenden wohnten der en Gattinnen samt ihren Kindern und den 
Kebsweibern; hier ist auch das Orakel des Gottes... 

Was als Gott verehrt wird, hat nicht eine solche Gestalt, wie sie gemeiniglich 
die Künstler den Gottern beigelegt haben, sondern es ist eine einem Omphalos 
(Kultmal) âhnliche Figur, aus Smaragd und Edelsteinen zusammengesetzt. 

Wenn ein Orakel begehrt wird, tragen die Priester dieselbe in einem vergol- 
deten Schiffe, von dessen beiden Seiten viele silberne Becken herabhangen. Ihnen 
schliefien sich Frauen und Jungfrauen an, die nach alter Sitte ein kunstloses Lied 
absingen, durch welches sie Jupiter geneigt zu machen glauben, eine wahre Antwort 
zu erteilen. 

Damais nun redete der alteste von den Priestern den herantretenden Kônig mit 
,Sohn c an, indem er versicherte, dafi sein Vater Jupiter-Ammon ihm diesen Namen 
erteile. Und er — seiner sterblichen Natur uneingedenk — erwiderte: wohl, er 
nehme und erkenne dies an. Dann fragte er, ob ihm nicht sein Vater im Bûche des 
Schicksals die Herrschaft über den gesamten Erdkreis bestimme. Worauf er belehrt 
wurde, er werde der Beherrscher aller Lânder sein. Hierauf fuhr er fort zu fragen, 
ob wohl aile Morder seines Vaters bestraft seien. Der Priester erwiderte, seinem 



79 Ein noch kaum bekanntes, eindrucksvolles Bildnis des Welteroberers: Marmorkopf Alexanders des GroEen; ver- 
mutliçh aus einem Kultbau, den Arrhidaios — der Halbbruder des zum Gotte Aufgestiegenen — zu Hermopolis in 

Mittelagypten errichten liefi. 
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Vater konne durch niemandes Frevel ein Leid geschehen, Philipps Morder aber 
seien aile bestraft, und fügte schliefilich hinzu: er werde unbesiegt bleiben, bis er 
zu den Gottern eingehe. Nachdem er darauf ein Opfer dargebracht, wurden so- 
wohl den Priestern als auch dem Gotte Geschenke gegeben und seinen Freunden 
gestattet, auch ihrerseits das Orakel zu befragen. Sie fragten weiter nichts, als ob 
er ihnen rate, ihrem Konige gottliche Verehrung zu erweisen. Auch dies — er- 
widerte der Priester — werde dem Gotte willkommen sein .. 

Kam Alexander als ein ehrfürchtig Glàubiger oder als ein sehr bewufiter Ge- 
stalter des eigenen Nimbus in die geheiligten Mauern, deren Reste wir noch heute 
betreten konnen? Nach einer anderen Überlieferung gebot der Oberpriester, der 
den Konig im Tempelvorhofe empfing, dessen sâmtlichen Begleitern, draufien zu 
verweilen, und führte den Besucher allein in die Zelle des Gottes. Nach kurzer Zeit 
sei Alexander dann heiteren Antlitzes zurückgekommen und habe den Seinen ver- 
sichert, die Antwort sei ganz nach seinem Wunsche ausgefallen. Dasselbe soll er 
in einem Briefe an seine Mutter Olympias wiederholt und beigefiigt haben, er 
wolle, wenn er sie bei seiner Heimkehr wiedersàhe, ihr die geheimen Orakel, die 
er empfangen habe, mitteilen. 

Johann Gustav Droysen, der uns mit seiner Lebensbeschreibung Alexanders 
eines der bestgeschriebenen Geschichtswerke deutscher Sprache hinterlassen hat, 
hat an den denkwürdigen Vorgang Betrachtungen gekniipft, die uns noch heute 
wertvoll sind: 

„Diese und àhnlidie Erzâhîungen, welche Alexander weder bestàtigte noch 
widerrief, dienten dazu, um seine Person ein Geheimnis zu verbreiten, das dem 
Glauben der Vôlker an ihn und seine Sendung Reiz und Gewifiheit lieh, und den 
aufgeklarten Flellenen nicht seltsamer zu scheinen brauchte als des Herakleitos 
Wort, da & die Gotter unsterbliche Menschen, die Menschen sterbliche Gotter seien, 
nicht seltsamer als der Heroenkult der Gründer in den neueren wie àlteren Kolo- 
nien oder die Altare und Festdienste, die vor zwei Menschenaltern dem Spartaner 
Lysandros (und eben noch dem ,Zeus PhilippiosM) gewidmet worden waren. 

... Wie hat sich Alexander den Zweck dieses Zuges ins Ammonion, die geheim- 
nisvollen Vorgânge in dem Tempel dort gedacht? Hat er die Welt tâuschen wollen? 
Hat er selbst geglaubt, was er sie wollte glauben machen? Hat er, sonst so klaren 
und freien Sinnes, seines Wollens und Kônnens so gewiiS, Momente innerer Un- 
sicherheit gehabt, in denen sein Gemüt eine Stütze, einen Ruhepunkt im Überirdi- 
schen suchte? Man sieht, es handelt sich bei dieser Frage um die religiosen und sitt- 
lichen Voraussetzungen, unter denen das Wollen und Handeln dieses leidenschaft- 
lichen Charakters stand, um das innerste Wesen seiner Personlichkeit, man konnte 
sagen, um sein Gewissen. Ganz verstehen kënnte man ihn nur von diesem Mittel- 
punkt seines Wesens aus, zu dem das, was er tut und schafft, nur die Peripherie ist, 
nur Stücke der Peripherie, von denen uns in der Überlieferung nur Fragmente er- 
halten sind. Dem Poeten steht es zu, zu der Handlung, die er darstellt, die Cha- 
raktere so zu diditen, dafi sich aus ihnen erklart, was sie tun und leiden. Die histo- 
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rische Forsdiung steht unter einem anderen Gesetz; auch sie sucht von den Gestalten, 
deren geschichtliche Bedeutung sie zu verfolgen hat, ein môglichst klares und be- 
gründendes Bild zu gewinnen; sie beobachtet, so weit ihre Materialien es gestatten, 
deren Tâtigkeiten, Begabungen, Tendenzen; aber sie dringt nicht bis zu der Stelle, 
wo aile diese Momente ihren Quell, ihren Impuls, ihre Norm haben. 

Das tiefinnerste Geheimnis der Seele zu finden, damit den sittlichen Wert — 
das will sagen: den ganzen Wert der Person — richtend zu bestimmen, hat sie keine 
Methoden und keine Kompetenz ... 

Wie nun, wenn Alexander im Ammonion einer Gotteslehre, einer Symbolik 
begegnete, die ... zugleich die Gewifiheit des Jenseits, seines Gerichtes und seiner 
Verklârungen, die Pflichten und dieOrdnung des Lebens hienieden, das darauf Vor- 
bereitung sei, das Wesen des Priestertums und des Konigtums zu einem grofien und 
in sich geschlossenen System zu verbinden verstanden hatte? Schon Monumente aus 
der alten Pharaonenzeit sprechen von ,dem Gott, der sich selbst zum Gott gemacht 
hat, der durch sich selbst besteht, dem einzigen nicht erzeugten Erzeuger im Himmel 
und auf Erden, dem Herrn der seienden und nicht seienden Wesen c . Und dafi diese 
Gedanken in voiler Lebendigkeit bewahrt und vielleicht weitergeführt worden 
sind, lehrt eine denkwürdige Inschrift aus Dareios’ IL Zeit und zu seinen Ehren: 
da ist Amon-Rê der Gott, der sich selbst erzeugte, der sich offenbart in allem, was 
da ist, der von Anbeginn war und das Bleibende ist in allem, was da ist; die ande¬ 
ren Gotter sind wie Pradikate für ihn, wie Tâtigkeiten von ihm: ,Es sind die Gotter 
in deinen Hânden und die Menschen zu deinen Füfien; du bist der Himmel, du bist 
die Tïefe; die Menschen preisen dich als den Unermüdlichen in der Sorge für sie; 
dir sind ihre Werke geweiht/ Dann folgt das Gebet für den Kônig: ,Lafi glücklich 
sein deinen Sohn, der da sitzet auf deinem Thron, mach ihn dir âhnhch, lafi als 
Kônig ihn herrschen in deinen Würden; und wie deine Gestalt ist segenspendend, 
wenn du dich erhebst als Rê, so ist das Wirken deines Sohnes nach deinem Wunsch, 
Dareios, der ewig lebe. Die Furcht vor ihm, die Achtung vor ihm, seines Ruhmes 
Glanz, sie seien im Herzen aller Menschen in jedem Lande, wie die Furcht vor dir, 
die Achtung vor dir im Herzen der Gotter und Menschen weilt/ 

Wenn die Priester des Ammonion Alexander als Sohn des Amon-Rê, als Zeus- 
Helios, begrüfit haben, so taten sie es in der vollen Wahrhaftigkeit ihrer religiosen 
Überzeugung und der tieferen Symbolik, in der sie ihre Gotteslehre fafiten. Alex¬ 
ander, so wird erzâhlt, habe die Darlegungen des Priesters Psammon, des philo¬ 
sophent mit Aufmerksamkeit angehort, namentlich: dafi jeder Mensch von einem 
Gott regiert werde, denn das in jedem Herrschende und Mâchtige sei gôttlich; dem 
habe Alexander entgegnet: ,Allerdings sei der gemeinsame Vater aller Menschen 
Gott, aber die Besten wâhle er sich zu besonderer Kindschaft. ccc 

So Droysen. 

Zweifellos ist es die uralte Anrede „Sohn des Rê cc gewesen, mit der der al teste 
der Priester ihn im Tempelhofe empfangen hat, eine Herrscherbezeichnung, die von 
jeher einen Bestandteil der offiziellen Titulatur des Konigs von Ober- und Unter- 
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âgypten gebildet hat. Denn als Inhaber des Pharaonenthrones ist Alexander ja 
zum Heiligtum, zur Filiale des Amon-Reichstempels der alten Thebaner, gezogen. 
Als Gründer dieses Stammtempels hatte der grofie Sesostris des Mittleren Reiches 
gegolten, und als neuer Sesostris-Sesonchosis und Weltherrscher ist der Makedonen- 
konig nach dem Alexander-Roman (I 34 p 37 Kr.) überall in Agypten begrüfit 
worden. Nach Memphis gelangt, wurde er auf den heiligen Thron des Ptah-Hephai- 
stos gesetzt und als âgyptischer Kônig eingekleidet; „erwâhlt von Amon und ge- 
liebt von Rê“, nennt ihn sein âgyptischer Thronname. 

In Memphis mag ihm auch der Wunsch aufgestiegen sein, im Frieden des 
Ammonions sich die letzte Stâtte zu sichern, — ein Wolkensdiatten von Sdiicksals- 
ahnen und Todesgefühl, wie er bisweilen über das Gelânde gerade der lebens- 
stârksten, der edelsten Jugend fliegt... 

Acht Jahre spâter bewegte sich, von Babylon kommend, ein feierlicher Kondukt 
mit dem Leichnam des Herrn der Welt nach Westen. 

Vierundsechzig Maultiere zogen in sechzehn Viererreihen den prunkvollen, mit 
Skulpturen und Gemâlden geschmückten Wagen. Wo der lange Zug auftauchte, lief 
das Volk zusammen, sâumte seine Strafie und starrte wie gebannt auf das impo¬ 
sante Schauspiel. 

Zuvor hatte der tote Alexander einen vollen Monat lang unbestattet in der alt- 
babylonischen, nun persischen Kônigsburg gelegen. So schrecklich, so verstôrend 
war die Verwirrung gewesen, in die das unerwartete Ableben des Herrsdiers seine 
Familie und die Grofien seiner Umgebung, die gesamte makedonische Heeres- 
versammlung versetzt hatte. Asien, Agypten, die Griechenwelt um das ôstliche 
Mittelmeer, — ailes begann zu wanken, vom Sturme einer elementar sich ankün- 
denden Umwâlzung geschüttelt. Furchtbares Mifitrauen keimte auf. Die Waffen 
lockerten sich. Überall drohten Abfall und Freveltat. 

Im einunddreifiigsten Kapitel seines zehnten Bûches über die Taten Alexanders 
berichtet Curtius Rufus: 

„Es war der siebente Tag, seitdem des Konigs Leichnam im Sarge lag, da sich 
aller Sorge von dieser feierlichen Pflicht der Gestaltung der staatlichen Angelegen- 
heiten zugewandt hatte. Nirgendwo anders steigert sich die Hitze zu solcher Glut, 
wie in den Landschaften Mesopotamiens, so dafi sie sehr hâufig Tiere, die ihr auf 
freiem Boden ausgesetzt sind, tôtet; so arg ist die Hitze der Sonne und der Luft, 
durch die ailes wie vom Feuer ausgedôrrt wird ... 

Als endlich den Freunden Zeit blieb, den entseelten Leichnam zu besorgen, fan- 
den sie ihn bei ihrem Eintritt nicht nur von keiner Fâulnis, sondern nicht einmal 
durch die geringste Verfârbung entstellt. 

Selbst die Lebendigkeit, die vom Geiste abhângt, war nicht aus der Miene ge- 
wichen. 

Daher wagten die Agypter und Chaldâer, die beauftragt waren, den Leichnam 
ihrer Sitte gemâfi zu behandeln, zuerst gar nicht, Hand an ihn zu legen — gleidi, als 
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atme er noch. Dann beteten sie, dafi es ihnen, den Sterblichen, ohne Frevel erlaubt 
sein moge, ihn zu berühren, und reinigten den Korper, worauf der goldene Sarg 
mit Wohlgerüchen angefüllt und auf das Haupt des toten Kônigs das Abzeichen 
der kôniglichen Würde gesetzt wurde." 

Alexander ist also gemàfi seiner testamentarischen Bestimmung, er wolle bei 
seinem gôttlichen Vater Ammon in dessen libyschem Heiligtume beigesetzt werden, 
schon in der Konigsburg zu Babel auf agyptische Weise einbalsamiert worden, ja, 
die Bemerkung, das Abzeichen der Konigsgewalt sei auf das Leichenhaupt gesetzt 
worden, lâfit die Frage aufwerfen, ob er nicht mit einer der Pharaonenkronen, mit 
der Osiriskrone, ausgestattet worden ist. Auch die Erwàhnung eines goldenen 
Sarges sieht nach dem uralten Ritual der Pharaonenbestattung aus. 

Wie dem nun auch sei, über den Verbleib dieser Leiche zu entscheiden, war ein 
Problem, das wie eine ungeheure Wetterwolke sich ausbreitete und das Schicksal 
der gesamten hellenisch-orientalischen Welt zu umdüstern begann. Wer diesen 
Toten in Obhut hielt, rechtfertigte nicht nur seine dynastischen Ansprüche, sondern 
konnte des Heils, des Gelingens gewârtig sein in aile Zukunft. Kein Amulett ver- 
mochte sicherer zu behüten, reicher Segen und Gedeihen zu spenden, als der Sarg 
mit dem noch im Tode leibhaftigen Weltherrscher. 

Schon an der Bahre soll Ptolemaios, der aktivste, klügste unter den Freunden 
und Feldherren des grofien Makedonen, seinen Anspruch auf das Nilreich ange- 
meldet haben. Er, der weitblickende General, wufite um die unschatzbaren Vor- 
teile dieses reichen, unschwer zu verteidigenden Besitzes. Die Kaiser Roms sind die 
Schüler seiner Erkenntnis gewesen. Es war bekannt, dafi Alexander in der Ammons- 
oase beigesetzt zu werden wünschte. So mochte er sich bereits als der Bewahrer des 
Goldsarges mit den sterblichen Resten seines Heldenkonigs fühlen. 

Der Reichsverweser Perdikkas mochte gute Gründe haben, als Beisetzungsort 
das mehr neutrale, heimische Makedonien vorzuschlagen. Wir wissen nicht, wie 
heftig die Auseinandersetzung im Rate der makedonischen Führer gewesen ist, 
jedenfalls erliefi er schliefilich den Befehl, den grofien Toten in die Heimat seines 
Geschlechtes zu führen und in der alten Kronungsstadt der Makedonenherrscher, 
in Aigai, nach Volkssitte zu bestatten. 

Ptolemaios hatte des Konigs testamentarischen Entscheid für sich. Auf halbem 
Wege zur Mittelmeerküste fing er den Kondukt ab und leitete ihn als Satrap Agyp- 
tens im Einverstândnis mit Philippos Arrhidaios, dem schwachsinnigen Halbbruder 
Alexanders, nun doch an den Nil. Der Diadochengeist begann dem Geiste der make¬ 
donischen Heeresversammlung, die bis dahin Einheitsinstanz aller Entschlüsse ge¬ 
wesen war und damit die gewaltige Entwicklung der Dinge überhaupt moglich ge- 
macht hatte, gegenüber obzusiegen. Die autonomen Personlichkeiten sonderten sich 
heraus, die bald um die Riesentrümmer des auseinanderbrechenden Weltreiches auf 
der Walstatt bis ins hohe Alter hinein wie homerische Helden miteinander ringen 
sollten. 

Arrian berichtet nach Photios: 


«Arridâus, welcher den Leichnam Alexanders in Verwahrung hatte, zog von 
Babylon über Damaskus nach Âgypten, begab sich mit demselben gegen den Wil- 
len des Perdikkas zum Lagiden Ptolemaios und setzte — obgleich von Polemon, 
einem vertrauten Freunde des Perdikkas, vielfach gehindert — doch sein Vorhaben 
siegreich ins Werk." 

Eine Welle mafiloser Aufregung durchwogte das Reich. 

Ptolemaios hatte seinen Schatz in der Hand. Er gab ihn nicht wieder heraus. 

Es sei an dieser Stelle Ernst von Niebelschütz das Wort gegeben, der in einem 
Aufsatz die Geschichte des Schicksals des toten Alexander eindrucksvoll behan- 
delt hat: 

„Verwundert fragen wir: Was hatte das ailes zu bedeuten und wie ist es zu er- 
klaren, dafi ein lebloser Korper bei aller Verehrung, die man seinem Namen und 
Andenken schuldete, Anlafi zu den schwersten politischen Verwicklungen geben 
konnte? Nun, die Antwort auf diese Frage ist sehr einfach, wenn wir erst einmal 
zu begreifen versuchen, dafi dieser Tote eben nicht für leblos gehalten wurde, dafi 
man ihm vielmehr magische Krâfte zuschrieb, auf die der natürliche Prozefi der 
Verwesung keinerlei Einflufi besafi. Erinnern wir uns: Alexander hatte sich, als er 
dem Zeus-Ammon in der Oase Schivah den berühmten Besuch abstattete, von den 
agyptischen Priestern gottliche Ehren zuerteilen, ja zum irdischen Vertreter des 
Gottes weihen lassen. Überhaupt erklàrt sich der Kultus, der jetzt mit der konig- 
lichenLeiche getrieben wurde, ja nur aus dem religiosenGrundcharakter des asiati- 
schen Eroberungszuges. Unsere Schulweisheit will das zwar nicht wahr haben, sie 
hait sich nach wie vor an die militarischen Daten des Zuges. So kommt es, dafi wir 
die Namen der Schlachten vom Granikus bis zum Indus wie am Schnürchen auf- 
zahlen kônnen, darüber aber ein ungleich wichtigeres Phânomen nahezu übersehen: 
die haufigen und offenbar ganz systematisch vorgenommenen Aufenthalte Alex- 
| anders an den berühmtesten Mysterien- und Orakelstatten des Orients. Es scheint 

doch so, als habe der Schüler des Aristoteles bei seinem Unternehmen gegen das 
Perserreich kein dringenderes Anliegen gehabt, als die inhaltlos gewordenen helle- 
nischen Kulte und Mythen durch Verschmelzung mit der uralten asiatischen Weis- 
heit wieder lebendig und religiës wirksam zu machen. Darum die uns so wenig 
,realpolitisdi c dünkende Selbstvergottung im Ammonium, darum aber auch der 
leidenschaftliche Streit der Marschalle um den Besitz der Konigsleiche. Er war eine 
politisch-religiose Prestigefrage. In diesem nur scheinbar toten Korper wohnte der 
Gott! Es konnte nicht gleichgültig sein, wem er gehorte! 

In dieser Vermutung werden wir bestârkt durch ein literarisches Zeugnis aus 
dem 2. nachchristlichen Jahrhundert. 

Der rômische Schriftsteller Claudius Aelianus berichtet namlich in seinen lücken- 
los erhaltenen „Vermischten Erzâhlungen cc folgendes: Alexander sei auf seinen 
Feldzügen von einem griechischen Mantis namens Aristander von Telmessos be- 
gleitet gewesen. Wir würden das Wort „Mantis cc mit dem trivialen „Zauberer c< nur 
sehr unvollkommen übersetzen; es wird ein mit allen Kulten und Weihen der da- 
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maligen Zeit tief vertrauter Weisheitslehrer und Seher grofiten Formates gewesen 
sein. Dieser Aristander nun habe nadi dem Tode seines Konigs demjenigen Lande 
hôchstes Glück geweissagt, in dessen Erde die Leiche des Héros verbliebe. 

Wer dàchte hier nicht an die altattische Sage von Odipus, wo es auch heifit: 
Wer den Leidinam des vom Gotte Gezeichneten besafie, défi Land soll selig sein! — 
ein Orakelspruch, der bekanntlich in Sophokles 5 «Odipus “ die herrlichste poetische 
Ausdeutung erfuhr, indem die endliche Ruhstatt des friedlos Umhergetriebenen 
— der heilige Hain zu Kolonos — als der Ort gepriesen wird, auf dem der Segen 
der Gotter ruhe. Wie dem auch sei: das Alexandergrab mufite dem mythischen 
Denken jener Zeit als heilig und glückspendend gelten, und Ptolemaios wufite schon, 
was er tat, als er den Leichenzug in Damaskus aufheben und seinen toten Herrn 
nach Âgypten schafïen liefi. 

Zunâchst wurde Alexander in Memphis feierlich bestattet. Von dieser Statte 
sind zahlreiche auf ihn bezügliche Fundstücke — Statuettenreste, Fragmente ver- 
goldeter Stuckreliefs, Tonbildnereien und anderes — über Raubgrabungen und 
Kunsthandel in Sammlerbesitz gelangt. Wâhrend der Herrschaft des ersten Ptole¬ 
maios blieb der grofie Makedone dort beigesetzt; Votive und Spenden aller Art 
müssen sich an dem heiligen, gewifi mit feierlidiem Kultdienste ausgestatteten Orte 
gehauft haben, und es wâre an der Zeit, seine Lage durch methodische Schürfungen 
zu ermitteln und ihn auf seine Reste hin zu untersuchen. Philippos Arrhidaios wird 
damais in Gemeinschaft mit Ptolemaios, der noch als Statthalter für ihn und für 
des Konigs posthumen Sohn, den Rhoxane, die baktrisdie Fürstentochter, geboren 
hatte, regierte, neben anderen Kultstatten auch jenen Tempel zu Hermopolis in 
Mittelâgypten errichtet haben, der eine ganze Reihe von idealisierten Marmor- 
bildnissen Alexanders geliefert hat. 

Des seit 305 v. Chr. als Konig über Agypten herrsdienden Lagiden gleichnami- 
ger Sohn und Nachfolger, Ptolemaios IL Philadelphos, verfügte die Umbettung 
nach Alexandria; der vergôttlichte Tote zog in jene Stadt ein, die — damais im 
schonsten Aufblühen begriffen — unter den vielen auf seinen Zügen gegründeten 
Alexandreias seinen Namen am ruhmvollsten bewahrt hat, — jene Stadt, deren 
Anlage er selber entworfen hatte. An des Héros eigenen, testamentarisch nieder- 
gelegten Wunsch hielt sich niemand. Zu kostbar, zu ruhmverbürgend war die Beute. 

In der an der Scheide zwischen Orient und Okzident gelegenen Weltstadt des 
Ostens wurde der Sarg in der Gruft eines „Alexanders Grofie und Ruhmes wür- 
digen“ tempelartigen Kultbaues beigesetzt und von einer eigens bestellten, mit be- 
sonderen Vorrechten ausgestatteten Priesterschaft betreut. 

Im Jahre215 findet die Leiche unter Ptolemaios Philopator in einem neuerrich- 
teten gewaltigen Prunkbau im Kreise der Glieder der kôniglichen Familie ihre 
endgültige Ruhestatte. Im Laufe der Zeit gliederten sich dem Mausoleum weitere 
représentative Grabbauten an; als «Sema cc bildete diese imponierende Nekropole 
des Ptolemaerhauses schliefilich einen ganzen Stadtteil Alexandriens. Unter ihm 
dehnte sich ein Riesenbezirk geheimnisvoller Gange, Kammern und Hallen aus, 
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zum Schutze vor Grundwassereinwirkung nach altbewahrtem âgyptischenBrauche 
in eine Hügelkette hineingetrieben und von einem gewaltigen aufgeschütteten Erd- 
kegel überhoht, der vielleicht das Vorbild für das Mausoleum des Augustus und 
seiner Familie in Rom abgegeben hat. 

Fortab bildete Alexanders Ruhestatte durch die Jahrhunderte hin neben dem 
Serapaion das religiose Zentrum der handelsgewaltigen Stadtgründung. Noch im 
4. nachchristlichen Jahrhundert wurde der Todestag des Welteroberers in feier- 
lichster Weise begangen, zu einer Zeit also, die nicht mehr an einen besonderen 
Totenkult des Ptolemaerhauses dachte. 

Der Ruhm des einzigen Mannes hallte ungeschmàlert durch die romische Welt. 

Wie schon Julius Casar, hat jeder romische Kaiser, der den Weg nach Agypten 
nahm, dem grofien Toten seine Huldigung dargebracht. 

Sueton berichtet über den Besuch, den Octavian — der alsbald zum « Augustus" 
geweihte — als Besieger des Antonius und der Kleopatra der Fürstengruft abstat- 
tete (Caes. Oct. Aug. 18): 

«Um dieselbe Zeit nahm er den Sarg und die Leiche Alexanders des Grofien in 
Augenschein, die er aus ihrer Gruft heben und vor sich hatte bringen lassen, und 
bezeigte seine Verehrung durch eine goldene Krone und durch darauf gestreute 
Blumen; — als man aber bei ihm anfragte, ob er vielleicht auch das Ptolemaion (das 
Erbbegrabnis der Ptolemaer) in Augenschein zu nehmen wünsche, gab er zur Ant- 
wort: einen Konig, nicht Leichname, habe er zu sehen gewünscht.* 

Derselbe Kaiserbiograph weifi von dem sdirecklichen, zynisch-irren und dabei 
treffsicher-klaren Kaiser Caligula (G. Caes. Cal. 52) mitzuteilen: 

«Den triumphalischen Ornât trug er schon vor seinem Feldzuge bestandig, zu- 
weilen auch den Panzer Alexanders des Grofien, den er aus dessen Begrabnisstàtte 
hatte nehmen lassen..." 

Der tückische Caracalla, als glühender Alexanderverehrer und Nachaffer der 
Grofie seines Vorbildes in aller Verruchtheit doch eine der letzten starken antiken 
Naturen im Kaiserpurpur, legte bei seinem Alexandrienaufenthalt, der der spott- 
süchtigen Bevolkerung allerdings schlecht genug bekam, samtliche Kostbarkeiten, 
die er bei sich trug, samt seinem eigenen Kaisermantel als Opf erspende auf den Sarg. 

Dieser Sarg indes war nicht mehr der ursprüngliche, goldene. 

Im Jahre 80 v. Chr. hatte der finanziell arg bedrangte elfte Ptolemaios ihn zu 
Geld gemacht und die Konigsmumie statt dessen in einen glasernen Sarg betten 
lassen. So haben Casar und sein Nachfolger den einstigen Weltherrscher nicht mehr 
im ursprünglichen Prunk seiner Ausstattung gefunden. 

Septimius Severus, der afrikanische Provinziale auf dem Casarenthron, soll 
zahlreiche Zauberbücher und auf Papyrusrollen verzeichnete Geheimlehren in der 
Gruft aufzuhaufen befohlen haben, «damit künftig niemand des Konigs Mumie 
sehen und jene Schriften lesen konne .. .* 

«Als gegen Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr.“ — schreibt G. Weicker — 
«Alexandria sich in aussichtslosen Emporungen gegen die romische Herrschaft er- 
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hob, fielen ail die pràchtigen Grabbauten der Konigsnekropole Belagerungszwecken 
zum Opfer; die Zugànge zu den Grüften wurden verschüttet. Man kannte und 
fand sie nicht mehr, so dafi um 400 der Kirchenvater Johannes Chrysostomos 
hôhnend fragen konnte: „¥o ist denn, sag mir’s doch, das Grab Alexanders? Zeig 
es mir doch! <£ 

Im Volk blieb aber die Erinnerung an die Bedeutung der Stâtte lebendig. Es ist 
kein Zweifel, dafi im Anfang des 5. Jahrhunderts dort eine Grabkirche für die 
Gebeine der Propheten Elias, Elisa und Johannes erbaut wurde. Der Islam verehrte 
dort noch im 16. Jahrhundert das Grab des «Propheten Iskander fC , errichtete dem 
in islamischer Tradition mit Alexander zusammengeworfenen Propheten Daniel 
eine gewaltige Moschee. 

Nicht nur bis ins 16. Jahrhundert hinein — der Islam verehrt auf seine Weise 
den gewaltigen «Iskander el-Kebir c< heute noch. 

Hochstwahrscheinlich befinden sich die Grüfte Alexanders und des Ptolemâer- 
geschlechtes im Innern einer wohlbekannten Hügelkette südlich der Rue Fouad Ier, 
die den Namen „Kom-ed-Demas <£ — «Hügel der verborgenen Raume ££ — tragt, 
unter der Nebi Daniel-Moschee. 

Im Jahre 1850 will der Grieche Ambrosios Schilizzi, Angestellter des damaligen 
russisdien Generalkonsuls, durch einen Mauerspalt den glàsernen Sarg und Papyrus- 
rollen erblickt haben, als er auf der Suche nach Altertümern in die unterirdischen 
Grüfte unter der Daniel-Moschee gelangt, freilich danach gleich wieder unter Ge- 
waltanwendung ins Freie befordert worden war ... 

So werden die grofien Toten dann und wann von der Phantasie der Nachfahren 
erblickt: Kaiser Tiberius, der grofie, einsame, verlâsterte, den ein junger Einwohner 
von Capri tief im Berge unter den Trümmern seiner Villa auf einem bronzenen 
Rosse sitzen gesehen haben will, und der alte Barbarossa an seinem marmelsteiner- 
nen Tische tief im Kyffhauserberge. 

Howard Carter, der erfolgreiche Ausgrâber, und jüngst noch der âgyptische Ge- 
lehrte Dr. Ibrahim es Dessouki haben sich vergeblich um die Genehmigung be- 
müht, durch wissenschaftliche Schürfungen an Ort und Stelle dem Problem auf die 
Spur zu kommen. Der begreifliche Widerstand der islamischen Geistlichkeit hat es 
im Verein mit den Bedenken des agyptischen Kriegsministeriums bisher nicht zu 
einer methodischen Untersuchung kommen lassen. 

Wer findet die Gruft des groften Alexander? 

Sein Leichnam wird schwerlich unversehrt sein. Ihn unter den Trümmern seiner 
fortdauernden Stadt zu wissen, ist ein Bewufitsein, erhabener und würdiger als der 
Gedanke, ihn greifbar zu besitzen — einen armen, entstellten Rest. 

Wie sagte Perikles in seiner Rede für die gefallenen Athener? 

«Hoher Menschen Grab ist die ganze Erde .. 


DER UNERSCHOPFLICHE SCHATZ 


H undert Menschenalter hindurch hat die altagyptische Kultur den Boden des 
Niltales, den Sand und das Felsgestein seiner Rander mit den Zeugnissen 
ihrer Leistungskraft gesâttigt. 

Wo nicht Raubgier oder Zerstôrungseifer sich an dieser überwâltigenden Hinter- 
lassenschaft vergriffen haben, wo nidit die zerstorenden Krafte der Natur wal- 
teten, ist das ailes erhalten geblieben. 

Kein anderes Land der Welt hat uns so treu und in so unermefilicher Fülle die 
Dokumente gelebten Lebens bewahrt. 

Es liegt in der menschlichen Natur, an den Begriff des Schatzes sogleich die Vor- 
stellung von Gold und Goldeswert, von edlen Metallen, kostbaren Steinen und 
Gesdimeiden zu knüpfen. Wer die Schatzsale der Riesensammlung in Kairo durch- 
wandern konnte, vergifit Glanz und Schimmer der dort ausgestellten goldblenden- 
den Sarge und Bildnismasken, Gefafie und Schmuckamulette sein Lebtag nicht. 
Goldreich war auch das alte Mykenai, goldüberreich die Welt der Maya und 
Azteken und vor allem die Fabelkultur der Inka. Aber was dort aus dem unvergâng- 
lichen Stoffe gestaltet wurde, blieb bei allem Reiz, den es auch für den modernen 
Geschmack besitzt, doch mehr oder minder der Sphâre des Barbarischen verhaftet. 
In Agypten teilten sich dem bestechenden Material seit alters Würde, Anmut und 
Mafi des Menschlichen mit. 

Aber nicht auf den materiellen Wert des Erbgutes zielt dieses Absdilufikapitel. 
Was bedeutet der blofie Goldwert des innersten der drei Sarge Tutanchamons 
— er mag rund eine dreiviertel Million Mark betragen — gegenüber dem Kunst- 
werte dieses unvergleichlichen Meisterwerkes antiker Goldschmiedekunst, — was 
gegenüber dem Gewicht der kulturgeschichtlichen, der religiosen Aussage? 

Der eigentliche Wert des agyptischen Erbschatzes beruht auf den menschheits- 
geschichtlichen Erkenntnissen, die er vermittelt. Eindringlicher als durch in Summen 
ausdrückbare Kostbarkeit spricht er zu uns durch seine geisteskundliche Bedeutung. 
In einem durch die zeitliche Entfernung und durch die relative Übersichtlichkeit des 
geschichtlidhen Ablaufs für uns vereinfachten Generalbeispiel überblicken wir so 
deutlich wie nirgends sonst auf Erden den Ablauf einer Hochkultur mit ail ihren 
Hohen und Niederungen, Verheifiungen und Erfüllungen. 

Und dieses Panorama geht uns unmittelbar an. 

Entfaltete sich in ihm doch die Gesittung, auf der wir fufien! 

Auf weite Strecken hin ist die Entwicklung der agyptischen Kultur die Ent- 
wicklung der Menschheit. 
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Wie unablassig und in welchem Umfange das ewige Stromland neue Erkennt- 
nisse spendet, moge eine kurze Ubersicht über die wichtigsten Funde der letzten 
Jahrzehnte, insbesondere der letzten Jahre zeigen. 

Als die Forschungsexpedition des New Yorker Metropolitan Muséums unter 
Leitung Winlocks im Januar 1929 dabei war, die AuBenseite der nordlichen Um- 
fassungsmauer des Tempels von Der el-bahari bis auf den gewachsenen Fels hin- 
unter zu saubern, stieB sie auf einen jener mit Geroll gefüllten kleinen Schâchte, 
wie sie in der Regel zu Grabanlagen hinabführen. Der Gang, in den die Ausgràber 
eindrangen, bog nach etwa 15 Meter im rechten Winkel um, setzte sich darauf noch 
sechs Meter fort und erwies sich dann dur ch einen tiefen Schacht — ein Diebs- 
hindernis! — unterbrochen. Seine Uberbrückung erforderte geraume Zeit. Dann 
führte der weiterlaufende Stollen durch einzelne Ràume, in deren letztem ein 
riesiger Sarg in Frauengestalt stand. 

Er war ein Kunstwerk von wundervoller Arbeit. 

Bei einer Lange von über drei Metern war er aus edelstem syrischen Zedern- 
holze gesdmitzt und einstmals mit Blattgold überzogen gewesen. Die vielen in die 
geschlossen behandelte Haarfrisur gekerbten kleinen Vertiefungen und die Gruben 
des Schuppenmusters auf dem den Oberkôrper bedeckenden Teil des Gewandes 
waren mit blauer Farbpaste gefüllt. Bei spater vorgenommenen Ausbesserungen 
war an die Stelle des offenbar geraubten kostbaren Materials billiger Ersatz 
getreten. 

Wen umschlofi der Sarg? Wer hatte ihn spater wiederherstellen lassen? 

Die erste dieser beiden Fragen beantwortete sich aus der Aufschrift. Sie bekun- 
dete, daB in dem kostbaren Behalter die groBe konigliche Gemahlin Konig Ame- 
nophis’ IL, Prinzessin Merit-Amon, ruhte, — eine leibliche Tochter des groBen 
dritten Thutmosis! Ihr von einer groBen Zierperüdke umschlossenes Mumienantlitz 
erwies sich hernach als eines der vornehmsten, hoheitsvollsten von allen, die auf 
uns gekommen sind. 

Der Gesichtsteil des Sarges hat uns seinen Lebensausdruck in ergreifender Weise 
bewahrt. Um Nase, Mund und Kinn spielt weiblicher Reiz von wunderbar feiner, 
verschlossener Herbheit; gedankenvoll blicken die aus Obsidianscheiben und weiBen 
Einlagen zusammengesetzten, in Bronzefassungen eingebetteten Augen. 

Kein altérés Frauenbild Agyptens — so viele und so eindrucksvolle es deren 
gibt — zeigt einen solchen Grad verhaltener Beseelung. 

Die bei gekreuzten Unterarmen auf die Brust gelegten Hande halten Papyrus- 
zepter. Zugleidi Gottinnen- und Koniginnensymbole, besagen sie als magische Amu¬ 
lette: frisch bleiben, jung sein, grünen und fruchten. 

Die zweite Frage liefi sich anhand der Mumienbinden beantworten. 

Notizen auf ihnen besagten, daB das Grab im Jahre 1049 v. Chr. auf An- 
weisung des Konigs Painodjem wiederhergestellt worden war. Als man um diese 
Zeit entdecken muBte, daB die Gruft geschandet und beraubt worden war, hat man 
sie notdürftig in Ordnung gebracht und aufs neue vermauert. 


Aber das Grab ist nach seiner ursprünglichen SchlieBung zweimal geoffnet und 
wieder ordnungsgemaB verschlossen worden, wie schon die Untersuchung des 
Schachteingangs gelehrt hatte. 

Wer hat nach der ersten Restaurierung die Anlage abermals geoffnet und dann 
zum dritten, zum letzten Male verschlossen? 

Es gelang den Ausgrabern, auch diese Frage zur Zufriedenheit zu losen. Im 
Stollen hatten sich noch vor dem SchachtverlieB ein AuBensarg und ein Innensarg, 
der noch die zugehorige Mumie enthielt, gefunden; die Deckel waren an die Wânde 
gelehnt und das Ganze sah recht nach Unordnung und Verlegenheit aus. Offenbar 
war der Absicht, auch diesen Leichnam im Grabe zu bestatten, durch den Schacht 
ein Ziel gesetzt worden, und man hatte sich der Aufgabe entledigt, indem man die 
Last an der Sperre einfach absetzte. Dieses zweite Begrâbnis erwies sich als das 
einer Tochter eben jenes Konigs Painodjem der 21. Dynastie, der die Renovie- 
rungsarbeiten hatte vornehmen lassen. Der Prinzessin war ein Totenbuch mit 
aufiergewohnlich liebevoll und sorgsam ausgeführten Textillustrationen beige- 
geben worden. 

Dem britischen Archaologen Walter B. Emery ist es gelungen, auf dem un- 
erschôpflichen Gràberfelde von Memphis nahe dem heutigen Dorfe Sakkara süd- 
westlich von Kairo einen Bezirk von koniglichen Grabern der 1. Dynastie auf- 
zufinden, der in die Anfange der agyptischen Geschichte bald nach 3000 v. Chr. 
zurückführt und die Forschung vor fesselnde Urkunden, aber auch vor schwierige 
Problème stellt. 

Wie man weifi, sind ausgangs des vorigen Jahrhunderts die einfachen Gràber 
eben dieser altesten Konige des geeinten Agyptens schon am oberagyptisdien 
Wüstenrande bei Abydos festgestellt, ausgegraben und von Amélineau und Sir 
Flinders Petrie beschrieben worden. 

Wo waren diese frühesten Beherrscher des Nilreiches, deren Grabbeigaben von 
einer bereits hochentwickelten Kunstfertigkeit sprechen, nun wirklich bestattet? Es 
wachst die Neigung, die Gaber bei Sakkara als die wirklichen Bestattungsplatze 
anzusehen und die früher bei Abydos aufgedeckten als Kenotaphe — Schein- 
graber — zu betrachten. Den Hauptnachweis, die Konigsleichen selber, bleiben 
leider beide Statten schuldig; sie sind wohl schon in uralter Zeit Grabraubern zum 
Opfer gefallen. Doch sollte in diesem Zusammenhange nicht übersehen werden, 
dafi sich in einem Gruftversteck zu Abydos der mit prachtigen Ketten geschmückte 
eingetrocknete Arm einer Konigin erhalten hat, die man doch wohl nicht fern von 
ihrem Gatten beigesetzt haben wird. Dafür, daB diese thinitischen Konige wirklich 
in Abydos bestattet lagen, spricht ferner die Nahe der Heimat ihres Geschlechts 
und das nur dort erweisbare Vorkommen groBer Grabstelen mit dem Horosnamen 
der bestatteten Herrscher. 

Aber auch auf hochinteressante Grabanlagen hochgestellter Beamter aus den 
altesten Tagen der agyptischen Nationalgeschichte ist in Sakkara das Ausgràber- 
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kleeblatt Cecil Firth (f), W. B. Emery und Zaki Effendi Saad vom Department 
of Antiquities gestofien. 

Genauere Untersuchungen eines nodi von Mr. Firth freigelegten grofien 
Grabes, das man vollig ausgeplündert meinte, führten zu dem unerwarteten Er- 
gebnis, dafi die Substruktionen nicht — wie man zunâchst angenommen hatte — 
massiv waren, sondern dafi sie aus einer ganzen Anzahl nodi unerôffneter Ziegel- 
kammern bestanden. 

Zweiundvierzig Râume enthielten eine sinnverwirrende Ansammlung von 
Gegenstânden, die sidi zum Teil als einmalig erwiesen ... 

So f and sich eine Sammlung von diskusartigen Scheiben aus Stein, Metall, Holz 
und Elfenbein, wie man ihnen nie zuvor in âgyptischen Grüften begegnet war. In 
der Mitte jeder Scheibe ist ein kleines Loch angebracht, in welches bei einzelnen ein 
holzerner oder beinerner Stab eingefügt ist; sein obérés Ende ist zugespitzt und 
ragt einen oder zwei Zoll über die Vorderseite des Diskus heraus, sein unteres, ab- 
geflachtes, steht sechs bis zehn Zoll hervor. In einigen Fâllen ist die Oberseite der 
Scheibe leicht gewolbt, in anderen ist sie flach. Was einzelne der Fundstücke 
besonders reizvoll macht, ist ihr ornamentaler oder figürlicher Schmuck. In einem 
Falle sind zwei Vôgel mit ausgebreiteten Schwingen einander gegenüber angebracht, 
aus Alabaster geschnitten und von einem Zierkreis aus auf die Spitze gesetzten 
Quadraten umrundet, Auf einem anderen, aus Schiefer gearbeiteten Diskus sind 
— einander gleichsam folgend — kunstreich vier Sâugetiere angeordnet: aus far- 
bigen Steinen eingelegt verfolgen zwei Jagdhunde zwei Gazellen. Der eine hat 
seine Beute bereits zu Boden geworfen und packt mit den Zâhnen ihren Hais. 
Handelt es sich bei diesen merkwürdigen Objekten um Spinnwirtel? Oder um ein 
Spiel? Das letzte Wort hierzu ist noch nicht gesprochen. Sie wurden sâmtlich in 
den Resten eines Kastens gefunden und lagen unter einem Haufen von Elfenbein- 
pfeilspitzen. 

Man stiefi auf eine grofie Anzahl von Pfeilen, teils zugespitzte, teils mit Spitzen 
aus Feuerstein oder Bein ausgestattete, die mit den Schâften aus Rohr oder Elfen¬ 
bein durch umgewickelte Fâden verbunden sind. Ein grofies Bündel von ihnen 
befand sich noch in einem rindsledernen Kôcher. Ein grofier Kasten aus verschie- 
denen Holzsorten erwies sich als so zermürbt, dafi ein Arbeiter, der vorsichtig den 
Staub wegpustete, gleich einen Teil von ihm wegblies; das Stück konnte dann durch 
Behandlung mit Paraffinwachs gerettet werden. Es fanden sich grofie holzerne 
Axtgriffe, Holzsicheln mit eingefügten Feuersteinzâhnen, ungewôhnlich grofie und 
schône Feuersteinmesser, und als besonders wichtiger Hinweis eine Tafel aus Eben- 
holz mit einer Inschrift, die den Namen des Kônigs Djer nennt — unseres Wîssens 
der dritte Konîg der 1. Dynastie. 

Es stellte sich heraus, dafi das Riesengrab einer Standesperson namens Hemaka 
gehôrte, die unter dem fünften Herrscher der 1. Dynastie, Usaphais (= Wedimu 
Den), als Wesir das hôchste Staatsamt bekleidet hatte. Allein über 2000 Weinkrüge 
sind dem grofien Herrn zur Labung im Jenseits mitgegeben worden, dazu umfang- 
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reiche Vorrate an Lebensmitteln aller Art. Ich notierte mir bei der Besiditigung 
seines Grabinventars, dafi die vorgefundenen Feuersteinwerkzeuge sich aus Typen 
zusammensetzen, die sich nach unserer bisherigen Auffassung über lange Zeitrâume 
steinzeitlicher Geratentwicklung verteilen. Sind in Âgypten am Ende vorgeschicht- 
licher Zeit solche Geràte gleichzeitig und nebeneinander hergestellt und verwendet 
worden? Oder war Hemaka etwa ein Sammler? 

Am 22. Dezember 1938 gelang Mr. Emery und seinem gelehrten âgyptischen 
Mitarbeiter im Rahmen dieser Grabungen jene besonders überraschende Entdek- 
kung, die ich im ersten Kapitel dieses Bûches schon flüchtig erwahnt habe. Sie ist so 
wunderbar, wie es eben nur im Pharaonenlande der unbegrenzten Erhaltungs- 
môglichkeiten der Fall sein kann. 

Sie stiefien auf das Grab eines Vornehmen der 2. Dynastie — um 2700 —, 
dessen Beigaben so wohlerhalten waren, dafi die dem Toten als Wegzehrung mit- 
gegebenen zubereiteten Speisen noch auf ihren Tontellern und Steinschalen lagen. 
Es mufi ein überwaltigender Anblick gewesen sein, sich so unmittelbar der Gasttafel 
des frühgeschichtlichen Gruftinhabers gegenüber zu sehen und noch die Eindrücke 
der Füfie jener fürsorglichen Angehorigen im Sande zu gewahren, die vor fast 
5000 Jahren beflissen waren, ailes aufs beste herzurichten. 

Da fanden sich mit den Resten der offenbar beigegebenen Sofien tafelfertige 
Taubenbraten, Fische, Gemüse, Früchte, kleine runde Gebackstücke, dreieckige Brot- 
laibe und das Rippenstück eines Rindes. Die Nahrungsmittel waren geschrumpft, 
und einzelne der herrlichen Gefâfie aus Schiefer und Alabaster waren unter dem 
Einflufi innerer Spannungen gebrochen — sonst hatte sich nichts verândert. Hat 
uns die Entrâtselung der Pyramidentexte in die Lage versetzt, den Menschen jener 
fernen Zeit von seinem innersten religiôsen Anliegen reden zu hôren, so haben wir 
damit nunmehr auch sein Mahl vor Augen. 

Der Holzsarg des so reichlich und gut Versorgten war in sich zusammen- 
gesunken, aber ungestôrt. Steinkrüge und Steinschüsseln von erlesener Arbeit 
waren um ihn aufgestellt. Die Gebeine waren verhâltnismâfiig gut erhalten und 
konnten konserviert werden. 

Gegenüber von Sakkara — auf der ôstlichen Niluferseite bei dem weltbekannten 
Badeorte Heluan — unternahm in neuester Zeit die âgyptisdie Altertümerver- 
waltung neue Ausgrabungen auf dem ungeheuren Friedhof der ersten Dynastien. 
Allein 1946/47 haben sich dort 825 Grâber gefunden. Sie gleichen den rund 4000 
bis dahin entdeckten: ein unterirdischer Raum, geteilt in den eigentlichen Bestat- 
tungsraum, der den noch unvollkommen balsamierten Leichnam in einem Holz- 
sarge oder Tonbehâlter beherbergte, und in Vorratskammern. 

Die Schlammziegelsubstruktionen dieser uralten Grâber, die vielleicht zu der 
frühgeschichtlichen, als Kultzentrum immer ihr anfângliches Ansehen behaupten- 
den Sonnenstadt Jun-Heliopolis in Beziehung zu setzen sind, erweisen sich immer 
wieder als fast vollig zerstort, doch zeigen aufgefundene Reste, daft sie mit Nischen 
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ausgestattet gewesen sind, unter denen eine stets nadi Osten hin angelegte Kult- 
nische besonders auffâllt. 

Das Gruftinnere ist zwar gewôhnlich beraubt, aber zahlreiche Beigabenrest- 
bestànde bieten nichtsdestoweniger wichtige Aufschlüsse liber die Anfânge der 
materiellen Kultur dieses Bereiches. Da sind hauptsâchlich Elfenbeingegenstànde: 
Jagdobjekte, Salblôffel, Schminktôpfchen und religiose Symbole in Amulettform 
— so zum Beispiel die heiligen Zeichen des Gottes Osiris und der Isis, deren Auf- 
treten in so früher Zeit eine Überraschung bedeutet, die zu einer Révision unserer 
bisherigen Vorstellungen zwingt. Bemerkenswert ist der vielfache Gebrauch von 
Stein in diesen Grâbern: manchmal sind die Raume mit grofien Steinfliesen ver- 
kleidet, dazu zeigt das Vorkommen steinerner Deckenbalken, dafi der Bauwille 
Agyptens bereits seinem spâter so kennzeidmenden Ausdrucksmittel, dem Quader- 
bau, zudrângt. 

Eine Reihe der überraschendsten und geschichtlich wichtigsten Grabungsergeb- 
nisse jüngster Zeit ist bei uns unverdientermafien nicht weit über Fachkreise hinaus 
bekannt geworden: die Auffindung des Kônigsfriedhofes der 21. und 22. Dynastie 
bei dem heutigen Dorfe San el-Hagar an der Statte des alten Tanis im Nildelta, 
die so gut wie sicher mit der Residenz «Auaris* der Hyksosherrsdier und der 
„Ramsesstadt cc identisch ist. 

Hier gelang im Winter 1938/39 Professer Pierre Montet, dem erfolgreichen 
Archaologen der Universitât Strafiburg, die Aufdeckung der Bestattung des Pharao 
Scheschonk I. — des „Sisak“ der Bibel (2. Chronika, Kap. 12) —, der im fünften 
Jahre Konig Rehabeams — 926 v. Chr. — den Tempel von Jérusalem plünderte 
und dabei die goldenen Weihschilde wegnahm, die Salomo gestiftet hatte. Der Feld- 
zug ist auch im 14. Kapitel des 1. Kônigsbuches im Alten Testament geschildert. 

Den schonen alabasternen Eingeweidekasten des Kônigs besafi seit langem die 
Berliner Sammlung. Nun kam der zugehôrige Sarg des grofien Eroberers libysdien 
Stammes zutage, und es erwies sich, dafi er aus Silber gefertigt und mit einem 
Falkenkopfe ausgestattet war. Eine alte âgyptische Vorstellung und Sitte — bisher 
nirgendwo bei Konigsbestattungen nachzuweisen — hatte hier, an der Schwelle zur 
Spâtzeit, wieder Gestalt angenommen, — spricht doch schon der berühmte Text 
des Ipu-wer aus der Zeit nach dem Zusammenbruch des Alten Reiches vom Konige 
als dem „als Falken Begrabenen*. 

Nach dem Brauche der thebanischen Pharaonen bedeckte das Antlitz der Mumie 
eine goldgetriebene Portratmaske von grofier Schonheit der Arbeit — eine Art der 
Totenausstattung, die bemerkenswerterweise ja auch in illyrischen und mykenischen 
Herrschergrabern nachgewiesen werden konnte. Der innere Mumienbehalter bestand 
aus Gold und Leder. Kostbare Schmucksachen und edle Steine waren über den Fufi- 
boden des Grabraumes verstreut. Ein besonderes Ràtsel gaben zwei mensdiliche 
Skelette auf, die man beiderseits des Mumienbehalters fand. Die mit bemalten 
Reliefs und Inschriften ausgestatteten Wànde der Sargkammer tragen den Namen 
des Pharao Psusennes, des unmittelbaren Vbrgangers des Scheschonk. Leider haben 


Bodenfeuchtigkeit und Auswitterungen dem Raume übel mitgespielt. 

Es ist ein wunderlicher Gedanke, dafi das Gold der strahlenden, jünglingshaften 
Gesichtsmaske môglicherweise dem Sdiatze Salomos entstammt. 

In einem Mauermassiv der gleichen Anlage entdeckte der Gelehrte spater einen 
weiteren Bestattungsraum, der den wohlerhaltenen Sarkophag des Générais Unjeb- 
en-au-jedet enthielt, eines Befehlshabers der Bogenschützen und nachsten Vertrauten 
des Konigs. Zu den reichen Grabbeigaben des hohen Offiziers gehôren ein Keldi 
aus getriebenem Blafigold — eine Ehrengabe des Pharao Psusennes —, drei Opfer- 
schalen, Goldketten und smaragdene Kàfersteine, Gotterstatuetten, und auch hier 
eine wundervoll gearbeitete goldene Totenmaske, wie sie sonst nur Herrschern vor- 
behalten zu sein pflegt. Die Gegenstande tragen gleich denen im Sargraume des 
Sisak den Stempel einer Kunst, die schlicht und vornehm im Stil ist. Angesichts 
dieser Spatblüte des Kunsthandwerks, das sich noch immer an ramessidische Vor- 
bilder anlehnt und der Tradition des Neuen Reiches wahrhaft würdig erscheint, ist 
es eigentlich nicht angângig, hier von fortschreitendem Verfall zu sprechen, wie dies 
in den Geschichtswerken gewôhnlich geschieht. 

Hoffentlich konnen die ertragreichen, glücklich angesetzten Grabungen an dieser 
Statte weiter fortgeführt und den vielen Interessenten eines Tages in einer 
Publikation zuganglich gemacht werden, deren Bildausstattung der Bedeutung des 
Gegenstandes entspricht. Allein die in den Grabkammern aufgefundenen Gold- 
gefâfie und Schmucksachen mit ihren zum Teil ungewôhnlichen Formen und Einzel- 
heiten verdienten eine solche Veroffentlichung. 

Der unerschôpfliche Schatz im Trésor der agyptischen Wüstenhügel umfafit 
auch edelstes griechisches Gut. 

Mit Diamantenfeuer blitzt griechischer Geist da und dort und gewôhnlich ganz 
unerwartet aus dem Schutt der Jahrtausende: eine Marmorskulptur, ein paar Terra- 
kotten, ein Goldkleinod aus dem Sarge einer hellenischen Frau, ein Dichterwort 
von unverganglichem Glanz ... 

Aus vielen mit Gummi übereinandergeleimten Papyrusmakulaturblattern fer- 
tigte der Spatzeitagypter Kartonage-Sarge an, die so wenig verfaulten wie der 
elastische, aus dem Marke des Nilschilfs gewonnene Beschreibstoff. 

Heute lôst der Fachmann mit unendlicher Geduld und Sorgfalt die einzelnen 
Lagen von Blattern wieder voneinander ab und gewinnt so die alte Makulatur 
zurück. Meist sind es Fetzen, unansehnliche Bruchstücke der antiken Rollen. Aber 
diese Fetzen sind beschrieben — und bisweilen mit dem Heiligsten und Erhaben- 
sten beschrieben, was in den Entfaltungstagen der griechischen Schaffensblüte 
dichterischer Genius ersann. 

Das ewige Agypten hat uns auch solche Kostbarkeiten gerettet. 

Ein Beispiel: 

Im Jahre 1937 stiefi Medea Norsi, Professorin zu Florenz, in Agypten bei Sich- 
tung eines Haufens von Tonscherben, die neben Kalksteinsplittern das billigste 
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antike Schreibmaterial abgaben, auf ein Fragment, das einst ein Schuljunge mit 
griechischen Worten bedeckt hatte. 

Wie gewohnlich waren sie orthographisch falsch, dazu iiberaus undeutlich hin- 
gekritzelt, diese Worte ... 

Aber sie schenkten uns, den dankbar Ergriffenen, das Bruchstück eines Gedidites 
der unsterblichen, „veilchendunklen, lâchelnden, reinen“ Sappho. 

Nur durch Zitate bei Hermogenes und Athenaios waren bislang einige wenige 
Zeilen davon bekannt. 

Mit feinsinniger Einfühlung hat Manfred Hausmann es uns übersetzt. Wie er 
mit Recht hervorhebt, gehort das Fragment — des Anfangs entbehrend und an 
einzelnen Stellen nur annâhernd zu entziffern — „zu den holdesten und seligsten 
Gebilden der Weltliteratur": 

„Komm hierher ... zum weihevollen 
Heiligtum! Da blüht ein Gehôlz von leichten 
Apfelbâumen, und auf Altâren quillen 
Wolken des Weihrauchs. 

Kühle Wasser gehen gesangreich durch die 
Apfelzweige, Rosen beschatten aile 
Hânge, traumlos rieselt der Schlaf von ihren 
bebenden Blàttern. 

Überblüht von Blumen der Frühlingstage 
sinkt die Trift ins Feuchte hinab, den Pferden 
Nahrung gebend. Leise veratmet seinen 
Ruch das Aniskraut. 

Komm doch, Kypris, waltend an dieser Statte! 

Und im Gold der Krüge vermisch den Nektar 
mit dem zarten Duften der Festesfreude! 

Gib uns zu trinken .. 

Glanz und Weihe archaischer Sinnenaufgeschlossenheit sind über diese zârtlich 
verhaltenen, nicht auszukostenden Sâtze gebreitet. 

Audi das schenkt Agypten. 

Es ist wie ein Vermâhlungsfest der beiden menschlichsten, im Menschlidien 
schôpferisdisten Kulturen. 

In einer unterirdischen Stadt, die sich über 15 Hektar erstredkt, sucht ein âgyp- 
tisdier Gelehrter seit zwanzig Jahren „die Epoche, in der die Religion auf Stelen 
geschrieben wurde“. 
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Es ist die Stadt des Gottes Thot, des „Herrn von Schmun* und Behüters der 
Wissenschaft und Schreibkunst, der seine hingebende Arbeit gilt. Die Statte gehort 
zu den altheiligsten Âgyptens; die Griechen nannten sie Hermopolis und setzten 
den ibiskopfigen Gott ihrem Hermes gleich. 

Wie tolérant waren sie, die Alten, und wie weise in Gott! 

Bevor das Christentum sich Bahn brach, befehdeten sie einander nicht in 
Religionskriegen, sprachen einander nicht das Recht auf die Gottheit nach dem 
eigenen Bilde ab, bekâmpften fremden Glauben nicht und kannten nicht den un- 
seligen Hader der Konfessionen. 

Sie achteten und verehrten im Gotte der anderen ihren eigenen, denn sie fühlten 
in ihrer elementaren Menschlichkeit, dafi das hochste Prinzip als das Eine, Unaus- 
denklidie, über allem Leben walte. Und glichen die so wunderlich verschiedenen 
Gottergestalten im Geiste und in der Wahrheit einander an. So wurden Amon, 
Zeus und Jupiter eins, so Isis, Aphrodite und Venus, so Horos und Apoll, Artémis 
und die jagdkundige Katze Bastet. Man verstand sich im Glauben, und der ver- 
schiedene Klang der Namen und Anrufungen war etwas, das man auf sich be- 
ruhen liefi ... 

Die von Dr. Sami Gabra aufgedeckte Totenstadt der heiligen Tîere des nicht 
nur als Ibis, sondern auch als feierlich nachdenklichen Pavian verkorperten Weisheits- 
gottes erstreckt sich über ein weites Territorium. Es sind Steinlagen eines grofien 
Tempels zutage getreten, der gewifi dem Totenkulte des heiligen Getiers geweiht 
gewesen ist. Ein Platz, in dem die gottlichen Geschôpfe gehalten wurden wie in 
einem modernen zoologischen Garten, befindet sich hinter dem Heiligtum. Dort 
haben sich Wurzeln der Dûmpalme gefunden, in deren Schatten die Affen sich tum- 
meln konnten, dazu ein Wasserbecken griechisch-romischer Zeit, in dem wohl die 
Ibisse umherwaten und gründeln sollten. 

Unterirdische Gange von erstaunlicher Ausdehnung dienten der Bestattung der 
gewifi aus allen Landesteilen eingelieferten Tierleichen. 

Ein Besuch in diesem Labyrinth ist überaus eindrucksvoll. 

Reste von Ziegelbauten bezeichnen den Zugang. Hier empfingen die Priester 
ihre Bezahlung für die Kulthandlungen, und hier hatten sie ihre Archive. Hier 
befindet sich auch — ein denkwürdiger und bewegender Gedanke — die Zelle des 
ersten Eremiten. 

Zur Rechten erhebt sich die monumentale Treppe von hundertundzwanzig 
Stufen. Man betritt ein unzerstortes Einbalsamierungszimmer und es ist, als ent- 
strome dem steinernen Bette mit seinen Salbôlresten noch immer ein f einer, dumpfer 
Geruch nach Harz ... 

Wenn man dann in die wohl schon von den Zeitgenossen der Thutmosis und 
Amenophis ausgeschachteten, in der Folge immer wieder erweiterten Raume der 
Unterwelt hinabsteigt, dehnen sich vor den befangenen Blicken schier endlose 
dunkle, niedere und schmale Stollen aus. Man überschreitet Kreuzungen, von denen 
Gange bis zu 120 Meter Lange abzweigen. Die Wande sind voiler Nischen, welche 
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die Sàrge der heiligen Tiere aufnahmen. Man wird an die „loculi“ der Katakomben 
erinnert. Audi dies sind Katakomben, und frommer Glaube hat die Arbeit vieler 
Jahrhunderte auf sie verwandt. 

Diese in wahrhaft herkulischer Gelehrtenarbeit ausgerâumten Gange waren bei 
der Erschliefiung mit Krügen überfüllt, welche Ibismumien enthielten. Aus vier 
Millionen dieser Sargbehâlter ist der Inhalt entfernt und untersudit worden. Welche 
Nekropole! Weitere ungezàhlte hàufen sidi noch im Dunkel der Râume. In einem 
der Gange fanden sich Altare, die dem GotteThot von Alexander IV. Aigos — dem 
unglücklidien Sohne des Welteroberers und der schonen asiatischen Fürstentochter 
Rhoxane — und dem ersten Ptolemaios gewidmet waren. 

Plotzlich bleibt man gepackt stehen: ein majestâtisch hockender Mantelpavian 
blickt feierlich prüfend den Besucher an, auf der Basis eines Altars thronend und 
wirkungsvoll durch einen Scheinwerfer beleuchtet. Grofie Ibisse aus goldüberzoge- 
nem Holze scheinen auf jene geheimnisvoile Tür in der Wand zu blicken, die Sami 
Gabra auf die Spur des einzigen Menschengrabes in dieser Totenstadt der Tiere 
führte: das des Hohenpriesters Anch-Hor —. 

Eines Tages, wàhrend draufien der Morgen graute und die westlichen Wüsten- 
kamme sich mit einem ersten zarten Rosenhauch zu fârben begannen, hoben der 
gelehrte Erforscher und seine Helfer den schweren Stein von dem Grabe der Mumie 
mit seinem Sargdeckel aus vergoldetem Silber, seinen Alabastergefafien und den 
365 blauglânzenden Fayencestatuetten, die dem Toten nach altem Branche als Stell- 
vertreter für die Arbeit im Jenseits beigegeben waren. 

Wieviel Archâoîogenzàhigkeit erfordert es, kilometerlange Gruftgànge aus dem 
Sande zu graben! Und was für ein Unterfangen, jene romischen Brunnenschachte 
freizulegen und auszurâumen, die sich voile 34 Meter tief in den Boden hinein 
erstrecken! 

Auch die benachbarte menschlicîie Totenstadt gewahrt manchen denkwürdigen 
Anblick. 

un d griechische Architektur und Darstellungsweise durchwirken hier 
einander zu einem oft wunderlich anmutenden, jedoch hochst dekorativen Mischstil. 
Das Kleinod inmitten der Sandwogen des Totenfeldes ist der berühmt gewordene 
Tempel des Priesters Petosiris aus ptolemaischer Zeit. Seinen Reliefschmuck schuf 
ein Meister, der die agyptische Bildtradition mit der siegreich sich durchsetzenden 
griechischen Formensprache zu vereinigen suchte. Zwei winzige Fenster mit Stab- 
werk schmücken die Front. Sind das die Vorstufen der „Muschrabijen“ arabischer 
Hauser, — Holzgittererker, welche den Frauen das Betrachten des StraBentreibens 
ermoglichen, ohne sie doch den zudringlichen Blicken der Passanten auszusetzen? 

Oft sieht man sich an Pompeji erinnert, wenn man die schmalen Gassen 
zwischen den Ziegelhâusern durchschreitet, zu deren Eingangen Auftentreppen 
hinaufführen. Vollends die weiften Saulen einer Tempelfassade rufen das Isisheilig- 
tum der mumifizierten Stadt am Vesuv ins Gedaditnis. 

Unermüdlicher, warmherziger Forscher! Thot, dessen wacher Blick auf Gelehr- 


ten und Schreibern ruht, wird seine Leistung zu würdigen wissen und ihm seine 
Unterstützung nicht versagen. Agypten kann mit berechtigtem Stolz auf die 
Arbeit seiner Archaologen blicken. 

Zur Zeit, da diese Zeilen in Druck gehen, blickt es mit besonderer Spannung 
nach Dahschûr. 

Dort erhebt sich — noch im Schmucke des alten, glatten Steinmantels, der einst- 
mals samtliche Pyramiden bekleidete — die bekannte „Knickpyramide <c , die sich 
jüngst einwandfrei als Grabmal des Konigs Snofru erweisen liefi. 

Noch eine weitere, eine echte Pyramide erhebt sich in einsamer Majestat auf 
dem weiten, ôden, leblosen Gefilde. Bei einer Basisbreite von 213 Metern steilt sie 
sich zu fast 100 Meter Hohe auf. Auch sie, die sogenannte „rote cc , mit ihrem sand- 
verwehten Totentempel und ihrer Umgebung noch manche Überraschung ver- 
heifiende Pyramide wird dem Snofru zugeschrieben. 

Das ist bisher auch bei der unfertig gebliebenen gewaltigen Pyramide von 
Medûm der Fall gewesen, deren Baukern mehr wie ein Stufenturm aussieht. 

Drei Pyramiden, errichtet in nur vierundzwanzig Regierungsjahren? Das ist 
auch zu Beginn der 4. Dynastie, als Leistung des unternehmendsten Geschledites 
des Alten Reiches, nicht zu fassen. 

So grofi, so gewaltig war der Wille des grofien Snofru, des Vaters des Cheops, 
der das gigantischste Bauwerk der Welt schuf. 

Unbegreiflicherweise blieben die Totentempel dieser Dahschûrpyramiden bis 
vor kurzem unerforscht, obwohl sie von Kairo nicht nur aufs bequemste zu er- 
reichen sind, sondern auch für die àltesten Kapitel der Steinbaugeschichte Wichtig- 
stes erhoffen lassen. Dafi diese Taltempel vorhanden sein mufiten, war aus deren 
Vorhandensein bei Gise, bei Abusir zu schliefien ... 

Nun ist der erste gefunden und liefert Tag für Tag Aufschlüsse von besonderer 
Bedeutung. 

Zugleich haben wir jetzt den machtigen Snofru selber vor Augen, von dem 
gesicherte Bildnisse bisher vollstandig fehlten. Wie brannte man darauf, zu sehen, 
wie seine Zeit ihn auffafite und darstellte, den Begründer der pyramidengewal- 
tigen 4. Dynastie! 

Dem agyptischen Archaologen Dr. Adimed Fakhry gelang im Rahmen einer 
von der agyptischen Altertümerverwaltung unternommenen systematischen Aus- 
grabung der grofie Wurf. 

Ausgehend von der Knickpyramide, und der Spürarbeit einen 1947 von Dr. Abd 
el Salam Hussein entdeckten beschrifteten Stein zugrunde legend, verfolgte der Ge¬ 
lehrte den vermutlichen Verlauf des Aufweges bis zu einer Stelle, an der viele alte 
Bruchstückè zutage traten. Gestützt auf die Kenntnis der Bautradition jener Zeit 
konnte man an dieser Statte wohl den Totentempel am Talrande vermuten. 

Hier wurden am 16. Oktober 1951 die Grabungen angesetzt. 

Nach nur zwei Stunden entdeckte man den ersten behauenen Stein, welcher 
anzeigte, dafi die Reste des Bauwerks sich tatsachlich an diesem Orte befanden. 
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Inzwischen kamen bereits über 1200 Reliefbruchstücke, dabei eine ganze Reihe 
prachtvoller Darstellungen der Gaugottheiten Altâgyptens ans Licht. Raum nach 
Raum offnete sich unter der Arbeit des Spatens und gab Skulpturenreste von gro- 
fier Schonheit und unschâtzbarem historischen Werte frei. Es wurde der Fund von 
fünfzehn Granitstatuen und zwei an Kunstwert hervorragenden, ebenfalls aus 
Granit gearbeiteten Kôpfen gemeldet. Eine sechs Meter hohe Stele mit interessan- 
tem Text zeigt den Kônig sitzend. Auf einem Flachrelief von Lebensgrôfie ist er 
im Schmuck einer altertümlichen Hornerkrone abgebildet, an der sich schon die 
in dieser frühen Zeit noch nicht erwartete Sdiutzschlange drohend aufbâumt. 

Eines der Bildwerke stellt Snofru zu drei Vierteln rundplastisch aus dem Block 
heraustretend dar, nackten Oberkorpers, am Schurze eine wundervoll detaillierte 
Gürtelschnalle, in die der Konigsname eingegraben ist. Die untere Korperhalfte ist 
zu Bruch gegangen, wird sich aber mit nur geringen Ergânzungen ohne Schwierig- 
keit wiederherstellen lassen. Von Wichtigkeit ist auch die Entdeckung eines grofien, 
beschriebenen Pfeilers, welcher einen Sohn des Snofru — Neterapheref — mit ail 
seinen Titeln zeigt. 

Die Bedeutung der fortschreitenden Untersuchungen für unsere Kenntnis der 
Entwicklung der Quaderbau-Architektur ist noch nicht abzusehen, zumal zu hoffen 
steht, dafi diese die Wissenschaft in begreifliche Erregung versetzenden ersten Er- 
gebnisse den Anreiz zur methodischen Erforschung der noch vom Sande begrabenen 
Pyramidenheiligtümer des frühen Alten Reiches geben werden. 

Als ein ungeheures Denkmal der Menschheitsfrühe ragt Altagypten in unsere 
Welt. 

Die Wurzeln der Niltalkultur, deren spâte Erzeugnisse uns in vielem so fremd- 
artig-orientalisch anmuten, ruhen im Urgrunde des Menschlidien überhaupt. So 
geht, was sie nâhrend und aufbauend heraufführten, uns noch immer unmittel- 
bar an. 

Ein Abglanz des Paradieses ist ail seinen Schopfungen geblieben: das schopfe- 
rische Erst-Erstaunen, der adamitische Blick, die Gottesmorgenfreude an dem 
Reichtum der Erscheinungswelt. 

Agypten hat sidi nicht am Glück des Betrachtens und des Bildens genügen 
lassen. Es hat den Gott gefunden, der litt, schrecklich starb und als Gerechtfertigter 
auferstand, um fortab als Totenrichter die Herzen der Abgeschiedenen zu prüfen. 
Zu einer Zeit, in der das geistgewaltige Hebràervolk als Jenseits nur die düstere, 
von trostlosen Sdiatten bevolkerte Scheol kannte, hat Agypten den Glauben 
herausgebildet, dafi ailes Ergehen im Jenseits vom sittlichen Verhalten im Dies- 
seits abhangig sein müsse, das nach dem leiblichen Tode einer Rechtfertigung vor 
dem Richterthrone des Osiris bedürfe. 

Aus alt-allgemeiner Vorstellung heraus hat es die geheiligte Gestalt der Mutter- 
gottin Isis geformt, die in stiller Hingabe den Gottessohn auf ihrem Schofie nahrt. 
Ohne Bruch ist der Bildtypus über griechische Zwischenstufen in den der Gottes- 
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mutter Maria übergegangen. Das Priestertum und das heilige Sinnbild sind seit 
Urtagen an den Ufern des Nils zu Plause gewesen. Krummstab, Weihwedel und 
die hohe, dreifache Krone sind als geistliche Insignien dem Pharao eigen, zu seinem 
feierlichen Aufzuge gehort das Flabellum und der Weihrauchduft. Erst mit dem 
Durchbruch des Christentums, dessen Erfüllung es in langen, treuen Diensten den 
Boden bereitet hat, ist Agypten in Frieden dahingegangen. Auf den urchristlichen 
Grabsteinen der agyptischen Gemeinden sehen wir — von Alpha und Oméga be- 
gleitet und als Heilssymbol verstanden — das Fienkelkreuz „Anch c< , jenes auf den 
altagyptischen Bildwerken so oft von der Gottheit dargebotene Hieroglyphen- 
zeichen, welches „Leben“ bedeutet. In den Rahmen einer griediischen Kapelle ein- 
gefügt, spricht es ein sehr agyptisches Wort: „Ich bin die Auferstehung und das 
Leben!“ 

Eine der letzten Stimmen, die aus dem auslebenden alten Agypten zu uns her- 
überschallt — die Prophetenstimme des Dreimal-Grofien Hermes, in der spateste 
Priesterweisheit seherisch zusammenklingt —, ruft in apokalyptischer Klage: 

„0 Agypten, Agypten — deine Religion wird nur mehr eine Fabel sein, welche 
deine eigenen Kinder in Zukunft nicht mehr glauben. Nichts als Worte werden 
übrigbleiben, die — in Stein gehauen — von deinen frommen Taten erzahlen- 

Dann wird dem Ekel der Menschen die Welt kein Gegenstand der Bewunderung 
und Verehrung mehr sein. Man wird die Finsternis dem Lidite vorziehen und den 
Tod für tauglicher halten als das Leben ... 

Eine schmerzvolle Trennung zwischen Gôttem und Menschen tritt ein, nur die 
bôsen Engel bleiben ... 

Es wird eine Zeit kommen, in der es aussieht, als habe Agypten umsonst mit 
frommem Gemüt an der Verehrung der Gottheit festgehalten.* 

Spricht sie wahr, die Stimme des Hermes Trismegistos? 

Diese Zeit wird nicht kommen, Solange das Abendland dessen eingedenk bleibt, 
was es den Begründern seiner Gesittung sdiuldet. 

Agypten hat in Zucht und Zâhigkeit den elementaren Maditen jene hohe Form 
abgerungen, die noch uns Heutige tragt, — tragt und sichert! 

Es wird dauern wie seine Monumente. 
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Verzeichnis der auf den Denkmàlern besonders hervortretenden bzw. im Buchtext 

erwahnten Namen. 


AMON (Amun, griech. Ammon), der Haupt- 
gott von Theben, wird — als Amon-Rê mit 
dem Sonnengotte wesensverschmolzen — in 
der Weltmachtzeit zum Nationalgott Agyp- 
tens. Menschengestaltig gebildet, hat er in 
seiner ithyphallisdien Erscheinungsform als 
Amon-Kamutef schwarze, als Himmelsherr 
blaue Hautfarbe. Mit Mut als Gattin und 
Chons als Sohn zur Familiendreiheit zu- 
sammengesdilossen. Heilige Tiere: Widder 
und Gans. 

AMSET (menschenkôpfig), mit H api (pavian- 
kôpfig), Duamutef (hundekôpfig) und Ke- 
behsenuf (falkenkôpfig) zur Vierheit der 
Osiris-Sôhne (bzw. „Horoskinder K ) zusam- 
mengefaBt, welche als Schutzgeister den 
Toten vor Hunger und Durst bewabren. 
Ihrer Obhut sind daher die Eingeweide un- 
terstellt, welche nahe dem Sarge in Krügen 
beigesetzt werden, die als Deckel seit dem 
Neuen Reiche die Kôpfe der vier Beschüt- 
zer tragen. 

ANUBIS, Schutzgott des 12., 17. und 18. ober- 
agyptischen Gaues. Als hundekôpfiger To- 
tengott betreut er die Mumie, vielfach als 
Bruder des Osiris betracbtet. Heiliges Tier: 
Hund (wohl nicht als Schakal, sondem als 
Haustier aufzufassen, da der Hais stets mit 
einem Bande ausgestattet ist). 

ANUKET (griech. Anukis). In der Gegend des 
1. Kataraktes beheimatete Gôttin. 

APIS, der dem Gotte Ptah von Memphis ge- 
heiligte Stier. 

ATON, die vergôttlichte Sonnenscheibe, erst 
von Amenophis IV.-Echnaton mit eigenem 
Tempeldienst ausgestattet und zur all-ein- 


zigen Schôpfer- und Erhaltergottheit er- 
hoben. 

ATUM, Urgott von Heliopolis, in den Rê - 
Kultus als abendliche Erscheinungsform des 
Sonnengottes einbezogen. Menschengestaltig, 
mit der Doppelkrone Âgyptens ausgestattet. 
Heilige Tiere: Lowe, Schlange. 

BASTET, die Gôttin von Bubastis, durch volks- 
tümliche Freudenfeste gefeiert. Sie ist 
frauengestaltig, aber mit Katzenkopf dar- 
gestellt und nicht immer sicher von gewis- 
sen Lôwengôttinnen zu trennen. Heiliges 
Tier: Katze. 

BENBEN, der geheiligte, gedrungen-obelisken- 
fôrmig zu denkende Stein im Tempelbezirk 
von Heliopolis-On, auf dem die Sonne erst- 
mals ersdiienen sein soll. 

BES, aus der Fremde (Phônicien, Nubien?) 
eingeführter, zwerghaft mifiwachsener Frat- 
zengott, Beschützer des ehelichen Gemaches, 
in den Familienmythus des Osiris einbe¬ 
zogen und seit dem Neuen Reiche überaus 
volkstümlich. 

BUTO (UTO), Gôttin der Stadt Buto, Schutz- 
herrin von Unteràgypten, zuweilen lôwen- 
kôpfig dargestellt. Heilige Tiere: Schlange, 
Ichneumon, Spitzmaus. 

CHEPRE, der geheiligte Pillendreher (Mist- 
kâfer), als Erscheinungsform des Sonnen¬ 
gottes verehrt. 

CHNUM (griech. Chnuphis), Schôpfergott ver- 
schiedener oberâgyptischer Stâtten und der 
Kataraktengegend, als widderkôpfigerMann 
gebildet. 
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CHONS, der jugendliche Mondgott von The¬ 
ben, Sohn des Amon und der Mut. Men¬ 
schengestaltig, mit Seitenlocke, Gehânge und 
Zepter ausgestattet. Heiliges Tier: Falke. 

DUAMUTEF siehe Amset. 

GEB, der Erdgott, Gatte der Himmelsgôttin 
Nut. 

GEMEHSU, Falkengott, als Totenbeigabe auf 
einem Traggestell hockend dargestellt. 

HAPI siehe Amset. Audi Name des Nils und 
des Nilgottes. 

HARACHTE, eine als Rê-Haracbte mit dem 
Sonnengott von Heliopolis versdhmolzene 
besondere Erscheinungsform des Sonnengot¬ 
tes H or os (Rê-Horos der beiden Lichtorte). 
Heiliges Tier: Falke. 

HATHOR (= H aus des Horos), auch als „Das 
Gold“, „Die Goldene" bezeichnet, eine Him¬ 
melsgôttin, zugleich Gôttin der Liebe und 
Freude, in Theben als Sdiutzheilige der 
Totenwelt verehrt. Sie ist frauengestaltig 
mit Kuhhôrnern, aber auch kuhkôpfig oder 
in Gestalt der ihr geheiligten Kuh darge¬ 
stellt. Hauptkultort: Dendera. 

HOROS, gemeinhin als Sonnengott verehrt; 
Lokalgott von Edfu, wo er als geflügelte 
Sonnenscheibe dargestellt ist. Im Osiris- 
Mythus gilt er als Sohn des Osiris und der 
J sis, auch als Sohn des Rê und Bruder des 
Seth. Dem spateren Âgypten war er in vie- 
len Formen vertraut: als Har - net - jotf 
(Harendotes) = Horos, der seinen Vater 
besçhützt, als Harpokrates = Horos das 
Kind, als Har-sem-taui = Horos, der Ver- 
einiger beider Lânder, als Harsiesis = Ho¬ 
ros, Sohn der Isis, usw. Heiliges Tier: Falke. 

IHI, Gott der Musik, Sohn der Hathor, jugend- 
lich menschengestaltig und gewôhnlich mit 
einem Sistrum dargestellt. 

IMHOTEP, vergôttlichter, auf vielen Gebieten 
bewahrter hôchster Staatsbeamter der Zeit 
des Kônigs Djoser (3. Dynastie), als Prie- 
ster und Arzt aufgefafit und von den Grie- 
chen dem Asklepios gleichgesetzt. 

ISIS, Gattin des Osiris und Mutter des Horos. 
Als Liebes- und Muttergottheit vor allem 
in der Spatzeit von besonderer Volkstüm- 
îichkeit. 


KAMUTEF (= Stier seiner Mutter) mensdien- 
gestaltiger ithyphallischer Fruchtbarkeits- 
gott der Thebaïs, durdi eine Kappe mit 
zwei hohen, stilisierten Federn gekennzeich- 
net und vielfach dem Amon gleichgesetzt. 

KEBEHSENUF siehe Amset. 

MAAT, Gôttin der Wahrhaftigkeit und Ge- 
rechtigkeit, durch eine StrauBenfeder auf 
dem Scheitel gekennzeichnet. 

MENKERET, eine im Grabhort Tutanchamons 
vertretene Unterweltgôttin. 

MIN, ein ithyphallisch dargestellter Ernte- und 
Wegegott und Beschützer der Wüstenreisen- 
den, Lokalgott von Achmim-Panopolis und 
Koptos. Er wurde wie Kamutef im Neuen 
Reiche vielfach dem Amon gleichgesetzt und 
tragt auch die den beiden eigene, mit hohen 
Federn ausgestattete Kappe. 

MNEVIS, der heilige weiBe Stier von Helio- 
polis-On. 

MONT (Montu), alter falkenkôpfig dargestell¬ 
ter oder als Greif erscheinender Kriegsgott 
von Theben, Medamut und Hermonthis. 

MUT, die „Mutter“, Gattin des Amon von 
Theben und Mutter des Chons. Heiliges 
Tier: Geier. 

NECHBET (Nechbejet), Gôttin von Elkab; 
Schutzgott in Oberagyptens. Heiliges Tier: 
Geier. 

NEFERTEM, der Lotosgott, Sohn des Ptah 
von Memphis und der Sachmet; menschen¬ 
gestaltig. 

NEITH, Gôttin von Saïs, Esna und anderen 
Orten, als Schutzgôttin zusammen mit Isis, 
Nephthys und Selket an den Sargecken an- 
gebracht. 

NEPHTHYS, ursprünglich eine Totengôttin, 
als Schwester des Osiris, der Isis und des 
Seth verehrt, dessen Gattin sie zugleich ist. 

NUT, Himmelsgôttin, Gattin des Erdgottes 
Geb, über den herabgebeugt sie dargestellt 
ist (zugleich im Sarginnern über den Toten 
sich hinbreitend). Heiliger Baum: Sykomore 
(Ficus Sycomorus). 
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ZEITTAFEL ZUR GESCHICHTE ÂGYPTENS 

unter Zugrundelegung der von A. Scharff und A. Moortgat erarbeiteten Chronologie. 


Die altâgyptische Zeitrechnung ist auf die Regierungsjahre der Konige (Pharaonen) gegründet. 
Rund 30 Kônigsgesdilechter (Dynastien) sind uns aus dem Altertum überliefert. Die dynastischen 
Anfânge dürften in die Zeit um 2850 v. Chr. fallen. An Kônigen sind hier nur die bedeutenderen 

aufgeführt. 


OSIRIS, ursprünglich wohl ein Vegetationsgott, 
in Busiris mit dem dort verehrten Gotte 
Anedjti identifiziert, früh dem Totengotte 
von Abydos — dem Herrn der Westlichen 
— gleichgesetzt und allgemein als Jenseits- 
herrscher und Totenrichter verehrt. Mit sei- 
ner Gattin Isis, seinem Sohne Horos, seiner 
Schwester Nephthys und anderen Gotthei- 
ten zu einem Familienkreise zusammenge- 
fafit. Menschengestaltig in geschlossener 
Kôrperform mit den Insignien des Kônig- 
tums und der ihm eigentümlichen, beider- 
seits mit den Straufienfedern der Maat aus- 
gestalteten, sog. Atefkrone gebildet. Sein 
Symbol ist ein stilisiertes Garbenbündel, 
der sog. Osirispfeiler (Djed). 

PTAH, Schôpfergott von Memphis und âgyp- 
tischer Reichsgott, Patron der Künste. Er 
ist menschengestaltig mit geschlossener Kôr¬ 
perform und anliegender Kappe dargestellt, 
vor ihm hâufig eine Treppe. Mit der lôwen- 
kôpfigen Kriegsgôttin Sachmet und Ne fer- 
tem zur Familiendreiheit zusammengeschlos- 
sen, tritt er auch in der Erscheinungsform 
des Tatenen auf und steht in enger Wesens- 
beziehung zu den sog. Pataken — Schutz- 
gottheiten von zwerghaftem Mifiwuchs. 
Heiliges Tier: der Apis-Stier. 

RÊ, der Sonnengott, frühzeitig in Heliopolis 
dem Harachte gleichgesetzt. Er ist in Ge- 
stalt eines falkenkôpfigen Mannes mit Son- 
nenscheibe gebildet. Beim nachtlichen Durch- 
fahren der Unterwelt ersdieint er widder- 
kôpfig. 

RENENUTET, Emtegôttin, schlangengestaltig 
oder als Frau mit Schlangenkopf darge¬ 
stellt, Schicksalsgôttin, erhalt auf Gütem 
und in Weinbergen Kapellen und Altâre. 

SACHMET, lôwenkôpfige Kriegsgôttin von 
Memphis, Gattin des Ptah und Mutter des 
Neferteniy in Theben zeitweilig der Mut 
gleichgesetzt. Ihr Kopf ist gewôhnlich mit 
der Sonnensdheibe ausgestattet. 

SCHU (Schow), Luftgott von Leontopolis, 
Trâger des Himmels (NHt). Heiliges Tier: 
Lôwe. 

SEBEK (Suchos), vor allem unter der 12. Dyna¬ 
stie und in der Spâtzeit verehrter krokodil- 
gestaltiger Gott, dessen Kultus im Faijum 
und in Ombos blühte. 

SELKET, Schutzgôttin, siehe Neith. Heiliges 
Tier: Skorpion. 


SESCHET, Gôttin der Schrift. 

SETH, Gott von Auaris (Sutecb), Tanis und 
Ombos, Bruder des Osiris, den er ermordet 
haben soll. Als Schutzgott Unterâgyptens 
gilt er auch als Bruder des Horos . Dem 
Mythus nadi ist er liber die „rote Erde“ 
(Wüste) gesetzt, wie Osiris über die 
„schwarze Erde“ (das Fruchtland Agyptens). 
Er ist menschengestaltig, aber mit dem 
Kopfe des ihm geheiligten Fabeltieres ge¬ 
bildet, in dem man einen Esel, ein Erdfer- 
kel, eine Giraffe, ein Okapi u. a. hat sehen 
wollen. Einerseits als Landesgott zeitweilig 
hochverehrt, andererseits als Osiris y Môrder 
aus dem âgyptischen Panthéon verstofien, 
spielt er im âgyptischen Glauben eine merk- 
würdig zwiespâltige Rolle. 

SOKER (Sokaris), ein falkenkôpfiger Toten- 
gott, der vor allem in der Gegend des gro- 
fien Friedhofes von Memphis verehrt 
wurde. 

SOPDU, Gott der ôstlichen Wüste, spâter ein 
falkengestaltiger Totengott, der auf einem 
Traggestell hockend dargestellt und als sol- 
cher dem Falkengott Gemehsu âhnlich ist. 

TEFNUT, Feuchtigkeitsgôttin, Schwester und 
Gemahlin des Luftgottes Scbu (Schow), mit 
diesem zugleich als Lôwin verehrt. 

THOT (Thouth), Stadtgott von Schmun-Her- 
mopolis; Mondgott und Gott der Wissen- 
schaften, von den Griechen dem Hermes 
gleichgesetzt. Menschengestaltig, aber mit 
dem Kopfe eines Ibis gebildet. Heilige 
Tiere: Ibis und Mantelpavian. 

TOERIS (T aurt-Epet, Epet) in Theben ver- 
ehrte volkstümliche Geburtsgôttin, als auf- 
rechtstehendes, manchmal auf das Zeichen 
„Schutz“ gestütztes trâchtiges Flufipferd — 
oft auch mit tierischen Mischformen — dar¬ 
gestellt. 

UPUAUT (Wep-Wawet), Schutzherr der Stadt 
Assiut und Totengott (Offner der Wege ins 
Totenreidi). Heiliges Tier: Wolf. 

WEN-NOFRE (= schônes Wesen, griechisch 
OnnophriSy noch heute als Name Onofrio 
fortdauernd) ein Beiname des Osiris, der 
auch als der „Gott mit dem nichtschlagen- 
den Herzen", als der „Gott, der das Schwei- 
gen liebt* usw. bezeichnet wird. 

WERT-HEKEW, lôwenkôpfige Gôttin, mit 
Rê-Harachte vermâhlt gedacht. 


DIE VORZEIT ... bis etwa 2850 v. Chr. 
Die Vorzeit ist uns in ihren âlteren Stufen 
fast nur durch Steingerâte, in ihren jünge- 
ren durch Siedlungsreste und Friedhôfe 
mehrerer, z. T. einander ablôsender Früh- 
kulturen bekannt. 

DAS ALTE REICH 

(1.—8. Dynastie) . . . etwa 2850—2190 

a) Die Frühzeit (1.—2. Dynastie) 

etwa 2850—2650 
Unterâgypten (der Nildelta - Raum) und 
Oberâgypten (die Talstrecke südlich von 
Memphis bis zum Kataraktengebiet) wer- 
den zum Einheitsreiche zusammengeschlos- 
sen. Fortschreitende Erstarkung der Kônigs- 
macht. Herausbildung der eigentlich âgyp¬ 
tischen Formenwelt in Staat, Gesellschaft 
und Kunst. Kônigsgrâber bei Abydos und 
z. T. auch (Scheingrâber?) bei Memphis. 
(Vorderasien: Djemdet Nasr-Zeit) 

1. Dynastie .... etwa 2850—2750 

MeneslNarmer; Athotis = Acha; Kenkenês 
— Djer; Wenephês = Djet (Edjôjet); Usa- 
phais = Wedimu; Miehis — Anedjeh; Se - 
mempsês — Semerchêt; Bienechês = Kea. 

2. Dynastie .... etwa 2750—2650 

Hetep-sechemui; Nehrê; Neterimu-Neteren; 
Perehsen; Sendi; Chasechem; Chasechemui. 

b) Die Pyramidenzeit (3—8. Dynastie) 

etwa 2650—2190 

3. Dynastie .... etwa 2650—2600 

Djoser; H h (H uni). 

Verlegung des politischen Zentrums in die 
Gegend von Memphis. Grundlegende Gei- 
stesleistungen (Kalenderî), Entfaltung der 
Steinbaukunst (Errichtung des Stufengrab- 


mals Kônig Djoser’s mit den zugehôrigen 
Residenzbauten bei Memphis). 

4. Dynastie .... etwa 2600—2480 
Snofru; Cheops; Dedefrê; Chephren; My- 
kerinos; Schepseskaf. 

Zusammenfassung aller Krâfte durch die 
gottkônigliche Staatsgewalt. Bau der grofien 
Pyramiden mit ihren Tempelanlagen. 
(Vorderasien: Ur I.-Zeit) 

5. Dynastie .... etwa 2480—2350 
Userkaf; Sahurê; Nefererkerê; Niuserrê; 
Menkauhôr; U nas. 

Der Rê-Kultus, die Sonnenreligion von He¬ 
liopolis, ist Staatsreligion geworden; Pyra¬ 
miden und Sonnenheiligtümer zwischen Gise 
und Memphis. Stârkeres Hervortreten der 
hohen Priester und Staatsbeamten. Blute 
der Bildkunst. 

6. Dynastie .... etwa 2350—2230 
Teti = Othoes; Phiops (Pepi) I., Mernerê; 
Phiops 11. 

Zunehmender Maditeinflufi des Feudalher- 
rentums. Allmâhliche Zerrüttung des Staats- 
gefüges. 

(Vorderasien: Akkad-Zeit) 

7. -8. Dynastie . . etwa 2230—2190 

DIE ERSTE ZWISCHENZEIT (Herakleopo- 
litenzeit) 

9.—10. Dynastie . . etwa 2190—2052 
Unter vôlligem Erlahmen der Kônigsmacht 
und begünstigt durch die Machtkâmpfe 
der Gaufürsten erfolgt eine durchgreifende 
soziale Umschichtung. Weitgehendes Absin- 
ken der materiellen Kultur, jedoch Lokal- 
blüte der Künste, vor allem des Schrifttums, 
am Gaufürstenhofe von Herakleopolis 
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(Klagen über die Schwere der Zeit und DAS NEUE REICH (18.—24. Dynastie) 

Frage nach Wert und Sinn des Lebens). etwa 1570- 

18 Dynastie .... etwa 1570—1345 


DAS MITTLERE REICH (11. u. 12. Dynastie) 

2052—1778 

11. Dynastie. 2052—1991 

Injotef (Ante}) I.-IV.; Mentuhotep I.-IV. 
Aufschwung thebanischer Fürstengeschlech- 
ter in der Auseinandersetzung mit dem 
mâditigen Gaufürstentum von Herakleopo- 
lis. Staatliche Neuzusammenfassung unter 
Mentuhotep III., dessen Totentempel im 
Felskessel von Der-el-Bahari bei Theben 
den Beginn einer neuen Blute der Baukunst 
bezeichnet. 

(Vorderasien: Gudea, Ensi von Lagascb) 

12. Dynastie. 1991—1778 

Amenemhêt L; Sesostris /.; Amenemhêt II.; 
Sesostris II.; Sesostris 111.; Amenemhêt III.; 
Amenemhêt IV.; Kônigin Seheknefrurê. 
Kraftvolle, pflichtbewuBte Konige führen 
eine neue Kulturblüte herauf. Literatur und 
Plastik spiegeln das ernstgestimmte, gedan- 
kensdiwere Ethos der Zeit. Meisterleistun- 
gen des Kunstgewerbes. Das Hoflager wird 
in die Landschaft des Faijum verlegt; die 
Kônigspyramiden liegen zwischen dem Fai- 
jumzugang und Memphis auf dem Rande 
des Wüstenplateaus. 

(Vorderasien: Hammurabi von Babylon 
1728—1686) 

DIE ZWEITE ZWISCHENZEIT 

13. und 14. Dynastie . . . 1778—1670 

Zahlreiche ephemere Konige, von denen 
einzelne den Namen Sehekhotep und Nefer- 
hotep tragen: Emeuter Niedergang der 
Kônigsgewalt. Beginnende Machtkâmpfe 
zwischen Usurpatoren. SchlieBlich Verfall 
des Staates unter Thronzwistigkeiten. 

DIE HYKSOSZEIT (15. und 16. Dynastie) 

etwa 1670—1570 
Einbruch asiatischer Vôlkerschaften, die 
unter z. T. bedeutenden Fürsten (Apophis, 
Chian) von ihrem Verwaltungssitz im Delta 
aus die Vorherrschaft über das Niltal aus- 
üben (Hyksos = Herrscher der Fremdlan- 
der). Die thebanischen Fürsten regieren — 
zunachst als Vasallen der Eroberer — neben 
anderen „Kleinkonigen a weiter. 

17. Dynastie . . . etwa 1610—1570 

Sekenjen-Rê I. — 111.; Kamose; Jachmose. 
Unter den letzten Regenten dieser Dynastie 
aus Theben beginnt der Befreiungskampf, 
der mit der Vertreibung der Hyksos endet. 


1. Phase (etwa 1570—1448) 


Jachmose (Àmosis) .... 1570 1545 

Amenophis (Amenhotep) I. . 1545 1524 

Thutmosis 1. und II. . 1524 bis etwa 1502 

Kônigin Hatschepsut . . . 1501—1480 

Thutmosis III . 1502—1448 

(Schlacht bei Megiddo 1480) 


Starkes, kriegerisches Kônigtum, stehendes 
Heer. Theben entwickelt sich zur Haupt- 
und Weltstadt, Amon wird unter Verschmel- 
zung mit Rê Reichsgott. Thutmosis I. er- 
obert Palàstina-Syrien und Nubien bis zum 
Sudan. Unter Kônigin Hatschepsut, die als 
Pharao selbstandig regiert, und ihrem Kanz- 
ler Senenmut setzt eine Epodie friedlidien 
inneren Aufbaues ein, die Handelsunterneh- 
mungen (Expédition nach dem „Weihrauch- 
lande“ Punt) und Künsten (Errichtung des 
Terrassentempels von Der-el-Bahari) zugute 
kommt. Um 1480 wird Thutmosis III., der 
tatkraftigste Kriegsfürst der Weltmachtzeit, 
Alleinherrscher. Niederschlagung von Auf- 
standen gegnerischer Stadtebünde, Sicherung 
und durchgreifende Kolonisierung der vor- 
derasiatischen und nubischen Provinzen. 
Einstrom immenser Reichtümer, erneute 
Kulturblüte. 

2. Phase (1448—1377) 

Amenophis II . 1448—1422 

Thutmosis IV . 1422—1413 

Amenophis III .1413—1377 

Verfeinerung der Lebens- und Kunstformen 
auf Grund des errungenen Wohlstandes. 
GroBartige Leistungen der Bau- und Bild- 
kunst im Bereich Thebens und in Unter- 
Nubien. Tempel von Luksor, Memnons- 
kolosse. 

3. Phase (1377—1345) 

Amenophis IV.-Echnaton („Amarna - Zeit") 

1377—1358 

Tutanchamon . 1358—1349 

Eje . 1349—1345 

Durchbruch einer neuen, vom Kônig be- 
stimmten Geistes- und Kunstrichtung. Ver- 
such Echnatons, eine monotheistische, die 
Sonnenscheibe (Aton) als Alleingott verkün- 
dende Glaubenslehre gegen den Widerstand 
der zu gefâhrlichem Machtbesitz gelangten 
Amonspriesterschaft durchzusetzen. Ver- 
legung der Residenz nach Mittelagypten in 
die neugegründete Stadt Achet-Aton beim 
heutigen El-Amarna. Nach dem Tode Ech¬ 
natons erkennt sein Schwiegersohn Tutan- 
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chamon die alten Reichsgottheiten wieder 
an und verlegt die Residenz nach Theben 
zurück. 

(Vorderasien: Blüte des Reidhes von Mitani; 
Erstarken der Chetitermacht; Emporkom- 
men von Assur) 

19. Dynastie. 1345—1200 

Haremhab . 1345—1318 

Ramsès 1 .1318—1317 

Sethos (Seti) 1 .1317—1301 

Ramsès II . 1301—1234 

(Schlacht bei Kadesch 1296) 

Merneptah . 1234—1220 

Sethos II., danach Thronwirren 1220—1200 
Voile Wiederherstellung der alten Gôtter- 
kulte und Tempel. Drastische Neuordnung 
und Sâuberung der Verwaltung unter dem 
zur Kônigswürde aufgestiegenen Genera- 
lissimus Haremhab. Teilweise Rückgewin- 
nung des verlorenen Besitzes in Asien. Un¬ 
ter dem groBen Ramsès II. wie schon unter 
seinem energischen Vater Sethos I. Krieg 
gegen die Chetiter, aus dem die Gegner 
schlieBlich als gleichberechtigte Partner her- 
vorgehen. Ungeheure Bautatigkeit in allen 
Landesteilen. Überhandnehmen asiatischer 
Einflüsse. Im letzten Drittel des 13. Jahr- 
hunderts umfangreiche Vôlkerverschiebun- 
gen im Mittelmeerraum: die „Seevôlker“ 
bedrohen Agypten vom Norden her. Die 
Siégé des Merneptah vermôgen das Ein- 
sickem der Libyer in das Nil-Delta nicht 
aufzuhalten. 


20. Dynastie. 1200—1085 

Sethnacht . 1200—1197 

Ramsès III .1197—1165 

Ramsès IV.—XL .... 1165—1085 


Ramsès III. schlagt entscheidend Heer und 
Flotte der andrangenden kriegerischen Mit- 
telmeervôlker, der sogen. „Seevôlker“. Bau 
des groBen Tempels von Medinet-Habu, 
letzte GroBleistungen der dekorativen Re- 
liefkunst. Unter den folgenden Ramessiden 
allmahlicher Verfall der Kônigsmacht bei 
zunehmendem EinfluB der Amon-Priester- 
schaft. 

(Vorderasien: Tiglatpilesar I. von Assur 
1112—1074) 

21. Dynastie . 1085—950 

Herrschaft der Amon - Priester: Hrihor; 
Smendes; Psusennes /.; Painodjem /.; Ame- 
nemopet; Siamon; Psusennes II. Spaltung: 
Theben und Tanis. 

22. Dynastie. 950—745 


Schoschenk (Sisak) I. — IV.; Osorkon I. und 
II.; Takelothis I. und II. u. a. 

Von Soldnerführern abstammende Konige 
libyscher Herkunft. Schoschenk 1. („Sisak“) 
erobert im fünften Jahre Rehabeams (926 
v. Chr.) Jérusalem. Schwinden der Bedeu- 
tung von Theben. Kônigsgraber in Tanis. 
Die Deltastadt Bubastis wird Residenz. 
(Vorderasien: Zwischen 1000 und 950: 
David und Salomon; um 930 Rehabeam) 

23. Dynastie. 745—720 

Petobastis; Osorkon III.; Takelothis III. 
(Vorderasien: Tiglatpilesar III. von Assur 
745—727; Sargon (Sarrukîn) II. 721—705) 

24. Dynastie.etwa 720—715 

Bokchoris von Sais. 

" DIE SPATZEIT.715—332 

Einheimisches nubisches Reich; Hauptstadt 
Nâpata, begründet von Kônig Kaschta um 
750. Zug des Nubierkônigs Pianchi gegen 
Agypten um 725. 

25. Dynastie .715—663 

Nubisdie Herrscher: Schabaka; Schabataka; 
Taharka (Tirhaka). 

Wiederanknüpfen an die alte Oberlieferung. 
Assyrereinfall unter Asarhaddon (680 bis 
669), um 670. 

26. Dynastie. 663—525 

Saïten: Psammetich I. — III.; N écho; Apries; 
Amasis (Jachmose II.) 

Plan voile Wiederherstellung der alten kul- 
turellen GrôBe. Blüte des Handwerks, Alter- 
tümeln in Brauch und Sitte. Enge Berüh- 
rung mit dem Griechentum. Residenz: Saïs 
im Nil-Delta. 

(Vorderasien: Assurbanipal 668—626; 
Nabu-Kudurri-Usur II.-Nebukadnezar von 
Babylon 604—562) 

Schlacht bei Pelusium; der Perserkônig 
Kambyses, Sohn Kyros* I., erobert Agypten 

525 

27. Dynastie. 525—332 

Perserkônige, unter denen Darius 1. (521 bis 
486) besonders hervorragt. 

AGYPTISCHE LOKALHERRSCHAFTEN 

28. —30. Dynastie 

28. Dynastie. 404—399 

Amyrtaios von Saïs. 

29. Dynastie. 398—379 

Konige aus Mendes. 
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30. Dynastie . \. 378—341 

Konige aus Sebennytos; u. a.: Nektanebôs 
und Nektanebês 

Agypten ist zwar Provinz des Perserreidies 
geworden, von 404 bis 341 behaupten sich 
jedoch nationalbewufite einheimische Für- 
sten (Nektanebôs , Nektanebês). Nachblüte 
der Plastik. Herodot besucht und beschreibt 
Agypten. 

ALEXANDER DER GROSSE 

nimmt Agypten in Besitz . . . . 332 


PTOLEMAIOS 

Satrap Agyptens . . . . . 322—305 
Kônig. 305—284 


DIE PTOLEMAERZEIT . . . . 305— 30 
îulius Caesar besetzt Alexandreia 48; Oc- 
tavian besiegt Antonius und Kleopatra bei 
Aktion 31. 

DIE ROMISCHE ZEIT 

(Romische Kaiser) . 30 vor bis 395 n. Chr. 
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395—638 

DIE ARABISCHE HERRSCHAFT ab . 638 
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BILDBESCHREIBUNG 


Auf der Spur des Frübmenschen 

1,2 FAUSTKEIL UND KLINGENSCHABER 
Feuerstein. Aus Oberâgypten. Im Besitz des 
Verf assers. 

Der 13 cm hohe Faustkeil vom Chell-Typ 
(links) ist ein charakteristischer Vertreter des 
thebanischen Altpalâolithikums; der an Rük- 
ken und Schneide sorgfâltig gedengelte, eben- 
falls 13 cm lange Klingenschaber (redits) ge- 
hôrt wohl der ersten Negadekultur (5. bis 
4. Jahrtausend) an. Die Bilder veranschau- 
lichen die offenbare Gebraudishaltung. Der 
Sdiaber ist ein geradezu idealer Fellkratzer 
und Fischschupper. 

Nach Aufnahmen des Verfassers. 

3 TOTENMAHLZEIT IN EINEM GRABE 
DER 2. DYNASTIE BEI SAKKARA 

In dem von dem britisdien Ardiâologen Wal¬ 
ter Emery entdeckten unzerstôrten Grabe fand 
sidi nahe dem groBen Holzsarge eine komplette 
Mahlzeit für den bestatteten Grabinhaber 
aufgebaut. Auf Alabastertellern und Ton- 
platten waren verschiedene zubereitete Nah- 
rungsmittel so gut erhalten, daB sie als Wach- 
teln, Tauben, Fisch, Rinderrippen, Gemüse, 
Früchte und Backwerk bestimmt werden 
konnten. Die Tonplatten lassen vermuten, 
daB mandie Lebensmittel heiB dargeboten 
wurden. Dabei liegen Steintôpfe von feiner 
Arbeit. 

Nach einer in der TIMES vom 10. Januar 
1939 verôffentlichten Aufnahme. 

4 STEINGEFASS MIT SCHNUROSEN 
Breccia. Aus Oberâgypten. München; Privat- 
besitz. 

Tôpfe solcher Art bildeten den Stolz der 
zweiten Negadekultur kurz vor der dyna- 
stischen Zeit, sie kommen noch in den âlte- 
sten Kônigsgrâbern vor. Der Stein ist blaB 
ockergelb, die Bânderungsschicht tief braunrot. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 


5 BEMALTES TONGEFASS 

Hôhe 24 cm. Aus Oberâgypten. Berlin; Staatl. 
Museen (20 304). 

Vorzeit; zweite Negadekultur. Diese bezeich- 
nende Topfgruppe hat einen hellbraunen 
Überzug mit matter, rotbrauner Bemalung. 
Oben Wellenlinien und Dreiecke (Wüsten- 
berge?), darunter ein Nilschiff mit Bugzier, 
Decksaufbauten und zahlreichen Rudern (oder 
Wellen?). Im Felde eine stilisierte Frauen- 
gestalt mit erhobenen Armen, ein Segel (?), 
ein Stelzvogel und Steppenwild. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

6 NILPFERD 

Alabaster (vielfach als versteinertes Holz be- 
zeichnet). Lânge: 30 cm. Kopenhagen; Ny 
Carlsberg Glyptothek. 

Ende der Vorzeit oder Anfang der dyna- 
stischen Frühzeit. Früher im Haag, Muséum 
Scheurleer, aus der Sammlung v. Bissing. An 
archaischer Kraft und Originalitât stellt sich 
die Arbeit der des berühmten Falken auf der 
Grabstele des Kônigs „Schlange“ zur Seite. 
Nach einer vom Muséum freundlich über- 
lassenen Aufnahme. 

7 SALBSCHALE IN FISCHGESTALT 
Alabaster. Berlin; Staatliche Museen. 

Wohl eine Arbeit frühdynastischer Zeit. Schon 
die zweite Negadekultur gab ihren Schmink- 
tafeln géra Fischform. In der Auggrube safi 
ehemals wohl eine Einlage oder Farbpaste. 
Die feine, schillernde Wellenmusterung des 
Gesteins ist bewuBt zur Andeutung der Be- 
schuppung ausgenutzt. 

Nach Photo Marburg. 

Die Pyramiden reden 

8 DAS PYRAMIDENFELD VON GISE BEI 
KAIRO 

Von redits nach links die Pyramiden der 
Kônige Cheops (= Chufu), Chephren ( = 
Chafrê) und Mykerinos ( = Menkaurê); 
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4. Dynastie. Neben der Mykerinospyramide 
kleine Grabpyramiden von Angehôrigen sei- 
ner Familie, ebenso ôstlich der Cheopspyra- 
mide. Redits das Fruchtland gegen den Nil 
und Kairo hin. 

Nach einer Aufnahme von Charlotte v. Wedel. 

9 DAS STUFEN GR ABM AL DES KONIGS 
DJOSER BEI SAKKARA 
3. Dynastie. Das inmitten eines bautenbe- 
deckten, von einer Mauer mit Vor- und Rück- 
sprüngen umgebenen, den Regierungssitz ver- 
ewigenden Bezirkes gelegene, in sechs Ab- 
sâtzen stufenartig aufragende Grabmal ist 
jetzt rund 60 m hoch. Sein GrundriB ist 
rechteckig, noch nicht quadratisch. Im Innern 
zahlreiche, zum Teil einsturzgefâhrdete 
Gânge und mehrere Kammern, die aber nicht 
der ursprünglichen Anlage angehôren. Diese 
enthielt nur einen schrâgen, mit seitlichen 
Rampen versehenen Eingangssdiadit und eine 
einzige Sargkammer. Grabmal und Bauwerke 
müssen als die âltesten künstlerisdi gedachten 
und durchgebildeten Quaderbauten der 
Menschheit gelten. 

Nach einer Aufnahme von Charlotte v. Wedel. 

10 KONIG DJOSER 

Kalkstein, bernait. LebensgrôBe. Aus einer 
Steinkammer bei seinem Stufengrabmal nahe 
Sakkara. Kairo, Muséum. 

3. Dynastie. Der Herrscher ist im Jubilâums- 
Festmantel thronend dargestellt. Der über- 
lange Ornatbart, die spitzzipfelige Kônigs- 
haube, die schwere Strâhnenperücke und der 
Sitz haben altertümlichen Charakter. Gleich- 
wohl wirkt das Gesicht dieser âltesten lebens- 
groBen Kônigsstatue, die wir kennen, mit der 
sprechend vorspringenden Mundpartie, sehr 
bildnishaft. Nase, Bart und Haube sind be- 
stoBen, die aus edlen Steinen eingelegt ge- 
wesenen Augen schon in alter Zeit durch 
Grabrâuber ausgebrochen worden. 

Nach Photo Marburg. 

11 DIE PYRAMIDE DES KONIGS CHEOPS 
BEI GISE 

4. Dynastie. Die âuBere Bekleidung des heute 
rund 137 m hohen, eine Flâdie von mehr als 
fünfzigtausend Quadratmeter bedeckenden 
und an der Basis zweihundertdreiBig Meter 
messenden Grabmals ist nicht mehr vorhan- 
den. Das bloBe Mauerwerk ist auf ursprüng- 
lich 2 521 000, jetzt noch 2 352 000 Kubik- 
meter berechnet worden; die einzelnen Kalk- 


steinquadern sind rund 1 m und darüber hoch. 
Im Inneren Gânge und Kammern aus drei 
Bauphasen. Zur endgültigen, rund 42 m über 
der Grundflâche der Pyramide gelegenen 
Kônigsgrabkammer führt der Gang durch 
eine groBe Halle mit feingefügter und polier- 
ter Verkleidung. Zwei in den Grabraum mün- 
dende, nach Norden und Süden schrâgauf- 
wârts, durch den Baukôrper, gelegte „Luft- 
gânge* — wohl Schâchte für die nach Be- 
lieben schweifend gedachte Seele des Kônigs 

— verraten ein wenig von den an die Be- 
stattung geknüpften Vorstellungen, über die 
im übrigen die wPyramidentexte* der 5. und 
6. Dynastie Auskunft geben. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

12 BILDNISBÜSTE DES FÜRSTEN 
ANCH-HAF 

Kalkstein mit Stucküberfang, bernait. Lebens¬ 
grôBe. Aus dem Grabe des Fürsten bei Gise. 
Boston; Muséum of Fine Arts. 

4. Dynastie. Das erstaunliche Werk hat an 
offenbarer Bildnistreue unter den vielfach 
padcend lebendigen Menschenbildern des Alten 
Reiches nicht seinesgleichen. Die Ohren sind 

— wie vielfach auch an den sogen. „Sonder- 
kôpfen“ aus Hôflingsgrâbern der Zeit — ab- 
geschlagen; der Sinn der nur selten ange- 
wandtenBüstenform ist nicht ganz klar. Anch- 
haf war Schwiegersohn des Cheops, Wesir 
und Leiter der Bauten — der dritte Gatte der 
blondhaarig und hellâugig dargestellten Prin- 
zessin Hetepheres II. 

Nach einer Museumsaufnahme. 

13 DIE PYRAMIDE DES KONIGS 
CHEPHREN BEI GISE 

4. Dynastie. Das Grabmal ist jetzt rund 
136 m hoch; die Lânge seiner Seiten betrâgt 
an der Basis noch 210 m. Um eine geeignete 
Bauflâche zu gewinnen, muBte viel von dem 
Felsgrunde abgetragen und im Osten ein 
Stück Plateau aus gewaltigen Blôcken vorge- 
baut werden. Von der einstigen Verkleidung 
ist an der Spitze noch ein betrâchtlicher Teil 
erhalten. Sie bestand aus Kalkstein, in den 
beiden unteren Sockelschichten jedoch aus 
Granit. Der Verlauf der Gânge im Inneren 
deutet auf zwei Bauphasen. Im Vordergrunde 
der unfertig gebliebene, aus zum Teil gewal¬ 
tigen Hartsteinquadern errichtete Totentem- 
pel der Pyramide des Mykerinos, des Nach- 
folgers des Chephren. 

Nach einer Aufnahme von Charlotte v. Wedel. 
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14 KONIG CHEPHREN 

Diorit. Hôhe der ganze Statue 1,68 m. Aus 
dem Talbau zum Totentempel des Kônigs 
bei Gise. Kairo; Muséum. 

4. Dynastie. Das Kopftuch des thronenden 
Kônigs hat die fortab übliche Form. Ein auf 
der Rückenlehne aufgeblockter, den Gott 
Horos verkôrpemder Falke umfàngt es von 
hinten mit seinen Flügeln, ein Vorgang, der 
wohl weniger Schutz als begnadende Inspira¬ 
tion zum Ausdruck bringen soll. An Grôfie 
der Bildvorstellung und schlichter Majestât 
bat das zurückhaltend mit Bildniszügen aus- 
gestattete monumentale Werk selbst im 
skulpturengewaltigen alten Âgypten kein Ver- 
gleichsstück. Sein Meister wird immer zu den 
grôfiten gezâhlt werden müssen, die den Geist 
ihrer Zeit in Stein verwirklicht haben. 

Nacb Photo Marburg. 

15 DIE GROSSE SPHINX AUF DEM 
REICHSFRIEDHOFE BEI GISE, 
DAHINTER DIE CHEOPSPYRAMIDE 

4. Dynastie. Der Riesenlôwe mit dem hau- 
benbekleideten Kônigshaupte ist aus einem 
stehengelassenen Kalkfelskern in einem Stein- 
bruch des Cheops gestaltet und durch An- 
fügung von Hausteinlagen, welche Pranken 
und Flankenteile bilden, vervollstândigt wor- 
den. Seine Hôhe betrâgt heute rund 20 m, 
seine Lange bis zum Ansatz des Schwanzes 
57 m. Im Hintergrunde links die Cheops- 
pyramide. 

Nach einer Aufnahme von Charlotte y. Wedel. 


Sphinxratsel 

16 DIE GROSSE SPHINX BEI GISE 

4. Dynastie. Der Hais ist im Jahr 1927 hinten 
unter der Haube durch aufgetragenen 
Béton verstârkt, — eine Mafinahme, die sich 
im Interesse der Erhaltung des Riesendenk- 
mals nôtig erwiesen hatte, da der sandfüh- 
rende Wüstenwind die hier wenig wider- 
standsfâhige Gesteinsschicht stark abgeschlif- 
fen hatte. An der Wange Farbreste; Teile 
der abgefallenen Stirnschlange und des Bartes 
werden im Muséum zu Kairo und im British 
Muséum aufbewahrt. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

17 GRANITSPHINX KONIG 
AMENEMHÊTS III. 

Hôhe rund 1 m. Aus Tanis. Kairo; Muséum. 
12. Dynastie. Das mâchtig heroisierte Antlitz 


des Herrschers ist wie eine Maske unmittelbar 
in die feierlich stilisierten Zotteln der Lôwen- 
mâhne eingefügt, doch sind das Stimband 
und die den Ornatbart haltende Binde klar 
abgesetzt. Die Ohren sind formgetreu er- 
gânzt. Auf der Brust hat ein spaterer Pharao 
Titel und Namen eingraben lassen. Dasselbe 
gewaltig ernste Denkmal — ohne Erganzung 
der bestofienen Lôwenohren — ist auf dem 
Umschlag dieses Bûches abgebildet. 

Nach einer Aufnahihe des Verf assers. 

18 ALABASTERSPHINX 

Hôhe rund 4 m, Lange 8 m. Memphis. 

Frühe 18. Dynastie. Dafi das inschriftlose 
Denkmal nicht — wie vielfach angegeben — 
der 19. Dynastie angehôren kann, hat schon 
H. G. Evers erkannt. Im Jahre 1912 ausge- 
graben, ist es an seiner Fundstelle im Palmen- 
haine von Mit-Rahina, nahe Sakkara, wieder 
aufgerichtet worden; es hat wohl gemeinsam 
mit anderen Sphinxen den Zugang zum 
Ptahtempel von Memphis geschmückt. Der 
empfindliche Stein hat zum Teil leider unter 
Bodenfeuchtigkeit gelitten. 

Nach Aufnahme des Verf assers. 

19 GRANITSPHINX DER KONIGIN 
HATSCHEPSUT 

Aus Theben. Berlin; Staatliche Museen. 

18. Dynastie. Das aus Bruchstücken zusam- 
mengesetzte Bildwerk entstammt dem Ter- 
rassenheiligtum der Kônigin im Felskessel 
von Dêr-el-bahari; es war wie die anderen 
Skulpturen der Hatschepsut dem Zorn Thut- 
mosis’ III. zum Opfer gefallen und zertrüm- 
mert in einen Steinbruch geworfen worden. 
An Bart und Kartusche Farbreste; Nase, Teile 
des Bartes und andere Stellen sind ergânzt. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 


Die heiligen Tiere 

20 KOPF EINES STANDBILDES DER 
KUHGESTALTIGEN TOTENGOTTIN 
HATHOR 

Kalkstein, bernait. Hôhe des Fragmentes 34 cm. 
London; British Muséum. 

Das herrliche Fragment wird von einem 
Schwesterstück der berühmten Hathorkuh von 
Dêr-el-bahari stammen und wie diese der 
18. Dynastie angehôren. An GrôBe der Auf- 
fassung und Feinheit der Arbeit ist es dieser 
noch überlegen. 

Nach einer Museumsaufnahme. 


21 GRANITBILD DES DEM GOTTE AMON J 7 
GEHEILIGTEN WIDDERS 
Aus dem Tempel von Soleb in Nubien; spâter 
zum Berge Barkal verschleppt. Berlin; Staat¬ 
liche Museen (7262). 

18. Dynastie. Zwischen den Vorderlaufen ist 
Kônig Amenophis III. dargestellt, der das 
Bildwerk geweiht hat. Ohren, Hôrner und 
die Sonnenscheibe mit der Schlange sind er¬ 
gânzt. 

Nach einer Museumsaufnahme. 


22 DER HUNDEGESTALTIGE GOTT 
ANUBIS AUF SEINEM SCHREIN 
Holz, teils bernait und mit Einlagen versehen, 
teils vergoldet. Aus dem Grabe des Kônig 
Tutanchamon in Theben. Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Das mit einem Halsbande aus- 
gestattete und deshalb wohl eher als Hund 
denn als Schakal aufzufassende Tier liegt auf 
einem kapellenartigen, goldüberkleideten 
Schrein, dessen Wânde mit den heiligen Zei- 
chen des Osiris und der Isis verziert sind. 
Dieser ruht auf einer mit Tragstangen ver- 
sehenen Schleife. Das eindrucksvolle Denkmal 
war am Zugang zum Nebenraume der Sarg- 
kammer aufgestellt. 

Nach einer Aufnahme von Lehnert & Land- 
rock Suce. Cairo. 


23 BASALTBILD DES FALKEN- 
GESTALTIGEN GOTTES HOROS 
Hôhe 50,5 cm, Privatbesitz. 

Spâtzeit. Die Oberflâche des harten Steins ist 
zu spiegelnder Glâtte poliert. 

Nach einer Originalaufnahme. 


Das Grab als Vestgemach 

24 DIE TOCHTER DES 
DJESERKARÊ-SENEB 

Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe des 
Djeserkarê-seneb zu Theben (Grab Nr. 38). 
18. Dynastie; Zeit Thutmosis* IV. Die vor- 
dere, bereits verehelichte Tochter breitet 
einen Schulterschmuck aus, die andere hait in 
der Linken in einem Schâlchen den „Rausch- 
trunk“ bereit. Dahinter, kleiner, eine Harfe- 
spielende. Der Schallkôrper der Harfe ist mit 
Gepardenfell überzogen. Ober ihr auf Stân- 
dern mit Zweigschmuck WeingefâÆe, von 
traubenschweren Weinranken überhangen. An 
den Gestalten hübsche Einzelheiten, die vom 


Üblichen abweichen, so auch die Angabe sâmt- 
licher Zehen. 

Nach einer Aufnahme von Siegfried Schott. 

25 TEILNEHMER EINER FESTGESELL- 
SCHAFT 

"Wandrelief im Grabe des Wesirs Ramose zu 
Theben (Grab Nr. 55). 

18. Dynastie; Zeit Amenophis* III./IV. Das 
schledite Gestein erforderte vielfach Ausflik- 
kung. Seiner Beschaffenheit zum Trotz ist die 
Arbeit von wunderbarer Feinheit. Der vor- 
dere Mann hait einen Stabstraufi. Brauen, 
Lidrânder und Augensterne sind schwarz ge- 
fârbt, das andere ist farblos geblieben. Ein- 
gangswand der Querhalle. 

Nach einer Aufnahme von H. Leichter, Luxor. 

26 VORNEHME AGYPTERINNEN 
Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe des 
Userhêt zu Theben (Grab Nr. 51). Vgl. Farb- 
tafel III. 

19. Dynastie; Zeit Sethos* I. Die beiden 
Frauen, Gattin und Mutter des Grabinhabers, 
sitzen unter einem Feigenbaum, in dessen 
früchtebesetzten Zweigen sich Vôgel tum- 
meln. Sie fangen in verzierten Bechern die 
von der Baumgôttin gespendete Labung auf 
(ganze Darstellung Farbtafel IV). Beide sind 
mit Krânzen und Schulterkragen aus gereiht 
aufgeklebten Blumenblâttern geschmückt; auf 
dem Scheitel je ein hoher Salbkegel, am Un- 
terarm Zierbânder. Die feingeschnittenen Ge- 
sichter sind wunderbar empfindsam gezeich- 
net. Auf den Wangen liegt ein zartroter 
Hauch. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

27 EHEPAAR IN ERWARTUNG DER 
OPFERGABEN 

Wandrelief (Ausschnitt) aus einem memphi- 
tischen Beamtengrabe. Berlin; Staatl. Museen 
(7278). 

Ausgang der 18. Dynastie. Der in der Rech- 
ten ein Würdenzepter haltende Grabherr 
wird von seiner Gattin zârtlich an der Brust 
umfaSt. Beide sitzen auf lôwenbeinigen Lehn- 
stühlen, die Füfie auf Fufîbânken. Auf den 
Scheiteln die üblichen Salbkegel, bei der Frau 
aufierdem knospige Blüten des blauen Lotos. 
An ein Bein ihres Stuhles ist ihr Scho&affe, 
eine Meerkatze, angebunden, die aufgerichtet 
gleichfalls auf eftbare Gaben wartet. Der 
Name des Mannes ist Rii. 

Nach einer Museumsaufnahme. 

] 
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Das Tal mit der marchenhaften V ergangenheit 

28 OBERTEIL EINES GRANITENEN 
BILDNISSARGES 

Lange des Gesamtsarges nmd 2 m. 

Kairo; Muséum. 

18-/19. Dynastie. Am Kinn ein kleiner modi- 
scher Bartstutz; das Gesicht ist von einer 
Zierperücke umrahmt. Feine, anziehende 
Arbeit der reifen Weltmachtzeit. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

29 DAS GRABERGEBIRGE THEBENS AM 
WESTRANDE DES FRUCHTLANDES 
Blick von Osten her auf die von dem in der 
Bergspitze „el-<2orn“ — das Horn — gipfeln- 
den Hohenrücken überragten diluvialen Schot- 
terterrassen, an deren FuBe sich die Beamten- 
grâbergruppen hinziehen. 

Nadi einer Aufnahme von Charlotte v. Wedel. 

30 DAS TAL DER KÜNIGSGRÂBER IN 
THEBEN 

Vom TalschluB aus gesehen erscheint die Berg¬ 
spitze el-Qorn als Naturpyramide. Auf dem 
Talboden vorn links der ummauerte Zugang 
zum Grabe Kônig Tutanchamons, dahinter 
zwei weitere Grufteingânge. Die vegetations- 
lose, leblos-starre Landschaft liegt tagsüber 
fast bestandig unter den glühenden Strahlen 
der Sonne. 

Nach einer Aufnahme des Verfassers. 

31 DER AUSSERE DER DREI BILDNIS- 
SARGE KÜNI G TUTANCHAMONS IN- 
MITTEN DES STEINSARKOPHAGES 
Goldüberzogenes Holz. Der Steinsarkophag 
besteht aus gelbem Quarzit. In der Sargkam- 
mer des Grabes des Kônigs in Theben. 

18. Dynastie. Der auBere Bildnissarg, dessen 
Oberteil hier sichtbar ist, ist 2,25 m lang, aus 
Hartholz gefertigt und mit Stuck und dün- 
nem Golde überzogen. Gesicht und Hande 
sind aus schwerem Golde gearbeitet. Geier- 
kopf und Schlange über der Stirn — die 
Emblème des Kônigtums — sind mit undurch- 
sichtigem Glas und Fayence eingelegt. Brauen 
und Augenlider bestehen aus lapislazulifar- 
bigem GlasfluB, die Augapfel aus Alabaster, 
die Pupillen aus Obsidian. Wedel und Zepter 
haben dunkelblaue Fayence- und farbige 
Glaseinlagen. Die Abzeichen der Kônigshaube 
(Chat) umschlieBt ein Blumenkrânzchen. 

Nach Howard Carter, Tut-ench-Amun, Leip¬ 
zig / F. A. Brockhaus 1927, II. Band, Taf. 67. 


32 SARGDECKEL IM GRABE DES KÜNIGS 
MERNEPTAH ZU THEBEN 
Aswân-Granit. Im dreischiffigen Pfeilersaale 
des Kônigsgrabes. 

19. Dynastie. Der wohlerhaltene groBe Deckel 
hat die Form eines Kônigsringes. Der „Pharao 
des Auszugs der Kinder IsraëlSohn und 
Nachfolger des grofien zweiten Ramsès, ruht 
— in den auf die Brust gebetteten Fausten 
die Insignien der Herrschgewalt — wie halb 
in ein Polster eingesunken, um das sich die 
lange Unterweltschlange windet. Die Grab- 
wande haben durch Infiltration sdiwer ge- 
litten. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

Mumiengeheimnisse 

33 TOTENREINIGUNG UND ABSCHIED 
VON DER AUFGERICHTETEN MUMIE 
Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe der 
Bildhauer Nebamun und Ipuki zu Theben 
(Grab Nr. 181). 

18. Dynastie; Zeit Amenophis’ III./IV. Linke 
Hàlfte der Rückwand. Ein Totenpriester giefit 
Reinigungswasser über die aufgerichtete und 
eine zweite, rechts nicht mehr ganz sichtbare 
Mumie. Auf den Scheiteln der Mumienmas- 
ken Salbkegel, vor jedem Toten ein hoher 
Stabstraufi. Zu FüBen der Mumien die weh- 
klagenden Frauen. Beide sind weinend dar- 
gestellt, die groBere hat sich die Brust zer- 
kratzt und streut sich Staub ins Haar. Links 
oben ist der erhobene Arm eines weiteren 
Totenpriesters sichtbar, der mit einem dachsel- 
artigen Ritualgerat den Brauch der Mundôif- 
nung vollzieht. Die Leinenhüllen der bander- 
umfangenen Mumien sind von Salbôlen ge- 
schwàrzt gedacht. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

34 OBERTEILE DER MUMIEN DER AMONS- 
PRIESTERIN NESITANEBASCHRU 

35 (links) UND DES MIN-PRIESTERS UND 
HOFMANNES JUJA, DES VATERS DER 
KÜNI GIN TE JE (rechts) 

Beide Mumien zeichnen sich durch lebensvolle 
Wirkung und erstaunliche Erhaltung aus; 
man konnte sie im Kairener Altertümer- 
museum betrachten. Nesitanebaschru (Nes-ta- 
nebt-ascheru), Tochter eines Mannes namens 
Nesi-chonsu — vielleicht Pinotems IL und 
damit Prinzessin — lebte zur Zeit der 21. 
Dynastie. Juja gehort als Schwiegervater 
Kônig Amenophis’ III. und GroBvater Echna- 
tons der 18. Dynastie an; er wurde 1905 von 
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Théodore M. Davis mit seiner Gattin Tuja 
wohlbestattet in seinem unberührten, mit rei- 
chen Beigaben versehenen Grabe im Taie der 
Kônige zu Theben aufgéfunden. 

Nach The Royal Mummies (Cat. Gén. Caire), 
Plate LXXXVIII und Th. M. Davis-Mas- 
pero-Newberry-Carter, The tomb of Jouiya 
and Touiyou, London 1907, Plate II, 

36 OBERTEIL DER MUMIE KONIG 
RAMSES’ II. 

Aus dem groBen Kônigsmumienfunde von 
Dêr-el-bahari 1881. Früher im Altertümer- 
museum zu Kairo. 

19. Dynastie. Der Kônig hat 67 Jahre regiert 
und ist mehr als 90 Jahre ait geworden. Die 
ungeheure Wirkung, die er auf seine und die 
folgende Zeit ausgeübt hat, laBt seine fort- 
dauernde Popularitat berechtigt erscheinen, 
obschon die Geschichtschreibung ihm den Bei- 
namen des „ GroBen" vorenthalten hat, der 
freilich auch eher dem dritten Thutmosis zu- 
kame. Die Hande hielten einst die Zeichen 
der Kônigsgewalt, Wedel und Krummstab. 
Nach The Royal Mummies (Cat. Gén. Caire), 
Plate XXIX. 

37 KOPF DER MUMIE KÜNI G SETHOS’ I. 
Aus dem groBen Kônigsmumienfunde von 
Dêr-el-bahari 1881. Früher im Altertümer- 
museum zu Kairo. 

19. Dynastie. Die Hautoberflache ist durch 
den MumifizierungsprozeB geschwarzt. An 
Stirn und Schlafen ist schwach der Abdruck 
des verlorenen Golddiadems sichtbar. Ge- 
sichtsschnitt und Ausdruck sind von überlege- 
ner Vornehmheit und voll mannlicher Kraft 
und Würde. 

Nach The Royal Mummies (Cat. Gén. Caire), 
Frontispiece. 

38 TOTENKLAGE DER FRAUEN AM 
GRABSCHREIN 

Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe der 
Bildhauer Nebamun und Ipuki zu Theben 
(Grab Nr. 181). 

18. Dynastie; Zeit Amenophis’ III./IV. An 
dem von Bandern umwundenen (?) ge- 
schmückten Schrein in Form einer Kapelle, 
die auf einem Schlitten steht, klagen zwei 
Frauen um den Verstorbenen. Die kleinere 
legt weinend die Linke auf den Scheitel, die 
andere preBt eine Papyrospflanze mit vollem 
Blütenstand an die Schrein wand; die zur 
Nasenwurzel hin angehobene Augenbraue 
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bringt einen Zug des Schmerzes in ihr Gesicht. 
Ein Mann hait das Zugseil des Schlittens. Am 
Schrein unten rechts ragt ein Teil einer klei- 
nen Barke aus gebündeltem Schilf hervor, auf 
dem ein Figürchen der Gôttin Nephthys steht. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 


Amulette und Zaubersprücbe 

39 ALABASTERKASTEN IN KAPELLEN- 
FORM FÜR DIE BALSAMIERTEN EIN- 
GEWEIDE DES KÜNIGS 
TUTANCHAMON 

Aus dem Grabe des Kônigs in Theben. Kairo; 
Muséum. 

18. Dynastie. An den Ecken des aus prachtvoll 
geaderten Alabaster (Kalzit) gearbeiteten Be- 
halters die vier Schutzgôttinnen Isis, Neph¬ 
thys, Neith und Selket. Der Steinkasten steht 
auf einem vergoldeten Schlitten mit Kram- 
pen; er war im Grabe mit einem Bahrtuch 
verhüllt und von einem Holzschrein mit 
Schlangenfries und Rundfiguren der Gôttin- 
nen umschlossen. Die Inschriften und die 
Flügel der Sonnenscheibe sind mit Farbteigen 
gefüllt; der untere Absatz mit den heiligen 
Zeichen des Osiris und der Isis ist vergoldet. 
Nach einer Aufnahme von Lehnert 6c Land- 
rock Suce. Cairo. 

40 DREI TOTENAMULETTE IN TIER- 
GESTALT 

Fayence. Berlin-Liditerfelde; Privatbesitz. 
Spatzeit. Links der dem Weisheitsgotte Thot 
geheiligte Mantelpavian. In der Mitte die nil- 
pferdgestaltige Schutzgôttin der Schwangeren 
und Gebarenden, Toëris, vor deren Schofi das 
Zeichen „Schutz" angebracht ist. Rechts der 
Horosfalke. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

41 SCHUTZAMULETTE FÜR DEN 
JENSEITSGEBRAUCH 

Neues Reich oder Spatzeit. Derlei Amulette 
wurden den Toten gemàB den Sprüchen des 
Totenbuches in die Binden mitgegeben oder 
an Faden gereiht umgehangt. Das Herzamulett 
besteht aus Hartstein, die Kopfstütze aus 
Hamatit (Bluteisenstein), das Papyruszepter 
und das Osiriszeichen sind aus grüner Fayence. 
Jeder Talisman hat eine eigene Bestimmung, 
die sich auf das Wohlbefinden des Bestatteten 
im Jenseits bezieht. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 
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42 BRUSTTAFEL AUS DEM GRABSCHATZE 
KONIG TUTANCHAMONS 

Gold mit Halbedelstein- und GlasfluBein- 
lagen; der Herzkâfer besteht aus blaBgrünem 
Hartstein. Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Derlei Pektorale sind schon im 
Mittleren Reich aufs feinste gefertigt und 
Angehorigen des Kônigshauses ins Grab mit- 
gegeben worden. Der Farbzusammenklang ist 
auf Lapislazuliblau, Türkisblaugrün,Karneol- 
rot und Gold gestellt. Links die Gôttin Neph- 
thys, rechts die Gôttin Isis, kniend ihre Hânde 
an die Flügel des Herzskarabâus legend; oben 
die Flügelsonne zwischen Schildvipern mit 
drohend aufgerichtetem Vorderteil. 

Nach einer Aufnahme von Lehnert & Land- 
rock Suce. Cairo. 

43 PRACHTAMULETT AUS KARNEOL 
München; Agyptische Staatssammlung. 

Eines der verbreitetsten Amulette Altagyp- 
tens, das Horosauge mit Braue und phan- 
tastischer Zier, ist hier in Verbindung mit 
einer Geiergôttin gebracht und in durchbroche- 
ner Arbeit wirkungsvoll, wenn audi nicht 
besonders fein ausgeführt. Wohl Spatzeit. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 

44 DREI TOTENFIGUREN DES KONIGS 
TUTANCHAMON 

Zedernholz und andere StaflFe. Aus dem Grabe 
des Kônigs in Theben. Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Die Schulterkragen sind vergol- 
det, die Insignien der rechten Figur aus Gold 
gefertigt, die,Stirnembleme der mittleren Figur 
bestehen aus Bronze. Unter den schwarzbe- 
malten Lôckchenfrisuren sind goldene Stirn- 
bander sichtbar. Auf den Unterkôrpern ziehen 
sich zwischen Abteilungsstrichen lange Toten- 
texte hin; die fein eingeschnittenen Schrift- 
bildchen sind mit Farbteig gefüllt. Die als 
Ersatzleute bei der Jenseitsarbeit gedachten 
Figuren stellen portratahnlich den jungver- 
storbenen Flerrscher selbst dar. 

Nadi einer Aufnahme von Lehnert & Land- 
rock Suce. Cairo. 

Der Kafer } aus dem ein Gott wurde 

45 FINGERRING MIT SKARABAUS 

Gold, Lapislazuli und andere Halbedelsteine. 
Aus dem Grabschatze des Kônigs Tutancha- 
mon, in seinem Grabe zu Theben gefunden. 
Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Kopfteil, Brustschild und Flü- 
geldecken des Sonnenkafers sind aus Lapis¬ 


lazuli geschnitten und in das goldene Rah- 
menwerk eingepaBt. Für weitere Einlagen 
sind Karneol, Amethyst, Smaragdwurzel und 
gleichfails Lapislazuli verwandt. 

Nach einer Aufnahme von Lehnert &: Land- 
rock Suce. Cairo. 

46 DER SONNENGOTT CHEPRE ALS 
KAFER 

Kalksteinrelief am Eingang zum Grabe Kônig 
Sethos’ I. im Taie der Kônige zu Theben. 

19. Dynastie. Der den Sonnengott verkôr- 
pernde heilige Pillendreher-Kafer ist inmitten 
der Sonnenscheibe lebenswahr dargestellt. 
Seine Anbringung an dieser Stelle bezieht sich 
wohl auf das tagliche Hervortreten des Ge- 
stirns nach der nachtlichen Unterweltsfahrt 
durch das Reich der Abgeschiedenen. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

47 DER SONNENGOTT CHEPRE AUF 
SEINEM THRONSITZ 

Wandmalerei auf Stuckrelief im Grabe der 
Kônigin Nefertari in Theben. 

19. Dynastie. Erster Grabraum. Der Gott 
hait Zepter und Lebenszeichen; am Knie tritt 
der Ornatschwanz heraus. 

Nach einer Aufnahme von G. Leichter, Luxor. 

48 DER KAFERGESTALTIGE SONNEN¬ 
GOTT CHEPRE 

Grauer Granit. Hôhe des Gesamtdenkmals 
rund 2 m. Im Tempelbereich von Kamak. 

18. Dynastie. Das grofle Skarabausbild auf 
seinem hohen Sockel ist von Kônig Ameno- 
phis III. geweiht. Das Monument ist spater 
unter Anbringung von Sprenglôchern metho- 
dich zerstôrt worden, aber aus den alten Tei- 
len ziemlich vollstandig zusammengesetzt. Es 
erhebt sich nahe dem Nordufer des groBen 
Tempelteiches. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

W underleistungen altagyptischer Technik 

49 DIE „MEMNONS-KOLOSSE“, RIESEN- 
BILDER KONIG AMENOPHIS’ III. 

Harter Kieselsandstein. Hôhe rund 20 m. 
Westufer von Theben. 

18. Dynastie. Die gewaltigen Sitzbilder aus 
ursprünglich je einem Felsstück galten in der 
rômischen Kaiserzeit für Bilder des Memnon, 
des Sohnes der Eos und des Tithonos, der im 
Kampfe um Troja der Sage nach von Achil- 
leus getôtet wurde. Der nôrdliche — im Bilde 
redite — KoloB ist die berühmte „tônende 


Memnonssaule" der Alten, die sich bei Son- 
nenaufgang durch scharfes Klingen bemerkbar 
gemacht haben soll. Schon im Altertum zer- 
borsten, wurde sie unter dem Kaiser Sep- 
timius Severus aus fünf Lagen von Sandstein- 
blôcken schlecht und redit wiederhergestellt. 
Die Thronseiten zeigen unter den Namen 
und Titeln Amenophis’ III. das übliche Bild 
der beiden Landesgôtter, welche die Wappen- 
pflanzen Ober- und Unteragyptens um das 
Zeichen „vereinigen“ schlingen. Am nord- 
lichen KoloB steht zur Linken des Kônigs 
seine Mutter Mutemua, zur Rechten seine 
Gattin Teje; eine dritte Figur zwischen den 
Beinen ist zerstôrt. Der Tempel, vor dem die 
Bildwerke sich erhoben, ist fast restlos ver- 
schwunden. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

50 OBELISK KONIG RAMSES’ II. 
Aswân-Granit. Vor dem Tempel von Luksor. 
19. Dynastie. Das Gegenstück des bei einem 
Jubilaum Ramsès’ II. errichteten Spitzpfeilers 
ist nach Paris verbracht und schmückt dort 
die Place de la Concorde. Das oberste Bild 
zeigt den knienden Stifter vor dem thronen- 
den Gotte Amon; die nach unten anschlie- 
Benden, tiefeingemeiBelten Inschriften nennen 
den Pharao mit tônenden Titeln als den Be- 
gründer des zum Ruhme des Amon im süd- 
lichen Opet errichteten Praditbaues. Das 
Pyramidion war einst mit poliertem Edel- 
metall überkapselt. Dahinter ein Teil des 
ôstlichen Torturmes des Tempelpylons, mit 
dem derselbe Kônig dem herrlidien Bau 
Amenophis’ III. einen monumentalen Eingang 
gab. Auf seiner Wand verwitterte Darstel- 
lungen aus dem Kriege gegen die Chetiter. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 

51 BÜNDELSAULEN DER KOLONNADE 
DES GROSSEN TEMPELS KONIG 
AMENOPHIS’ III. ZU LUKSOR 
Sandstein. Westkolonnade des zweiten Hofes. 

18. Dynastie. Die schônen Bauglieder bilden 
Bündel knospiger Papyrospflanzen nach. Sie 
stützen die alten, machtigen Architravbalken. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 

52 BLICK AUF EIN STEINFENSTER DES 
MITTELSCHIFFES IM GROSSEN 
SAULENSAAL VON KARNAK 
Sandstein. 

19. Dynastie. Die 12 hôheren Saulen der bei¬ 
den Mittelschiffreihen sind 21 m hoch; jede 
einzelne Saule hat einen Durchmesser von 


3,57 m und einen Umfang von mehr als 
10 m. Durch die steinemen Fenstergitter fiel 
ehemals allein Licht in die gewaltige Basilika. 
Die Saulen des Mittelschiffes geben Papyros¬ 
pflanzen mit voll entfalteten Blütenstanden, 
die niedrigeren der Seitenschiffe knospige 
Papyrosstengel wieder. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 


Pharaonenge sich ter 

53 KONIG MYKERINOS MIT DER 
OBERAGYPTISCHEN KRONE 
Graugrüner Schiefer. Hôhe der ganzen Figur 
rund 80 cm. Aus dem Talbau zum Toten- 
tempel des Kônigs bei Gise. Kairo; Muséum. 
4. Dynastie. Detail einer Gruppe, die den 
Kônig zwischen der Gôttin Hathor und einer 
Gaugôttin zeigt. In der Ruine des unfertig 
gebliebenen, aus Schlammziegeln behelfs- 
mafiig aufgeriditeten Talbaus sind u. a. vier 
solcher Triaden, dazu eine unfertige Bildnis- 
gruppe des Kônigs und der Kônigin Chame- 
rernebti II. aufgefunden worden. 

Nach Photo Marburg. 

54 KONIG SESOSTRIS III. 

Brauner Sandstein. Hôhe des Bruchstückes 
rund 16 cm. New York; Metropolitan Mu¬ 
séum of Art. 

12. Dynastie. Der Kônig blickt abwarts; die 
Brauenfalten und die realistische Behandlung 
der Mundpartie geben den weise - ernsten 
Zügen etwas ungemein Sprechendes. Das als 
Bildnisurkunde packende Bruchstück befand 
sich vordem im Besitze Lord Carnarvons. 
Nach einer Museumsaufnahme. 

55 KONIG SESOSTRIS III. 

Obsidian. Hôhe des Bruchstückes 13 cm. Z. Zt. 
Washington; National-Gallery (Coll. C. S. 
Gulbenkian). 

12. Dynastie. Das an Arbeit und Kunstrang 
gleich erstaunliche Meisterwerk ist verschie- 
dentlich der Spatzeit zugeteilt worden, kann 
aber nach Stoff und Stil nur der reifen Blüte- 
zeit des Mittleren Reiches angehôren. Ein 
Herrscher, den seine Zeit so abzubilden 
wuflte, muB eine groBe geschichtliche Gestalt 
gewesen sein und hat mit Recht immer wie¬ 
der das Interesse der Nachwelt erweekt. 
Früher Sammlung Mac Gregor. 

Nach einer von der National Gallery Wa¬ 
shington freundlich überlassenen Aufnahme. 
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56 KÜNIG AMENEMHÊT III. 

Gelblidier Kalkstein. Hôhe des Sitzbildes 
1,60 m. GewiB aus dem Totentempel des 
Konigs bei Hawara. Kairo; Muséum. 

12. Dynastie. An der Halskette ein von 
Kônigen dieser Zeit gem getragenes Amulett. 
Das bei Kanalarbeiten zutage gekommene 
wundervolle Bildwerk ist ursprünglidi aus 
verschiedenen Teilen zusammengefügt. Auf- 
fàllig ist die GrôBe der Ohren. 

Nach Photo Marburg. 

57 KÜNIG THUTMOSIS III. 

Metamorphischer Schiefer. Hôhe des Stand- 
bildes 2 m. Aus Karnak. Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Mut und heitere Entschlossen- 
heit sind über die lebendig gestalteten Züge 
des jugendlichen Gesichtes gebreitet, über 
dem die hohe Kegelkrone des Südreiches 
aufragt. Nase und Ohren sind im Gegensatz 
zu den flach angegebenen Augen auffâllig 
realistisch gebildet. Es ist dem Schôpfer die¬ 
ser einst im Amontempel aufgestellt gewese- 
nen Statue gelungen, der Nadiwelt einen 
überzeugenden BegrifF von der elastischen, 
scharfsichtigen und tatkraftigen Persônlich- 
keit des machtigsten der altagyptischen 
Kônige zu vermitteln. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

58 KÜNIG AMENOPHIS IV.-ECHNATON 
Rotbrauner Sandstein. Hôhe des Standbildes 
rund 4 m. Vom Pfeilerhofe des Sonnenheilig- 
tums des Konigs zu Karnak. Kairo; Muséum. 
18. Dynastie. Der revolutionierend durdh- 
brechende Ausdrucksdrang der Zeit, sich über- 
spitzend in der Kunsttendenz des jungen 
Pharao, macht aus den Gesichts- und Kôr- 
performen des Herrschers — den die In- 
schriften dieser Statuen nodi Amenophis nen- 
nen — ein barock anmutendes Ornament. So 
gewaltsam der Zugriff auch ist, der die For- 
men dehnt und schwellt: er stilisiert sou- 
veran das Antlitz eines Fanatikers des Gei- 
stes und weiB der Bildlôsung einen gewissen 
verführerischen Reiz zu verleihen, in den es 
sich freilich wie Dekadenz mischt. 

Nach einer in EN ÉGYPTE von C. Robi- 
dion und A. Varille (Paris 1937) verôffent- 
lichten, vom Service des Antiquités d’Égypte 
freundlich zur Verfügung gestellten Auf¬ 
nahme. 

59 OBERTEIL DES GOLDSARGES VON 
KÜNIG TUTANCHAMON 
Gesamtlange des Sarges 1,85 m. Aus dem 


Grabe des Konigs in Theben. Kairo; Muséum. 
18. Dynastie. Der 225 kg wiegende einzig- 
artige Sarg besteht aus 2,5 bis 3,5 mm star- 
kem Gold. Er hat Einlagen aus dunkelblauem 
GlasfluB und farbigen Steinen. Am Kopftuch 
über der Stirn Sdiildviper und Geierkopf. 
Um den Hais ist eine Kette aus linsenfôr- 
migen, verschieden getônten Goldgliedern ge- 
legt. Die eingelegt gewesenen Augapfel feh- 
len jetzt. Der Kônig hait die Insignien, 
Krummstab und Wedel, der Griff des letz- 
teren ist ein vierkantiger Bronzestab. Der 
geflochten zu denkende Ornatbart am Kinn 
ist gesondert gearbeitet. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 


60 KÜNIG SETHOS I. SPENDET EINER 
GOTTHEIT 

Kalksteinrelief an einer Wand der Kapelle 
des Sokaris im Tempel von Abydos. 

19. Dynastie. Der Kônig tragt die blaue 
Krone mit langen Nackenbandern. Der vor- 
dere dreieckige Sdiurzteil ist in „geradvor- 
stelliger" Ansicht gegeben. Das Gesicht ist 
portrathaft, die Bildhauerarbeit bis in die 
einzelnen Hieroglyphen hinein überaus fein- 
fühlig und maBvoll-sauber. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 


61 KÜNIG SETHOS I. 

Vorzeichnung zu einem nicht zur Ausführung 
gekommenen Relief auf einem Pfeiler im 
Felsgrabe des Konigs zu Theben. 

19. Dynastie. Entwurf und Linienführung 
lassen in ihrem sicheren, bezwingenden Adel 
die Meisterhand erkennen. Kleine Korrek- 
turen erhôhen den Reiz der Arbeit für un- 
seren prüfenden Sinn. Der Herrscher steht 
einer nicht mit abgebildeten Gottheit gegen- 
über. Entbehrt der noble Stil auch etwas der 
Frische, er ist ein in der Überlegenheit der 
Haltung doch bestechendes Zeugnis des Zeit- 
geistes. Auf den Pfeilern der Halle sind 
mehrere solche Vorzeichnungen erhalten. 
Nach Aufnahme des Verfassers. 


62 KÜNIG RAMSES II. 

63 Granit. Hôhe 1,94 m. Aus Karnak. Turin; 
Museo di Antichità. 

19. Dynastie. Das berühmte Sitzbild ist aus 
Trümmern ohne grôBere Erganzungen zusam- 
mengesetzt. Der Pharao schultert mit der 
Rechten den Krummstab, sein Gewand ist 
von modischem Schnitt. Es ergibt sich in Vor- 


deransicht ein asymmetrischer, dem pla- 
stischen Herkommen durchaus widerstreben- 
der, aber aparter UmriB. Vorn am Throne 
links die Gemahlin des Konigs, redits einer 
seiner Sôhne. Unter den Sohlen des Konigs 
sind neun Bogen — die Symbole für die 
unterwürfigen Vôlker — dargestellt. 

Beide nach Photo Marburg. 

64 FELSBILD KÜNIG RAMSES’ II. 

Sandstein. Hôhe jedes der vier kolossalen 
Sitzbilder 20 m; die Hôhe des Ohrs betragt 
1 m. Vor der Fassade des groBen Tempels 
von Abu-Simbel in Nubien. 

19. Dynastie. Der Kopf gehôrt dem südlich- 
sten, am besten erhaltenen der vier Riesen- 
bildwerke an. Die Kônigshaube ist mit der 
S hohen Doppelkrone beider Agypten verbun- 

§ den. Tempelfront und Tempelinneres sind 

aus dem gewachsenen Felsen gehauen. Bei 
aller vergrôbernden Monumentalisierung sind 
** die Gesiditszüge portrathaft gestaltet. 

Nach Photo Marburg. 


Die groflen Koniginnen 

65 KÜNIGIN HATSCHEPSUT 
Sandstein. An einer Tempelwand von 
Karnak. 

18. Dynastie. Das überaus frisch und lebendig 
aufgefaBte Bildnis der berühmten, selbstherr- 
lichen Kônigin ist in Anbetracht der plan- 
maBigen Zerstôrung so gut wie aller erreich- 
baren Denkmaler dieser groBer Frau durch 
den erbitterten Thutmosis III. von besonde- 
rem Wert. 

Nadi Photo Marburg. 

66 KÜNIGIN HATSCHEPSUT BRINGT 
KNIEND EIN WEIHGEFASS DAR 
Aswân-Granit. H. 90 cm. Von dem Terras- 
senheiligtum der Kônigin in Theben. Berlin; 
Staatl. Museen. 

18. Dynastie. Am SpendengefaB das heilige 
Zeichen (Djed) des Gottes Osiris. Als regie- 
render Pharao ist die Herrscherin von mann- 
lichem Kôrperbau und tragt den Ornatbart. 
Augenbrauen, Augrander und Iris sind schwarz 
bernait. FuB und Sockel sind erganzt. Das 
Bildwerk entstammt den Grabungen der Ex¬ 
pédition des Metropolitan - Muséums, New 
York, und wurde Berlin im Austausch über- 
lassen. 

Nach Photo Marburg. 


67 OBERTEIL DES SARGES DER KÜNIGIN 
MERIT-AMON 

Zedernholz und andere Stoffe. Hôhe des Ge¬ 
sichtes bis zum Haaransatz rund 35 cm. Aus 
dem Grabe der Kônigin in Theben. Kairo; 
Muséum. 

18. Dynastie; Zeit Amenophis’IL Die Augen 
sind aus schwarzem und weiBem Stein, die 
Lidrander, Brauen und Schminkstreifen aus 
dunkelblauem GlasfiuB. Die Vertiefungen 
der vergoldeten Haarmasse sind mit blauem 
Farbteig gefüllt. Die Kônigin — eine Toch- 
ter Thutmosis’ III. — hait zwei sogenannte 
Papyruszepter in Gestalt des Zeichens „grü- 
nen", „frisdi sein", das vielfach als Toten- 
amulett begegnet. 

Nach H. E. Winlock, The tomb of Queen 
Meryet-Amun, Plate XXV. 

68 MODELLBÜSTE DER KÜNIGIN 
NOFRETETE 

Kalkstein, bernait. Hôhe 48 cm. Aus der 
Modellkammer des Bildhauers Thutmosis in 
El-Amarna. Berlin; Staatl. Museen (21 300). 
18. Dynastie. Das weltberühmte Kunstwerk 
ist eigentlich ein Werkstattmuster. Die Krone 
ist blau, das Stirnband gelb; Kronenbinde 
und Schulterkragen sind mehrfarbig bernait. 
Die Hautfarbe ist rôtlich. Das probeweise 
eingelegte redite Auge besteht aus einer 
Bergkristallsdiale über einem flachen Teig 
sdiwarzer Wachsfarbe. 

Nach einer Aufnahme des Muséums. 

69 KÜNIGIN NOFRETETE 

Quarzit. Aus El-Amarna. Kairo; Muséum. 

18. Dynastie. Das bei den Grabungen der 
Egypt Exploration Society zutage gekom¬ 
mene wundervolle Kunstwerk ist unfertig 
geblieben. Man sieht die Spuren des Spitz- 
meiBels; die Langsachse ist durch einen Tusch- 
strich bezeichnet. Da das Werkstück offenbar 
nicht zur Ausarbeitung des Hinterkopfes aus- 
reichte, sollte dieser wohl durch eine Haube 
verkleidet werden. Zum Einzapfen in einen 
Kôrper aus anderem Stein bestimmt. Bei 
aller Harte, die den Formen stellenweise 
noch eigen ist, ist der Ausdruck des Ant- 
litzes von weiblidi-überzeitlichem Stimmungs- 
gehalt. Man kann nicht genug betonen, daB 
die Amarna-Epoche derartige Werke über- 
haupt erst môglich gemacht hat. Wo haben 
wir in vorklassischer Zeit auf der Welt sonst 
Frauenbilder solchen Ranges? 

Nach einer Originalaufnahme. 
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70 KONIGIN NEFERTARI 

Granit. An einem Kolossalbilde ihres Gatten 
Ramsès IL in Luksor. 

19. Dynastie. Erster Sâulenhof des Tem- 
pels von Luksor, linke Seite. Die jugend- 
lich-anmutig gebildete Kônigin legt lieb- 
kosend die Hand an die Wade des Kônigs. 
Sie ist die „Naptera“ der Keilschrifttexte; 
ihr voiler Name lautet Nefertari (bzw. No- 
fretere) mi-en-Mut. Als erste Hauptgemahlin 
des baugewaltigen Pharaos hat sie aucb in 
der hohen Politik eine gewisse Rolle gespielt. 
Nach einer Aufnahme von G. Leichter, Luxor. 

71 KONIGIN NEFERTARI IM GEBET 
Wandmalerei auf Stuckrelief im Grabe der 
Konigin in Theben. Etwa LebensgrôBe. 

19. Dynastie. Auf der Geierhaube, die den 
Scheitel bedeckt, ein Aufsatz mit zwei hohen 
Federn und der Sonnenscheibe. Im Ohrlapp- 
chen ein Schmuckstück in Papyrosdoldenform. 
Nasenpartie, Wange und Kinn sind zart ge- 
rôtet. Die Herrscherin betet den — hier 
nicht mit abgebildeten — heiligen Stier und 
die sieben heiligen Kühe an. 

Nach einer Aufnahme von Siegfried Schott. 

72 OBERTEIL VON DER STATUE EINER 
TOCHTER RAMSES’ IL (?) 

Fester Kalkstein, bernait. Aus Theben. Kairo; 
Muséum. 

19. Dynastie. Da das reizvolle Bruchstück 
aus dem Ramesseum stammt, wird es ein 
weibliches Familienmitglied des Hauses Ram¬ 
sès’ IL darstellen. Wahrscheinlich handelt es 
sich um eine bevorzugte Tochter des Pharao 
— môglicherweise Prinzessin Bint-Anat —, 
vielleicht aber auch um seine zweite offizielle 
Hauptgemahlin, Putuchepa, die Tochter des 
Chetiterkonigs Chattusil, wozu ihr nordisch- 
lidbter Teint passen würde. Die Dargestellte 
drückt das Amulett der Liebesgottin Hathor, 
eine Mennit, an die redite Brust. Auf ihrem 
Scheitel ein massiger Aufsatz, von gereihten 
Kônigsschlangen mit Sonnenscheiben um- 
geben. 

Nach Photo Marburg. 

Briefe , die Jahrtausende überdauerten 

73 HOLZBILD DES HESIRÊ MIT 
GESCHULTERTEM SCHREIBZEUG 
Hohe der Sitzfigur 39 cm, der gesamten Holz- 
tafel 1,14 m. Aus dem Grabe des Hesirê bei 
Sakkara. Kairo; Muséum. 

3. Dynastie. Das Schreibzeug besteht aus 
Nâpfchenbrett, Sdireibgriifelbehalter und 


WassergefaBchen. Die einzelnen Teile sind 
durch eine Schnur miteinander verbunden. 
Die prâchtig geschnitzte Darstellung ist als 
eines der frühesten Reliefbildnisse rein agyp- 
tisdien Stils ein schônes Beispiel der Sdiaffens- 
kraft der 3. Dynastie. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

74 SCHREIBBEREITER BEAMTER DES 
ALTEN REICHES 

Aswân-Granit. Hohe 68 cm, Aus Gise. Berlin; 
Staatl. Museen (15 701). 

4. Dynastie. Der Typus des Schreibkundigen, 
der sich durch aile Wandlungen der àgyp- 
tischen Kultur behauptet und als Idealbild 
des Gelehrten — nicht etwa des dévot ein 
Diktat aufnehmenden Büroangestellten! — 
ein bedeutendes geistesgeschichtliches Denk- 
mal an sich ist, hat hier noch viel Ursprüng- 
liches. Die Linke des Mannes, der Dersenedj 
heiBt und den ein weiteres Bildwerk aus 
demselben Gestein in Gemeinschaft seiner 
Frau zeigt, hait die Papyrusrolle; die Redite 
ruht schreibbereit auf deren bereits entroll- 
tem Teil. Auf dem Papyrus ist der Name 
eingemeiBelt. Im Haar schwarze, am Kôrper 
rotbraune Farbspuren. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

75 SCHREIBBEREITER BEAMTER DES 
ALTEN REICHES 

Kalkstein, bernait. Hohe 50 cm. Aus Sakkara. 
Kairo; Muséum. 

5. Dynastie. Der Name des sprechend aufge- 
faBten Mannes ist nicht bekannt. Die Kôr- 
perfarbe ist blaB gelbrot, das Haar schwarz. 
Die kupfeme Lidfassung der aus verschiede- 
nen klaren und trüben Steinen eingelegten 
Augen ist durch Oxydierung stark verkrustet. 
Die Brustwarzen sind abgesprungen. 

Nach Aufnahme des Verfassers. 

76 DER HEILIGE IMHOTEP 
Bronze mit Einlagen. Privatbesitz. 

Imhotep, die erste universal-schopferische 
geistige Personlichkeit, von der wir sichere 
geschichtliche Kunde haben, war der hôchste 
Staatsbeamte und Berater Kônig Djoser’s. 
Als Leiter der Bauten hat er die altesten 
künstlerisch durchgebildeten monumentalen 
Steinarchitekturen geschaffen, von denen wir 
wissen, dazu war er als Heilkundiger, Weis- 
heitslehrer und Verwaltungsmann von über- 
ragenden Fàhigkeiten. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daB ihm die Kulturwelt auch den 
Kalender verdankt. Auf einem Statuensockel 
seines Kônigs hat sich sein Name gefunden. 


Seine Wirkung war so groB, daB das Volk 
der Âgypter ihn bis zum Ausgang der Antike 
nicht vergessen hat. In ptolemâischer Zeit 
hat man ihn als Gott verehrt; zahlreiche 
Weihfiguren aus Bronze, wie die hier abge- 
bildete der Spâtzeit angehôrend, zeugen von 
seiner Volkstümlichkeit. 

Nach einer Originalaufnahme. 

77 DER AMONPRIESTER RAMSES-NACHT 
MIT DEM PAVIAN-GESTALTIGEN 
SCHREIBERGOTT THOT ZU HÂUPTEN 
Granit. Aus Theben. Kairo; Muséum. 

20. Dynastie. Der Oberpriester ist im Be- 
griff, auf den entrollten Papyrusstreifen zu 
schreiben. Das heilige Tier des Schrift- und 
Weisheitsgottes hockt — ihn inspirierend — 
auf seinen Schultern, die Hande auf seinen 
Scheitel legend. Fein ist der nachdenkliche 
Ausdruck des Gesichts zur Darstellung ge- 
bracht. 

Nach Photo Marburg. 

78 ZWEI BRIEFTAFELN MIT KEIL- 
SCHRIFTTEXT AUS DEM PALAST- 
ARCHIV VON ACHET-ATON 
(AMARNA) 

Gebrannter Ton. Berlin; Staatl. Museen. 
Nach Museumsaufnahmen. 




Wer findet die Gruft Alexander s des Grofien 

79 ALEXANDER DER GROSSE 
Inselmarmor. Hohe 18 cm. Aus Eschmunen- 
Hermopolis. Berlin-Lichterfelde, Privatbesitz. 
Hellenistisch; wohl frühptolemaisch. Der 
Fundangabe nach stammt das bis auf den be- 
schâdigten Scheitel wohlerhaltene Bruchstück 
wohl aus dem in der uralten Thot-Stadt von 
Philippus Arrhidaios — dem schwachsinnigen 
Halbbruder Alexanders — errichteten gewal- 
tigen Tempel. An dem eindrucksvollen Bild- 
niskopfe sind einzelne Farbspuren erhalten. 
Nach einer Originalaufnahme. 

80 ALEXANDER DER GROSSE AUF EINEM 
VIERDRACHMENSTÜCK DES KONIGS 
LYSIMACHOS VON THRAKIEN 
(306—281 v.Chr.) 

Silber. Dm. 29 mm. Berlin; Staatl. Münz- 
kabinett. 

Das prachtvolle Bildnis zahlt zu den schôn- 
sten Herrscherportrats der frühhellenistisdhen 
Münzglyptik. Früher Sammlung Imhoof- 
Blumer. 

Nach Aufnahme des Verfassers. VergrôBe- 
rung 4,5 fach. 





FARBTAFELN 


wiedergegeben mit freundlicher Genehmigung des Oriental-Institutes Chicago nadi Nina M. Davies, 

Ancient Egyptian Paintings: 


I KÜNIGTN NEFERTARI, GEMAHLIN 
RAMSES’ IL, AN DER HAND DER 
GOTTIN ISIS 

Wandmalerei auf flachem Stuckrelief im 

Grabe der Konigin in Theben. 

19. Dynastie. Originalmafi 197X120 cm. Auf 
dem Scheitel der die Konigin geleitenden 
Gottin die Rindshorner mit der Sonnen- 
scheibe, von der eine Schildviper herabhângt. 
Isis ist mit der (eigentlich der Gottin Hathor 
eigenen) Wulstkette ausgestattet, von der am 
Rücken ein Gegengewicht von Amulett- 

charakter (Menit) herabhângt; in der Linken 
hait sie das Gôtterzepter. Konigin Nefertari 
ist in der kleidsamen Modetracht der Zeit 
dargestellt. Die beigeschriebenen Texte lau- 
ten: „Worte, gesprochen von Isis: Komm, 
grofie Kônigsfrau Nefertari, geliebt von (der 
Gottin) Mut, gerechtfertigt, damit ich dir 

einen Platz im heiligen (Jenseits-)Lande an- 
weise“, und „Die grofie Kônigsfrau und 

Herrin der beiden Lânder, Nefertari, geliebt 
von Mut, gerechtfertigt vor Osiris, dem gro- 
fien Gotte*. 

II VOGEL IM AKAZIENGEZWEIG 

Wandmalerei auf Stuckbewurf im Grabe des 
Gaufürsten Chnemhotep bei Beni-Hasan. 

12. Dynastie; Zeit Amenemhêt’s IL Original- 
mafi 56x46 cm. Die Akazie — arabisch „Sunt“, 
bei uns gewôhnlich Mimose genannt — hat 
gelbe Blütenbâllchen. Der Vogel mit aus- 
gebreiteten Flügeln und der andere über ihm 
sind Würger (Lanius nubicus). Darunter ist 
ein rotrückiger Würger (Lanius colurio) und 
unter dem Baum zur Rechten ein Rot- 
schwânzchen (Phoenicurus phoenicurus) dar¬ 
gestellt, ferner ein Wiedehopf (Upupa epops 
major). In seiner delikaten Farbigkeit ist das 
Bildmotiv eines der ansprechendsten im Zu- 
sammenhange der reichen Bildausstattung des 
Felsgrabes. Chnemhotep gehôrte einer Für- 
stenfamilie an, die in erblicher Folge teils 
über den Gazellengau, teils über die ôstlichen 
Gebiete — mit der Hauptstadt Monet Chufu 


— herrschte; seinem Sohne fiel durch Heirat 
auch der Hundegau zu. 

III DIE BAUMGOTTIN SPENDET USER- 
HÊT UND DEN SEINEN ERQUICKUNG 
Wandmalerei auf abgeweifitem, strohversetz- 
ten Schlammbewurf im Grabe des Userhêt 
in Theben (Grab Nr. 51). 

19. Dynastie; Zeit Sethos’ I. Originalmafi 
134x160 cm. Der Tote — er war Hoher- 
priester des Ka von Kônig Thutmosis I. — 
sitzt unter einem früchtebesetzten, von sper- 
lingsartigen Vôgeln belebten Feigenbaume, 
hinter ihm seine Mutter Tawosret und seine 
Gattin Hatschepsut in der reichen Gesell- 
schaftstoilette der Zeit; auf den Kôpfen 
Salbkegel. Die Baumgôttin spendet ihnen aus 
einem hohen Wasserkruge kühlende Labung, 
dazu Früchte, Geback und Blumen. Über den 
Frauen schweben ihre Seelen in Gestalt 
menschenkôpfiger Vogel. Vor der Baumgôt< 
tin erquicken sich die Seelenvôgel des Grab- 
inhabers und seiner Frau am Wasser des T- 
fôrmigen Gartenteiches. Das sdiône Bild ist 
ein sprechendes Beispiel für die Blüte von 
Stil und Handwerk unter den ersten Herr- 
schern der 19. Dynastie. Vgl. Abb. 26. 

IVZWEI PRINZESSINNEN (ZU FÜSSEN 
IHRES ELTERNPAARES) 

Wandmalerei auf Stuckbewurf , aus einem 
Raume des zum Atontempel gehôrigen Pala- 
stes in Adiet-Aton (Amarna). Oxford; Ashmo- 
lean Muséum. 

18. Dynastie; Zeit Echnatons. Originalmafi 
30X36 cm. Oben redits ragt grofi ein san- 
dalenbekleideter Fufi vom Bilde der Mutter, 
Konigin Nofretete, herein, links hangt eines 
ihrer breiten Gürtelbander herab. Die vôllig 
nackten Prinzefichen sitzen auf hohen, wei- 
chen Polstern, an Ohren und Brust reich ge- 
schmückt. Bezeichnend ist die abnorme Form 
der Hinterkôpfe und die — in dieser Epoche 
sozusagen programmatisch — bekundete 
Zartlichkeit. 


NAMEN-, ORT- UND SACHREGISTER 

mit Bildhinweisen 


Aal 57, 63 
Aaron 164, 165 
Abakus 110 
Abd-el-latîf 27 
Abd-el-Salam Hussein 219 
Abu l’Haggag, Jusuf 154 
Abu Roâsch 47 
Abu Simbel 142 ff.; Abb. 64 
Abusir 219 

Abusir el-Melek 19, 134 
Abydos 100, 111, 194, 211 
A ch 29 

Adiet-Aton, siehe Amarna 
Acheul 17 
Achhotep 169 
Achilleus 140 
Aelianus 86 
Affe 52 

Affengruft (Theben) 64 
Agypterinnen, vornehme, Abb. 26 
Aigai 204 

Alabaster-Sphinx 49; Abb. 18 

Alexander der Grofie 146, 196 ff.; Abb. 79, 80 

Alexander IV. Aigos 218 

Alexandria bzw. Alexandreia 87, 192, 195, 206 

Aline 193 

Alis 192 

Amarna 70, 89, 180 
Amarna-Tafeln 185; Abb. 78 
Amasia 57 
Amelineau 211 

Amenemhêt III. 47, 49, 142, 167, 169, 184; 

Abb. 17, 56 
Amenemhêt IV. 169 
Amenophis I. 81, 163, 169 
Amenophis IL 43, 84, 88, 158, 210 
Amenophis III. 65, 71, 84, 95, 123, 129, 140 
Amenophis IV., siehe Echnaton 
Ammianus Marcellinus 86 
Amon 57, 63, 89, 138, 154, 176, 177, 188, 197, 
202, 217 

Amon Tempel, Kamak, Abb. 5 
Amons-Widder Abb. 21 
Amset 99 
Amyntas 199 


Anat-her 126 
Anch 221 
Anch-haf Abb. 12 
Anch-Hor 218 
Anch-iri 187 ff. 

Antaus 197 
Antinoos 146 
Antiochos 190 
Antonius 52, 182, 186, 207 
Anubis 14, 33, 35, 63, 73, 111, 116, 119, 121, 
155; Abb. 22 
Aphrodisias 192 
Aphrodite 55, 217 
Apis-Graber 64 
Apis-Stier 52, 58, 63, 191, 197 
Apollinaris 192 
Apollinopolis 190 
Apollon 217 
Apollonios 192, 193 
Apophis I.—III. 126 
Archelaos 195 
Argolis 137 

Aristander von Telmessos 205 
Aristobul 196, 197, 198 
Aristoteles 205 
Arrhidaios 204, 205, 206 
Arrian 196 ff., 204 
Arsinoë 190 
Artémis 217 
Asasif 15 

Aswân 16, 70, 137, 142 

Ataba el-Chadra 39 

Atefkrone 111 

Athéna 55, 148 

Athenaios 216 

Aton 70, 89 

Atum, siehe Rê-Atum 

Auaris (-Tanis) 80, 127, 139, 214 

Augustus 52, 86 

Aurignac-Mensch 21 

Azteken 85, 209 

Ba 29 

Babylonien 34 
Badâri-Kultur 21 
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Baraize 46 
Bar 56 

Barbarossa 208 
Barsdi 63 

Bastet 119, 153, 217 
Belzoni 87, 88 
Benben-Stein 137 
Béni Hasan 70 
Bennu-Reiher 97 
Bersche 141 
Berûs 192 

Biban el-Muluk 79; Abb. 30 

Bibliothèque Nationale (Paris) 169 

Bildermumien 103 

Bint-Anat 139 

Birket Karûn 19 

Bock 52, 63 

Borchardt, L. 27 

Britisches Muséum 95 

Bruce, J. 87 

Brunhild 147 

Brusttafel (des Tutandiamon) Abb. 42 
Bubastis 64, 153 

Burnaburiasch (Kônig von Babylon) 185 ff. 
Burton 88 
Busiris 197 
Buto 56, 57, 61 

Caligula 207 
Capri 208 
Caracalla 207 
Carnarvon, Lord 90 

Carter, H. 9, 82, 86, 90, 99, 156, 179, 208 
Câsar 182, 196, 207 
Cassas 43 

Caton-Tompson 19 
Caviglia 45, 139 
Chabiru 162 
Chafrê, siehe Chephren 
Chaironeia 53 
Chalkolithikum 132 
Champollion 88 
Chatti 67 
Chattusdiil 181 
Chell-Typus 17 
Chelles 17 
Chendjer 126 

Cheops 26, 38, 49, 50, 51, 133, 175 
Cheopspyramide 27, 28; Abb. 11 
Chephren 38, 42, 49, 50, 51, 133, 135, 142, 
166 ff.; Abb. 14 
Chephrenpyramide Abb. 13 
Chepre (Sonnenkâfer, Skarabaus) 120,121,125; 

Abb. 45, 46, 47, 48 
Chian 126 

Chnemhotep-Grab Taf. II 


Chnum 49, 63 

Chnum-Chufu (Chufu = Cheops) 28 
Chufu, siehe Cheops 
Chrysostomos, Johannes 208 
Claudius Aelianus 205 
Clemens von Alexandrien 52 
Coué 68 

Crocodilopolis 58 
Curtius, L. 66 
Curtius Rufus 199, 203 

Dahschûr 175, 219 ff. 

Damaskus 206 
Daniel 208 
Dareios II. 202 
Darius 196 
Davis, Th. M. 88 
Dedefrê 49 

Dedpfeiler 106 ff.; Abb. 41 
Delta 100, 127, 129 

Der-el-bahari 49, 93, 156, 158, 177, 178, 179, 
210 

Der el-Medina 70 
Derry, Dr. D. E. 93, 95 
Dersenedj Abb. 74 
Dessouki, Dr. I. es, 208 
Diodor 54, 199 
Dionysios 191 
Dioritschalen 135 

Dira Abu’n-Naga 15, 81, 144 ff., 158 
Djemdet-Nasr-Zeit 124 
Djer 212 

Djeserkarê-seneb 68; seine Tôchter: Abb. 24 
Djoser 29, 67, 165 ff.; Abb. 10, sein Grabmal: 

Abb. 9 
Domitian 53 
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